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U. meine Sefer nicht in Ungewißheit zu laſſen, was 
fie in dieſem Werfe zu erwarten haben, will ich bier 


einen vorläufigen allgemeinen Begriff von dem In⸗ 
halte defjelben zu geben fuchen, und werde zugleich 


beftimmen, wodurch es fih von andern Büchern 


ähnlicher Art unserfcheider. Es enthalt nämlich mein 
Buch: I) Eine deutliche Zergliederung, und pſycholo⸗ 
gifche Erklärung des. vernünftigen Religionsglau- 
bens; II) Eine Betrachtung der Natur, wie fie ein 


für die Religion fehon geftimmtes Gemuͤth anjtellen 


kann; II) Eine Vertheidigung ‚des vernünftigen 
Religionsglaubens, gegen wirkliche und moͤgliche 
a 2 


J Borrede 
—— — — — 


Eiawirfe gefuͤhrt aus der Theorie , welche im er: 
fien Theile vorgetragen ift. Ueber die Art, wie jes 
des dieſer drei Stuͤcke von mir ausgefuhrt it J m 
ic mich ausfußehch erflären: | 





"I Keine: Gattung von Begriffen j hat ſo viel 
fremde Zuſaͤtze erhalten, fo viel Veraͤnderungen und 
Verunſtaltungen erfahren, als die Begriffe, welche 
zur Religion gerechnet werden, beſonders der Haupt⸗ 
begriff in derſelben, Gott. Dennoch ſcheint es fo 
ſchwer nicht zu ſeyn, auch dem gemeinſten Verſtan⸗ 
de,/ das deutlich zu machen, was weſentlich und noth⸗ 
wendig zu einem Weſen gehoͤrt, von welchem der 
Menſch ſich mit Gewißheit ſein Heil verſprechen 
kann, wenn er nur das ſeinige dabei thut. Und ge⸗ 
rade ſo viel, nicht mehr, nicht weniger, gehoͤrt zu 
der deutlichen Beſtimmung des Begriffes von Gott. 
Es wird hierzu nichts ieh erfordert, als nur, ſich 

Gott als ein höchftes moralifches Weſen vorzuſtellen. 
Wie diefes Weſen als Gegenftand befchaffen fen, 
ift eine Frage, deren Beantwortung für die Reli— 
gion gar Fein Intereſſe hat. Es ift mehr eine Frage 
der Wißbegierde,' als des Herzensbeduͤrfniſſes. 
Wenn wir überzeugt find, daß Alles von Gott ab: 
hängt, daß er die Welt nach heiligen Gefeßen re- 
giertz fo wiffen wir alles, was zu unferer Beruhi⸗ 
gung nöthig ift, und jedermann muß mit einem fol- 
chen Begriffe vom Gott zufrieden feyn, ober ibm 
gleich den Gegenftand sticht felbft vorftelle, und daher 
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über a Größe und nd Befchaffenget, als Ding, PR r 
trachtet, keine Belehrung: geben kann. ‚Den Dr 
griff von dieſer ‚Seite hell. und, deutlich zu machen, 

‚war. ein Hauptzweck Des erſten Theils. Diefe Ar: 
beit ift durch unſre erfeuchteten Zeiten felbft leicht ges 

macht. Man findet Die noͤthigen Merkmale in allen 
guten Religionsbüchern: Mein Bemühen gieng nur 
dahin, alles Spefulative von dem: Begriffe abzu: 
fondern, ingleichen alles Zufällige davon. zu frennen, 
was blos durch Zeit und Umſtaͤnde fich dem Begriffe 
angehängt hat, und ibn) alfo. in feinen praktiſchen 

Reinigkeit vor das klare Bewußtſeyn zu bringen. 
Hierdurch iſt, meines Erachtens, nicht nur die Dar- 
ftellung fimpel, leicht und allgemein faßlich gewor⸗ 
den; fondern jedermann muß auch fo gleich erken⸗ 
nen, daß, was für Beränderungen und Zufäße,der 
Begriff vom Gott, nach den ee Syſte⸗ | 
men und pofitiven Urfunden, auch noch leiden moͤ⸗ 
ge, die angegebenen —— doch die bleibenden 
und unveraͤnderlichen find, mit welchen alle noch 
binzuommenden verträglich feyn müffen, wenn der 
Begriff zur Grundlage einer Religion, mie fie, fich 
der Menfch wünfchen kann, dienen ſoll. Jedermann 
muß einſehen, daß man fich allenfalls auch bei die⸗ 
- fen Merkmalen beruhigen koͤnne, wenn man nur ge 
wiß wäre, daß ein Weſen, Das fie beſitzt, exiſtirt. 
Und fo wird alfo derjenige Begriff von Gott zerglie⸗ 
‚dert r welcher bei allen Religionen zum Grunde fies 
gen muß, und der auch für fich ſelbſt zureichend iſt, 
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vier Religion zu begründen Y. Er muß als die Bas 
” ber —* re Religion —— —— 

Aba wenn man gleich (echt über: den Vegeif 
eines Gottes einig werden ann, der bei einer wah⸗ 
von Religion zum Grunde gelegt werden müßte, fo 
iſt doch hiermit noch nicht die Ueberzeugung verbun⸗ 
den, daß ein ſolcher Gott auch wirklich da ſey. Es 
entſteht alſo die Frage, worauf ſich unſer Glaube an 
das Daſeyn Gottes gruͤndet. Und die Beantwor⸗ 
tung — * macht die Hauptſache in — * 


————————— 
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2) Das Algemeine in einem Begriffe ift nicht immer, Hin 
„seichend, die Erkenntniß feines Gegenftandes darauf 
zu bauen. Denn wenn das Allgemeine blos das 9% 
meinſchaftliche der bemerkten Gegenſtaͤnde ifty fo 
kann es doch zufällig oder doch fo befchaffen ſeyn, daß 
ed auch Gegenſtaͤnden anderer Art zufommen kann. 
So würde 3: B. das Merkmal Gottes, daß er das 
hoͤchſte oder .erfie Weſen if, nimmermehr zur 
Begründung einer Religion zureihen, Unſer Begr 
iſt aber ſo dargeſtellt, daß dadurch das ganze We⸗ 
ſen des Begriffs erfchöpft ft, daß folglich alles was 
man noch hinzuſetzen mag, zufällig und. entbehrlich 
iſt, das nur im fo fern zu billigen oder zu dulden iſt, 
— in wie ſern es ſich mit dem gegebenen Begriffe reimt. 
So reicht alſo unſer Begriff zu, das ganze Gebäude 
der Religion auf ihn zu bauen, ja es gehen alle we⸗ 
ſentlichen Beſtandtheile derſelben aus ihm durch bloße 
Entwickelung hervor, wenn er einmal gehörig gefaßt 
und Begründer ift, FIR 
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rie eligion aus. In a J—— of 
loſophiſchen Religionstheorien vor Kant, hat man 
vorausgeſetzt, daß ſich der Religionsglaube auf 
nichts anders, als auf Bew eife flüßen dürfe, und 
daher durch ſolche allein zu wechtfertigen fen) Ei⸗ 
nige glauben nun, im Beſitze ſolcher Bemeife zu 
ſeyn, wodurch der, Vernunft auf eine befriedigende 
Art gezeigt werden koͤnne, daß Gott und Unſterb⸗ 
lichkeit wirklich: ſey/ Einige meinten, dieſes apo⸗ 
diktiſch gewiß darthun zu koͤnnen, andere ſchraͤnkten 
die Wirkung ihrer Beweiſe nur auf einen hohen 
Grad der Wahrfcheinlichfeit ein, Es hat unterdeſ⸗ 
ſen von jeher eine große Menge ſcharfſinniger und 
nicht zu verachtender Gegner diefer Beweiſe geges 
ben... Die ‚apodiktifche Gewißheit der metaphyſi iſchen 
Beweiſe, iſt immer nur von einigen Meiſtern der 
Schule behauptet worden, welche wegen der Vor⸗ 
liebe fur ihr Syſtem, ſchon einen großen: Verdacht 
der Parteilichkeit gegen ſieh erregen, und der wenig⸗ 
ſtens das non liquet, Es iſt nicht klar, was 
ihr ſagt, ewig entgegenſtehen muß, das ſie ſelbſt 
nie werden wegraͤumen koͤnnen. Die Regeln der 
Analogie, wornach die, Naturtheologen (Phyſi— 
kotheologen) die Wahrſcheinlich keit ihrer 
Schluͤſſe, daß Gott und Unſterblichkeit ſey, be⸗ 
gruͤnden wollen, find zwar uͤberredend, und beleben 
den Glauben und die Hofnung der Religion ‚ aber 
fie Halten die Probe der Kritik nicht aus, und die 
Schluͤſſe koͤnnen nach der Vernunft nicht für die 


vıri Brenn 
hinreihende Urſache des gewiffen oder auch 
wahrſcheinlichen Dafuͤr haltens angeſehen wer⸗ 
den. Wenigſtens haben dieſes von jeher eine Menge 
fehr ſcharfſtnniger und nachdenkender Köpfe, gegen 
diefe Beweiſes art eingewandt, und behauptet, daß 
die angeblichen Beweiſe ihre uͤberredende Kraft, 
mehr von Urſachen, die indem Menſchen ſelbſt tie, 
gen, wie Vorurtheile, Gewohnheit uf. w. als aus 
ihrer eignen Natur haͤtten. Und es find ſogar in 
allen Zeitaltern eine Menge Menſchen aufgeſtanden, 
welche vorgaben, das Gegentheil von alle dem, was 
die Religion fodert, durch eben ſo ſcheinbare oder 
gar evidente Gruͤnde beweiſen zu koͤnnen. In den 
neueſten Zeiten hat der beruͤhmte Kant behauptet, 
und viele Gelehrte glauben, daß er es vollkommen er⸗ 
wieſen habe, daß jeder Beweis fuͤr oder gegen das, 
was außer‘ der, Sinnenwelt liege, völlig unmöglich 
ſey, und daß diefe Unmöglichkeit aus der gehörigen 
Betrachtung der menfehlichen en Mer er⸗ 
Fahr werden Fönte, | 
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Dem ER nun * oe: fo — WER 
- mann einfehen, daß die Meligion von einem fehr 
mißlichen Grunde abhängen würde, wenn dieſer in 
dem philoſophiſchen Raiſonnement geſucht werben 
müßte, Die Vernunft leiter uns ſicher in Beurthei⸗ 
lung der Dinge in der Welt, und fo lange fie ſich 
an das Sinnliche hält; aber fobald wir es wagen, 
durch fie das Weberfinnliche beſtimmen und erfennen 
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zu Ken * ſie in — — * und 
Schwaͤrmerei; es iſt fuͤr ſie nichts mehr evident 
und klar; alles iſt nur Schein und Einbildung, 
und es gilt in Anſehung dieſer Art der. Erkenntniſſe 
recht eigentlich das, was ein ſehr einſichtsvoller Phi⸗ 
loſoph geſagt hat: Die Vernunft kann zer⸗ 
ſtoͤren, aber nicht aufbauen. ‚La’raifon hu- 
maine eft un; prineipe de deſtruetion et non, ‚pas 
ediheation.‘ Gefeßt aber, es gäbe auch einige 
wenige fo gluͤckliche Sterbliche, welche diefen Nebel 
durchdringen, die Klippen, an welchen ihre Brüder 
ſcheitern, vermeiden, und das uͤberirdiſche Licht in 
ſeiner Reinheit und Klarheit erblicken koͤnnten; was 
kann es uns übrigen armen Erdenſoͤhnen helfen! 
Sollen wir ihnen das glauben, was ſie uns verſi⸗ 
chern ? Aber wer buͤrgt uns dafür, daß ſie nicht, ſo 
gut wie tauſend andere, die ſich gleicher Vorzuͤge 
ruͤhmten, durch ihre Einbildungskraft getaͤuſcht wer⸗ 
den ? In einer ſo wichtigen Sache, als die Religion 
iſt muß jeder ſelbſt ſehen und empfinden ) ind Nie 
mand kann fich da auf die Auktoritaͤt ‚eines Menſchen 
verlaffen, wo die Illuſton fo Leicht , und die Folgen 
derſelben mie unſerm Wohl und Weh fo innig vers 
bunden find. Denn wenn gleich die erfennende Ber: 
nunft als Quelle und Mittel veligiöfer Erfenntz 
niffe und Ueberzeugungen, verworfen wird; ſo muß 
fie doch ftets Beurtheilerin und Pruͤferin 
der vorhandenen Erkenntniſſe und Ueberzeugungen 
* bleiben. 
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Ich Fanın nicht von allen meinem Leſern verlan⸗ 
gen, daß fie in die Beurteilung der Möglichkeie 
oder Unmöglichkeit der Vernunſtbeweiſe fr oder ge 

gen die Religionsfäge eingeben follen. +. Denn dieſes 
fest einen Grad von Vollkommenheit der ſpekulati⸗ 
von Bernunft voraus, welchen nur wenig Menfchen 
mögen und bedürfen. Aber alle werden einſehen, 
daß, wenn die Religion wirffich von jenen Beweiz 
fen abhienge, fih Niemand einer Prüfung derfelben 
entfehlagen Fönnte, und daß der Glaube eines Jeden, 
fo lange ein bloßer Kölerglaube feyn würde, bis er 

indie Natur jener Bemweife felbft eingedrungen wäre, _ 
und ihre Bündigfeit vollfommen einfehen ndrehe ⸗ 
fertigen koͤnnte ). Auf diefe Art wuͤrde nun unter 
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*) Man wende hiergegen nicht ein, daß der gemeine 
Mann auch keinen Beweis von der Eriftenz feines 
Körpers, der. äußeren Dinge u. |. w- führen könne, und 
doch mit Recht daran glaube, und den Beweis dafür 
den Philofophen überlaffe. Denn hier har der gemei⸗ 
ne DVerftand den richtigen Grund ebenfalls beſſer ges 
funden, als die Schulphifofophie. Jener findet 
nämlich den Grund, weshald er an das Dafeyn der 
Materie glaubt, in feinen Sinnen, und hat darin voll 
kommen recht Die fpefülative Philofophie aber erfüns 

ſtelt fih einen ganz andern Begriff von der Materie, 

als der ift, von welchen der gemeine Verftand richtig 
ausgeht, nnd bleibt fodann freilich in dem Beweiſe 
für etwas, das nichts ift, (nämlich, daß die Materie, 
old Ding an ſich erifiire, woran der gemeine Verſtand 
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Millionen Menſchen kaum einer) mit Recht, den 
religioͤſen Glauben in ſich ernähren." Denn fo vers 
haͤlt ſich ohngefaͤhr die Anzahl derer, welche in den 
Gegenden der abſtruſen Metaphyſik bewandert ſind, 
zu denen, welche niemals zu denſelben gelangen. In 
allen uͤbrigen wuͤrde die Religion, ſo gegruͤndet ſie 
auch an ſich ſeyn möchte, "ein Glaube ohne vernuͤnf⸗ 
tigen , bi 5. * re — 
Kadiakt PRUHTRITETEL 

2 Diefe Folgerüing if * wſchreckend ‚und * 
ee wahr, daß, wer die fonft fo weile und guͤ⸗ 
tige Oekonomie der Natur betrachtet, fchon Teiche 
auf die Idee gerathen kann, ob nicht vielleicht der 
religioͤſe Glaube, als ein fo gemeines Gut fuͤr die 

Menſchheit, ganz unabhaͤngig von Vernunftbewei⸗ 
ſen, durch ganz andere, ſich ſelbſt entwickelnde, und 

von der Vernunft nur noch nicht recht beachtete Urs 
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ar nicht denke). ſtecken, und philoſophirt am Ende 
die Materie ſelbſt weg, indem ſie ihrem vorigen erkuͤn⸗ 
ſtelten Begriffe, bald wieder den ‚gemeinen unterſchiebt, 
rund. fo, Alles in Verwirrung Bringt, und fic) ſelbſt mit 
dem gemeinen Berftande, im Zwieſpalt ſetzt. So 
—* alſe in dieſem Falle der gemeine Verſtand recht, 
und die Vernunft kann ſich nur in die Rechtfertigung 
ſeines Urtheils nicht ſogleich finden. — So kann es 
nun gar wohl auch im Anſehung der Religion ſeyn, 
Mi daß dies ſimpeln Saͤtze der Religion wahr find, daß 
aber ber) Grund: der Wahrheit von der Vernunft nur 
Ain einer falſchen Quelle gefucht wird, 


win 
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ſachen —— würden " Diefe erzeugen den 
Religionsglauben und unterhalten ibn, während. daß 
man- fich in.den Schulen, um die Gründe deffelben 
fireitet, und ihn bald von diefen, bald von. jenen 
Erkenntniſſen ableiten will ;u wovon oft Diejenigen 
gar nichts wiſſen, welche bieſem Olanbat Aue * 
Ku ngerban find, Eur | Re, 
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"Wenn dieſer Gedanke Grand * % würde 


- er auf eine neue, von der, bisherigen ganz abweichen⸗ 


de Theorie des Religionsglaubens führen. Nämlich 
. Die bisherigen Theorien. beftehen aus Beweiſen 
für Gott, Vorſehung und Unfterblichkeie, und praͤ⸗ 
tendiren alfo, daß durch Mittheilung diefer Beweiſe 
oder der Theorie, auch. derjenige Grad von religiös 
fer Ueberzeugung hervorgebracht werden muͤſſe, wel⸗ 
cher die natuͤrliche Folge der VBorftellung jener Be 
weife ift. Nach ihnen kann man alfo anderen die 
Religion lehren, und diefes geichieht durch Mit 
theilung der Theorie; ja Niemand Fann feinen Relis 
gionsglauben für gegründer ‚halten Y ‚bevor er ihn 
durch. Die. Theorie, oder. durch. deutlich. erkannte, Ber 
- goeife rechtfertigen Farın, Vermoͤge der andern Theo⸗ 


vie aber, deren ich zuletzt erwähnt ‚Habe, wäre es 


möglich, daß gewiſſe Urfachen in der menfchlichen 
Natur, den Religionsglauben hervortrieben, welche 
nicht durch Begriffe deutlich erkannt werden, oder 
deren Zuſammenhang mit dem Glauben, wenigſtens 
nicht ſogleich eingeſehen wird, deren Wirkung aber 


* 
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auch von fer Eiaſicht gar Habhagtie Wenn nun 
eine ſolche Theorie von der Defchaffenheit wäre, daß 
fie zeigte, Die innern Urfachen wären zugleich, vor 
ber, Bernunft hinreichende, Gründe des Religions⸗ 
-  glaubens,, und. die Bernunft müfje ein Durch fie er⸗ 
weugtes Furwahrhalten billigen, ob ſie es gleich durch 
Mitteilung der ‚bloßen, Erkenntniß derſelben, nicht 
in ehern hervorbeingen koͤnne; ‚fo chen eine folche 
ten net unvolrbig feyn, u und würde ‚eine eenſthafte 
und a ine verdienen, u 


>. ie folche ——— * nun lojenide y 6 
in erſten Theile meines Buches vorgetragen 
wird. Ich laſſe die bisherigen Theorien, welche 
unter dem Titel der rationalen und natuͤrli⸗ 
chen Theologien, Vhyſikotheologie, Aſtro⸗ In⸗ 
ſekto⸗ Theologie u. fu mw.) vorgetragen find, auf ih⸗ 
tem Werthe oder Unwerthe beruhen. Es ift bier 
der Dre nicht, wo das Gewicht ihrer Gruͤnde gewo⸗ 
‚gen, oder die Natur ihrer Beweiſe auf eine verftänd: 
liche Art, auseinander geſetzt werden kann. Ich will 
nur, daß man mir den evidenten Erfolg einraͤume, 

daß nämlich alle diefe Werke, das weder gewirkt has 
‚ben noch wirken. Fönnen, was fie verheißen, namlich, 
durch Mictheilung ihrer Begriffe die Religion gewiß 
„ober wahrſcheinlich zu machen. Denn die, wenigften 
Menfhen verſtehen Note Beweiſe, und von Denen, 
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welche ſie a ten er ige — 
gende Kraft I, a 


Mit der Theorie, welche is vortt age verhalt 


ſich es ganz anders. Bei den vorhererwhnten muß 


der Religionsglaube, als eine Solge | der Bl 


ie Theorie, 


J 
SIE 


niß derſelben angeſehen werben. 
Bringt erft die währe Religion hervor, / und vor der⸗ 


Telben giebt es. Feine achte Religion. Nah meiner 


Theorie, ift aber die Religion fehon da, und ruhet auf 
ſicheren Gruͤnden, wenn man auch PENIS Theorie, 
und von den Urſachen des Glaubens, nicht das aller: 


mindefte weiß. Meine Theorie enthält blos eine, 
Pin chotogifche Erklärung des vorhandenen Religions⸗ 
glaubens, die Mittheilung der Erkenntniß derſelben, 
iſt aber kein Grund, ihn in andern hervorzubringen. 


Millionen Menſchen koͤnnen alſo wahre Religion 


Haben, ohne die Theorie zu wiſſen oder fie je zu er⸗ 
fahren. Dieſes iſt nicht möglich, wenmdie Rell 


gion ſelbſt von der Theorie (von Beweiſen) abhängt. 


Meine Theorie Folge aber auf die Religion. . 


Die Vernunft will die Urſachen aller Phaͤno⸗ 
mene kennen lernen. Sie macht ſich auch die Reli⸗ 


gion, welche fie in den Herzen der Menſchen finder, 
zur. Aufgabe, Einige wollen, fie müffe durch Ein⸗ 


ficht der Grühde, durch Beweiſe entſtehen. Aber 
die mehreſten, welche Religion: haben, kennen dieſe 


Beweilſe nicht. Diefe Meinung iſt alſo nicht wahr⸗ 
ſcheinlich. Andere erklaͤren ihre Erſcheinung aus 
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der Einbildungskraft, aus Gewohnheit, Vorur⸗ 
theil u. ſ w. Sie ſehen die Religion als eine Wir⸗ 
kung falſcher Schluͤſſe an, und halten ſie alſo 
ſelbſt fuͤr ein bloßes Blendwerk. Diefe find den 
Grundfäßen nach), mic den: erfleren einig... Sie ge⸗ 
hen naͤmlich gemeinſchaftlich davon aus, daß alle 
Ueberzeugung von Beweiſen aus feften Grundſaͤ— 
gen, gewirkt werden müffe, und da fie die Beweiſe 
nicht befeſtiget finden, ſo ertlaren ſie die IR HERDER 
gung Ju Schein. u AR 


ach abe. HR ’ or es eihten von der. E— 
kenntniß der. Gegenſtaͤnde, noch verſchiedenen 
Grund des Fuͤrwahrhaltens giebt, deſſen Wirkung 
die Vernunft billigen muß, ob fie gleich Diejelbe 
‚Durch bloße Begriffe, nicht hervorzubringen vermag» 
Dieſes gebt naͤmlich, um es kurz zu fagen, ſo zut 
Es iſt dem Menſchen weſentlich, daß er ſich durch 
die Vorſtellung der Pflicht fuͤr verbunden haͤlt. Hier⸗ 
von laͤßt ſich kein weiterer Grund angeben, ſondern 
es iſt fo, und dieſe Einrichtung wird als u rs 
ſpruͤnglich erkannt. Jeder Menſch ſoll. Aus 
dieſer moralifchen Natur des Menſchen, entſpringt 
die Idee von einem moraliſchen hoͤchſten Gute 
das der Menſch, indem er ſich den moraliſchen 
Geſetzen als unterworfen denkt, für möglich Hält, 
und hiermit feßt er zugleich den Grund der Mög: 
lichkeit des höchften Gutes, d. h. Gott, zum vor⸗ 
aus. Der Menfch, nimmt alſo Gott, vermöge 
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einer VBorausfeßung ,. — — 
Natur autreibt, ohne daß er he. 
menhang davon einfieht. ©); Diefen- Qufammenbang 
darzuftellen, iſt Die vorzüglichfte Abſicht des erften 
und'legten-Theils. Daher ich Die Darſtellung bier 
nicht weiter AR Nur folgendes RM 2 
—— — —— * 
# RUE ET er Klon Pr Er — RR * 
— Wer ſich einbilden — * ich) Safıng 
meiner Theorie, veligiöfe Ueberzeugung zu erlangen, 
bie er vorher nicht ‚hatte, der würde fich fehr taͤu⸗ 
chend Darin beſteht eben das Weſentliche meiner. \ 
Theorie daß fie Die Mittheilung des Religionsglau⸗ 
bens durch bloßen Unterricht, fuͤr voͤllig unmoͤglich 
erklaͤrt. Der Religionsglaube geht nach derſelben 
aus einer moraliſchen Gemuͤthsſtimmung hervor, 
und kann in einem Menſchen ſehr ſtark ſeyn, mel 
cher dabei Religionszweifler und fogar ſpekulativer 
Atheiſt iſt "Denn ſowohl die Zweifel, als die ſpelu⸗ 
lativen Gegenbeweiſe, ſind gegen angebliche Bewei⸗ 
ſe gerichtet die allerdings ſchwach oder falſch ſeyn 
koͤnnen. Und ſo kann oft der Kopf (welcher der 
Sitz der Spekulation iſt) und das Herz (wo der 
praktiſche Glaube feinen Sitz hat) in großen Zwie⸗ 
ſpalt gerathen. Meine Theorie thut nichts ‚als daß 
fie durch ‚eine natürliche Erflärung die Religions⸗ 
überzeugung, dem Felde der Spekulation gänzlich 
entzieht, und die Duelle derfelben in dem Herzen des 
Menſchen aufdeckt. Hierdurch bringt fie. Kopf und 
He 
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Herz wieder in Einſtimmung, die blos dadurch in 
Widerſpruch geriethen, daß der Kopf das, aus ſich 
ſelbſt rechtfertigen zu muͤſſen glaubte, wovon er den 
Rechtfertigungsgrund blos im Herzen haͤtte * 
muͤſſen. 


By Es offenbart ſich en weshalb alfe bie: 
jenigen, welche das von Kant zuerſt vorgefragene 
moralifche Argument, als einen neuen Beweis für 
Gott und Unfterblichkeie beurrheilt haben, unzufries 
den damit feyn mußten. Denn, wenn es ein Des 
"weis ware, fo müßte die Mittheilung der Erkennt⸗ 
niß deſſelben, Ueberzeugung von den religiofen 
Wahrheiten bewirken; welches doch nicht der Fall 
iſt. Aber dieſer große Mann hat oft genug dagegen 
proteſtirt, und deutlich genug erklärt, daß er keinen 
Beweis fir Gott und Unſterblichkeit kenne. Er lies 
fere blos eine Erflärung der Entftehung des Res 
(igionsglaubens. Vielleicht ift es mir gelungen , ſei⸗ 
ne Theorie leichk und lichtvoll vorgetragen zu haben. 
Denn ich maße mir nicht an, daß fie von meiner 
Erfindung fey, fondern geftehe dankbar, fie von 
ihm empfangen zu baben. Aber doch wünfche ich, 
daß man mich nicht mit jenem unfterblichen Manne 
vergleiche, und meine Borfiellungsart, nicht als eine 
Erpofition der Kantifchen , fondern als meine eigne 
beurtheile. Denn ich würde mir fonft leicht einen 
Streit zuziehen koͤnnen, ob ich die Kantifche getrof- 
fen habe oder nicht. Habe ich fie getroffen, wie ich 
b 
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wicht getroffen ſo koͤnnen ſie meine Beurtheiler als 
mein Eigenthum betrachten, amd ſo wird ſie viel⸗ 
leicht ebenfalls ihrer Prüfung würdig fcheinen. ; Auf | 
jeden, Fall glaube ich mich, ſo erklaͤrt zu haben, da 
meine Gedanken niemanden swsifelnf Sleben 
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a "es Es it aus dem vorigen einzufehen, 1 warum 
der Berfuch ‚die Keligion nach Kantifchen Princis 
pien vorzufragen, mißlang *),. wenn man biefes fo 
verstand, daß man mie dem moralifchen- Argumente, 
anfangen, und fo jungen Gemuͤthern oder erwachſe⸗ 
nen teufen, Religion, beibringen müßte. Der fchlechte 
Erfolg bieng von der verkehrten Anwendung Diefer 


Prineipien ab, 


* He Theorie gehört nur für denkende —— 
Denn ſie beruht auf allgemeinen Saͤtzen und abſtra⸗ 
kten Begriffen deren Zuſammenhang zu faſſen, 

allemal eine. gewiſſe Uebung der Denkkraft erfor 
dert. - Der. Unterricht in -der Religion muß daher 
nicht mis der Theorie derſelben angefangen werden; 





* Moehree meiner jungen Freunde haben ſich in Briefen 
gegen) mich Über dieſes Mirlingen ihrer Verſuche ber 
klagt. Shren Schuͤler blieben 'bei.dem Wortrage des 

moraliſchen Argumente kalt / und es erfolgte feine 
EA A a IARIAReANONR die Urfache Hiervon 
‚Kertäufug le dl 
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Am — mit der unfrigen Deun⸗ Bar 
har man fich nicht rtigichätiberjengung‘, F ſondern 
Site Erklarung und Rechtfertigung des‘ vobauzgeſetz⸗ 
ten Religionslaubens zu verfprechen. Ka Yigen 
Rfeorien welche Beweiſe fuͤr die Ketigion verhet⸗ 
Ben)" Föniten’ doch wenigſtens einen Schein" von 
Ueberzeugung bewirken, und ſo zur Introduktlon 
der Religion etwas beitragen, ob ſie gleich in der 
Folge, bei genauer Beſi Sic, als unächte Mittel 
eh A Weiden möchten. . Unfte Theorie aber 
tauge zum erſten Elementarunterrichte gar nichts, 
weit; u dieſer Zeit der Menſch weder das Bedürfniß 
noch die Gaſchicklichkeit hat, Erklarungen innerer 
Phänomene zu verjtehen. | 

Der erſte Unterricht in der Religion wirb am 
beſten und zweckmaͤßigſten ſo betrieben, daß man zu⸗ 
erſt/ dem Kinde eine tiefe Achtung gegen Pflicht und 
Kechtibeizubringen ſucht, wozu die Anlage in jedes 
Menfchen Herzen liegt, und welches Durch Borhals 
fung. moralifcher Beifpiele, und durch Vorgehung mie 
eignem gufen Erempel, unfehlbar gelingt; daß man, 
wenn die Kinder in dieſe Gemuͤthsſtimmung verſetzt 
ſind, das Daſeyn eines. moraliſchen Weltregie 
ohne allen Beweis, vorausfeßt, und. ftets fo gegemfle 

redet, als ob dieſes uͤber alle Zweifel gewiß wäre; daß 

man ſie auf die ſchoͤne und wohlthaͤtige Natur aufmerk⸗ 
ſam macht, ihnen die zweckmaͤß ige und vortrefliche Ein⸗ 
derfelben, fon weiß ſ ie es faſſen koͤnnen, zeigt, 
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und, indem man ſie als Spuren der goͤttlichen Macht, 
Weisheit und Guͤte darſtellt, zugleich die letzteren 
Begriffe deutlich macht und entwickelt, wobei man 
ſich ſtets, nur allein an die moraliſchen Beziehungen 
halten muß ohne irgend etwas Spekulatives einzu⸗ 
mengen. Da die poſitive Religion aus der. Ge⸗ 
ſchichte der Vorwelt, ein Beiſpiel aufftelft, wie die 
göttliche Vorſehung für das Wohl des ganzen Mens 
fchengefchlechts auf’ eine moralifche Weife geforge 
hat; fo ift diefes für folche, welche an die Wahrheit 
und Nichtigkeit diefer Gefchichte glauben , ein Frafti- 
ges Mittel, zu ihrem Zwecke zu gelangen: 


Wenn nun auf dieſe Art der Verſtand der 
Menfchen fich weiter entwickelt, wenn er ſich nach 
fpefulativen Beweiſen ſehnt, wenn er Schwierig- 
feiten und Einmwürfe gegen die Religion finder, Die 
- er gern löfen möchte. Dann, und nicht eher, iſt es 
Zeit, mit unferer Theorie, bervorzufreren, und feis 
nen Glauben, den wir in ibm geweckt, belebt und 
geftärft haben, vor den Augen ber RR das 
durch zu rechtfertigen. | 


Unſere Theorie har in Anfehung der Religion 
einen negativen, als pofitiven Nußen. Gie 

Fann nicht Religion bervorbringen, wo feine ift. 
Aber ſie kann die vorhandene, moralifche Religion. 
gegen ſpekulative Angriffe rechtfertigen und vertbeidi- 
gen, Sie fann zeigen, daß die Religion nicht von 
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2. len Spekulation und BR von zone; abhängf, 
Daß folglich die fefulative Vernunft dar nichts, wer 
der für noch ‚gegen die Religion, aus ihren eignen 
Mitteln und Erkenntniſſen vorbringen kann; ſie 
zeigt daß die Religion guf ihrem elgnen Boden, 
naͤmlich auf dem moraliſchen Er der — — 
— * tage | 
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Der oifte sh dritte fe Rhei meines Buches) kann 
—J nur fuͤr ſolche Leſer etwas Anziehendes Baben; 
welchen das Nachdenken über religibſe Gegenſtaͤnde 
ein Beduͤrfniß geworden iſt, denen oft Bedenken 
imd Schwierigkeiten gegen den Inhalt ihres Melt 
gionsglaubens eingefallen find, und die fich dieſelben 
ſelbſt auf verfehiedene Weiſe zu loͤſen fuchten. Ich 
kann diefes Beduͤrfniß in allen q ebildeten Staͤn⸗ 
den vorausſetzen, und fuͤr dieſe iſt daher mein Buch 
dauptſachlich beftimmt. Ich möchte ſie gern übers 
zeugen, daß die Religion mehr eine Sache des Her⸗ 
zens, als des Verſtandes iſt; und: daß ſie ſicherer, 
ſich und ihre Kinder, zur wahren Religion fuͤhren 
wuͤrden, wenn fie ſelbſt unverruͤckt den Regeln der 
Gerechtigkeit und Guͤte folgten, und ihre Kinder zu 
gleichem Betragen anfuͤhrten, als wenn ſie ſich um 
die Streitigkeiten theologiſcher und philoſophiſcher 
Schulen bekuͤmmern. Ich babe fo geſchrieben, daß 
man mich mit einem ausgebildeten Verſtande „wie 
ich glaube, ohne ſcholaſtiſche Kenntniſſe zu beſitzen, 
verſtehen kann; und babe mich beſonders bemuͤhet, 


* 
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den Beifall derjenigen Klaſſe von Leſern zu erreichen, 
welche, mit geſunder Urtheilskraft, yon den Vor⸗ 
urtheilen der, Schule frei, Begriffe aufzufaſſen, und 
ihren eignen Einſichten daruͤber zu folgen im Stanz 
de find. In dieſer Dir babe ich auch alle, zu - 
weit fuͤhrende theoretiſche Linterfuchungen weggelaſ⸗ 
ſen, deren Verſtaͤndniß eine Bekauntſchaft mit frem⸗ 
den Syſtemen, und, mit den ſcholaſtiſchen Sthwie⸗ 
rigkeiten, vorausgeſetzt haben wide wie wohl ich 
es. fuͤr Pflicht ‚gehalten habe, dieſe Unterſuchungen 
für mich ſelbſt, ‚bei.Diefer Gelegenheit zu betreiben 
ober, fie mir wieder zu vergegenwaͤrtigen ) . Denn 
wenn man Grundſaͤtze populär. vortragen will; ſo 
muß man mit jeder, Schwierigkeit, derſelben bekannt 
ſeyn, und die Theorie der, Anwendung genau ken⸗ 
nen ob man gleich in der Ausfuͤhrung ſelbſt davon 
ſchweigen muß. Eine Bemerkung, welche für, jun⸗ 






ge Lehrer und ‚angehende Schriftſteller nicht oft ge⸗ 


— 
*) Sintge Aufſaͤtze, die bei dieſer Gelegenheit entſtanden 
ſind habe ich in den: Vermiſchten phe boſſo⸗ 
phiſchen Abhandlungen m f. w. Kalle 1797 
drucken laſſen;  befonders gehört dahin die Abhand⸗ 
‚BRBE Bon der EDER, Dr BC RE 
worin die Theorie dargeftelft iſt welcher ic) sm zwei⸗ 
ten Theile der Allgemeinen. Religion gefoigt 
„bin; ‚und das philoſophiſche Gefpräd: Ariſidus, 
worin ‚alle, ſpitzſindigen Einwuͤrſe der Schule vorge⸗ 
tragen ſchd, welche, Die Lehre von der Boxfehung 
treffen. RAR 
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nug berhen werden kann bie nur gar zu geleigt 
ſind, alle Gedanken, welche ſie zu einem gewiſſen 
Reſultate gefuͤhrt haben, ihren Zuhdrern oder Le⸗ 
. fein, für weiche doch blos das ARE reßt⸗ wie⸗ 
Be trink 9 U it od 
f res ann ich IHN FRERSILUIRFR N 73 uf * 
Ir. ——— ————— — un. es 

mit⸗ — ———— zu thun, und ihr zu 
folgen, iſt baher, natuͤrlicher Weiſe leichter, als die 
Theorie des Relig ionsglaubens eirtzufehen, welche zu 
faſſen, da fie,‘ wie jede Theorie auf abgezogenen 
Begriffen betühet,. allemal’ einige Anftrengung der 
Vernunft erfodert, wenn, ſie auch noch" ſo einfach 
abtzefaßt wird." Sollte’ die Naturbetrachtung als 
Beweis fuͤr Gottes Dafeyn und Eigenſchaften gel 
ters To würden’ die dabei Horfommenden Schlüffe 
außerordentlichen Schwierigkeiten ausgeſetzt ſeyn ”). 
Aber ich fuͤhre ſie nicht in dieſer Form ein. Sie 
wuͤrden allein nie zureichen, einem Menſchen Reli⸗ 
gion beizubringen, wenn er nicht ſchon, vermoͤge ſei⸗ 
ner moraliſchen Natur, eine Diſpoſition dazu ii 
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N an — ſi ie in dem oben angeführten Side. 
Ariſtaͤus finden, oder in Hume’s Geſpraͤchen 
—J uͤber die natuͤtliche Religion. In letzteren ift alles 
| erfchöpft, was die Spekulation für und gegen die Res 
uigion zu ſagen hat. In erſterem iſt zugleich gezeigt, 
daß die Religion von dieſen Zweifeln und Schwierig⸗ 
Zeiten nichts zu fuͤrchten hat. 
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und die Säße derfelben. in der That ſchon im Allge- 
meinen vorausfeßte. Allein die. Ideen von Gottes 
Macht, Weisheit und Güte, würden abftrafte 
Gedanken bleiben, und das Herz ohne alle Rüb- | 
rung laffen, wenn nicht die Anfchauung oder Die 
finnliche Betrachtung, uns DBeifpiele darböte, die 
zwar bei weitem nicht zureichen,, jene Ideen des Un⸗ 
endlichen auszufüllen, oder ihnen Gegenftände zu 
verfchaffen, die aber doch, als einzelne Wirfungen fo 
erhabener Eigenfchaften gedacht werden koͤnnen, und 
uns daher die Größe und das Erhabene jener Ideen, 
nicht blos denfen, fondern auch empfinden laffen, 
wodurch alfo die — Ideen belebt und erwaͤrmt 
28 * | * J 


Dieſe Ruͤhrung * eine aufmerkſame Betradh- 
tung der Natur von jeher zuwege gebrächt, und die 
fhönften Stellen der alten und neueren Philoſophen 
» Drücken fie aus. Daß man die DBeifpiele als Bes 
weife der Allmacht, Weisheit und Güte aufführe, 
ift im populären Unterricht, wo es nicht auf wiſſen⸗ 
ſchaftliche Strenge angefehen ift, gar nicht zu fas 
deln, und fie koͤnnen diefe Dignitaͤt immer behalten. 

Denn jedes Beifpiel der moralifchen Ordnung der 
Dinge, iſt in der That fuͤr den, welcher in der er⸗ 
foderlichen moraliſchen Gemuͤthsſtimmung iſt, ein 
neuer DBelebungs s und. Beſtaͤtiguugsgrund feines 
Glaubens, alſo das, was man im gemeinen geben 
einen neuen Beweis nenne, und es wäre pedanfifch, 
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hier uͤber Ausdruͤcke zu zanken Blos wenn von 
foͤrmlichen Beweiſen die Rede iſt, und wenn der 
Beweis nach den Geſetzen der Vernunftlehre in Anz 
ſprüch genommen werden Toll, muß man ſich derutlich 
und beſtimmt uͤber die Arc und Natur jener Bewelſe 
erklären koͤnnen, damit man nicht unnuͤtzer Weiſe 
in Streit geraͤth und‘ — ——— genen | vn 
— * und — BR Ho BaAN: 
rue arlainn 1 Brit 

am. Daß ich) diefe (oaifehe Gkriguiepräe, * in 
Ddiefem Werke befolgt babe, kommt daher, weil es 
mir darum zu thun war, den Unterſchied in meinem 
Gange des Raiſonnements bemerklich zu machen, 
und dadurch die gewoͤhnlichen Einwuͤrfe, die gegen 
jene Gruͤnde, als gegen logiſche Beweiſe gerichtet ſind, 
gleich zuruͤckzuweiſen⸗ Dieſe Methode enthaͤlt nichts 
Anſtoͤßiges für die ‚welche jene Einwuͤrfe nicht ken⸗ 
men, und ſehr viel Vortheilhaftes fuͤr die, welchen fie 
einfallen; diefes ſcheint alſo ein hinteichender 
age un fh zu * > —* ich f ie —— ie 








— —— ken * Grund der — 
—9* die Anſicht der Natur, als ein Werk Gottes 
eregt/ nicht in der beweiſenden Kraft jener Be⸗ 
trachtungen, ſondern in der Wahrnehmung 
der Uebereinſtimmungeder Natur mir 
den Ideen, deren Realität vermoͤge der morali— 
ſchen Gemuͤthsſtimmung vorausgeſetzt wird. Die 
Form der Beweiſe, die man dergleichen Betrachtun⸗ 
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gen giebt, kann der ruͤhrenden Kraft mehr Abbruch 
| her), ‘als fie vermehren helfen. “Denn in dem fper 
kulativen Kopfe, der Beweiſe mit logiſcher Genauig⸗ 
keit zu pruͤfen "gewohnt iſt, erinnere ſie nur um ſo 
| lebhafter an ihre Mängel, und in Beziehung auf 
ſolche Reiſchea die daran nicht denken, bringt ſie 
nur eine gewiſſe Duͤrre in den Vortrag, — — 
Erdfnung polemiſcher Kampfplaͤtze in Noten und 
Exkurſen, gar ſehr vermehrt wird, die Lektuͤre ſolcher 
Werke erfchmert und offenbar der freien Wirlung 
en — —— have ar 
a TUR: SH tan 
MNe urfbeſcher und Philoſophen haben auf dies 

mr teleologiſchen Theil, von jeher ſehr vielen Fleiß 
verwenden. "Rah, La Plüche, .Derbam;- 
Bonner und Reimarus, find im Ganzen uns 
 Abertvefbar und verdienen ewig. gelefen zu werden. 

Es Haben ſich aber feit ihren Zeiten die Naturkenntniſſe | 
wieder fo ſehr gehäuft, daß man nad) jdem Sahızes 
hend diefe Betrachtungen anfehnlich vermehren, und 
die Menfihen mit neuen Erftaunen erfüllen Fan. 
Vielleicht habe ich Has Verdienft, die vorhandenen 
Naturkenntniſſe in ihrem ganzen Umfange zur Tele 
(ögie benutzt zu haben, indem ich nicht blos Naturge⸗ 
ſchichte der Pflanzen, Thiere und Menfchen, fo wie 
der Erde u. f. w. teleologiſch betrachter habe, ſon⸗ 
"bern auch die Gefchichte der Kultur des Menfchen. 
Ich Habe mich ſorgfaͤltig gehuͤtet, in letzterer Ruͤck⸗ 
ſicht nicht in den Fehler zu fallen, daß ich die Zwe⸗ 
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be. Mein Raiſonnement iſt eine bloße, Neflerion, 
über die Geſchichte, welche durch, hiſtoriſche Gruͤnde 
feftftehet, und wenn ich Conjekturen und Ausſichten 
in, die Zukunft vorbtinge; ſo ſtuͤtzen ſich dieſe Schluſ 
ſe doch nie auf Zwecke, ſondern auf Geſchichte, aus 
welcher, Die, moraliſchen Zwecke, als mögliche, ober 
wahrſcheinliche — ſi ic) ergeben muͤſen. 
Be —— 
Von den ar Grunde liegenden, HE 
und befchriebenen Faktis und Dingen, Eenne, ich Die 
wenigſten aus unmittelbarer Erfahrung; fie find 
aber aus guten und: bewaͤhrten Schriftſtellern ges 
nommen, und wo etwas darauf ankommt, habe 
ich meine Auktoritaͤt genannt, wo weniger Darauf 
anfommf,. find, die Schriftfielfer, aus welchen die 
Beſchreibungen und Erzählungen: genommen find, 
wenigſtens am Schluſſe jedes Abſchnittes angefuͤhrt. 
Es iſt ſicherer, in hiſtorſchen Dingen, wo man nicht 
ſelhſt erfahren iſt, fremder bewaͤhrter Auktoritaͤt zu 
folgen, als fich auf feine, eigenen Beobachtungen zu 
verlaſſen. Indeſſen kann es doch Teiche geſchehen 
ſeyn, daß bie und da ein Faktum angeführt ift, das 
Berichtigung verdient, und ich werde jedem verbun⸗ 
den ſeyn, der mir dieſes anzeigt, damit es in der 
Folge verbeſſert werden kann. 






Was die Anordnung der Naturerſcheinungen 
und die Betrachtungsart derſelben betrifft ſo bin 
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ih, wie es mir ſcheint, einer leichten und naturli⸗ 
chen Ordnung gefolgt, und babe vielleicht den 
Wunſch derer in etwas befriediget, welche laͤngſt 
eine ſyſtematiſche Ordnung der Erfahrungen zum 
feleologifchen Behufe, wuͤnſchten, fo daß man leicht 
die neuen Zwecke und Nußen, die ſich in der Folge 
‚bei wermehrter Naturerfenntniß entdecken, an dert 
gehörigen Stellen einfchieben und fo die Betrachtung 
immer mehr erweitern koͤnne. Ich babe bedauert, 
daß manche Werke‘, die ich fonft noch hätte benußen 
Mögen, zB. Girtanners Berfuh uf. w. erſt 
erfchienen —* da mein —* kript ange 
war. J 


IT. Was den dritten Theil betrift; fe iR, ‚er 
nichts, als eine weitere Ausführung des erfteren, Es 
ließ fich aber mebr Licht in die Begriffe bringen, die 
Schwierigkeiten liegen ſich beffer darſtellen und I 
Nichtigkeit derfelben leichter zeigen, nachdeht 
Hauptbegriffe durch eine Menge konkreter Far 
durchgeführt und in der Anwendung gezeigt waren. 
Und deshalb verfparte ich diefen Theil bis zuleßt. 


AIch muß endlich noch allen den Freunden, mel- 
che aufgefodert und unaufgefodert, fich der Verbrei⸗ 
fung diefes Werks fo thaͤtig angenommen haben, 
aufs verbindlichfte danken. Ich wünfche nichts fo 
fehr, als daß es mir gelungen ſeyn möge, in der 
Ausführung meines Planes, die Erwartung nicht 
gänzlich unerfülle gelaffen zu baben, welche eine fo 
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anſehnliche Menge von Leſern, als bie TR 
Namenliſte enchält, ſich gemacht hat. Sollte ich 
ſo gluͤcklich ſeyn, den erwuͤnſchten Beifall, durch 
die Ausfuͤhrung dieſes Werkes wirklich verdient zu 
haben; ſo wuͤrde mich dieſes beſtimmen, nach einer 
ähnlichen Methode, noch diejenigen Wahrheiten dar⸗ 
zuftellen, welche mit den’ vorgefragenen Religions⸗ 





erfenneniffen in dem nächften Zufammtenbange 8 * 


hen, und die, mit dieſen zuſammengenommen, die 
ganze praktiſche Philoſophie erſchoͤpfen. Denn es 
giebt uͤberhaupt nur zweierlei Erkenntniſſe, welche 
außer den beſondern Erkenntniſſen der Geſchaͤfte des 
täglichen Lebens, das thaͤtige Leben angehen, und 
in Beziehung. auf daſſelbe für jeden Menſchen noth⸗ 
wendig find, und worüber Daher jeder Verftand, der 
fih nur. einigermaßen über das Gemeine erhebt, 
gern vollftändige Belehrung zu haben wünjcht. Die: 
fe find 1) die Begriffe von Recht und Pflicht, 
und 2) die Religion. Die erſteren umfaffen 
a) die Berhältniffe des Privatlebens, ‚welche Die 
Rechtslehre (Privatrecht) und Tugendlehre 


Moral) klar machen muß; b) die Verhaͤltniſſe des 


öffentlichen Lebens , welche im Staatsrechte und 
der Politik bekeachter werden. Die Religions 
fehre betrift theils das Allgemeine und Natür 
liche, theils das Befondere und Pofitiveim, 
der Religion. : Von diefen Erfenntniffen ift das All) 
gemeine, das Natuͤrliche und Wefentliche der Reli⸗— 
sion, in dieſem Werke hervorgehoben worden. Es! 
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Hänge aber, wie aus’ alfen Thellen Bis Bude 
‚erfegen werden  Fann, ı Die Moral aufs innig- 
fie mir der Religion jufemmen, und fo würde ein 
Werk, worin bie Moral nit der Rechtslehre und 
den allgemeinen Gründen der Srautsieden, vorgetra⸗ 
gen würde, Den Religiensbegriffen noch mehr Sicht 
 ertheilen, und- der Theorie bei vielen noch mehr Hals 
gung verſchaffen. Und wenn auf diefe Art Moral 
nd Religion auch in der Erkenntniß geſichert wa⸗ 
ran; fo würde fi) mie defto größerer Sicherheit und. 
Sreimtichigkeit, die Unterſuchung über die pofl ee. 
ligion anftellen laſſen. Beides wuͤrde in zwei/ 
gegenwaͤrtigen aͤhnlichen Baͤnden vollendet (ar 
fonnen, wovon der erfte unter dem Tieel: Allge 
meine Lebensphilofophie über Recht und 
Pflicht, ſowohl in Privat als öffentlichen Verhaͤlt⸗ 
niffen Belehrung gabe; der andere aber unter dem 
Titel: Weber die befondere oder pofitive 
Heligion, das Verhaͤltniß des Pofitiven in der 
Religion, gu dem Allgemeinen in derfelben, ins Licht 
ftellte, um ein richtiges Urtheil darüber zu fällen. — 
In dem erfteren iſt nichts Neues zu begründen. Das 
gemeine Urtheil ftimme geößtentheils mit dem ges 
lehrten überein, und.es ift Dabei nichts zu thun, als 
das allgemeine moralifche Bewußtſeyn zu erbellen, 
und die Begriffe, ‚worauf ein jeber ſchon feine Urs 
theile gruͤndet, klar und deutlich zu machen, welches 
nach meinem Plane nicht ſowohl durch logiſche Erdrs 
terungen und Zer gliederungen ‚ dergleichen ſchon ges 
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nug ra find, und in gusen ——— 
Werken dieſer Art geſucht werden muͤſſen Auer | 
vielmehr durch Vorhaltung einzelner Säle, geſct ehen 

ſollte. Die Schrift: über die pofitive Mn 
gion, wide eine folche Anficht dieſer wichtigen Sa So⸗ 
che zu eroͤfnen ſuchen, wodurch erhellen wuͤrde daß 
dieſe immer als ein achtungswerthes Mittel betrach⸗ 

tet werden muß, wodurch die moralifche Beftime 
mung des Menfchen befördert. wird, ob gleich. die 
blinde und unbedingte Verehrung derfelben aufge 
geben, und der Bernunft volle Sreibeit über ihren In⸗ 
halt zu urtheifen, verſtattet werden muß. ‚Es wird 
von dem. Beifa e und den Wuͤnſchen meiner. Sefer 
abhängen, ob. ich diefe beiden Werke mit der Zei 
ii, ſoll erſcheinen laſſen oder Ya | 


- Mein Hauptwunfeh bei allen meinen Schriften 
ift, daß ich etwas zur Aufklärung moralifcher und. 
religiofer Begriffe, zur unparteiifchen und ruhigen 
Unterſuchung der befolgten, und der Theorie nach, 
laͤngſt bekannten Grundfäße, und endlich zur Beile⸗ 
gung erbifterter Streitigkeiten, welche nur die Sar 
che verwirren, und worin man hartnädig auf Worten 
befteht, beitragen möge. Ich habe mich immer bes 
mühe, in der Stimmung zu bleiben, daß ich Als, 
was Merfwürdiges über wichtige Gegenftände der 
Philofopbie gefchrieben worden ift, obne Parseifuche 
und vorgefaßte Meinung babe leſen koͤnnen, und das 
Reſultat meiner Beurtheilung ift immer gewefen, 
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Erſter Abſchnitt. 


Ich bin ein moraliſches Wefen: 





Ns Gewiſſeſte unter allem, was ih weh, tft, 
daß ih Pflichten zu erfüllen habe. Eine Stimme 
in mir, ruft mir mit der größten Vernehmlichkeit zu: 
Du ſollſt, und ich kann eben fo wenig an dem Da: 
feyn meiner Pflicht, als an dem Dafeyn meiner Vor: 
ftellungen, der Dinge in und außer mir. zweifeln. Wenn 
ich etwas thun foll, wenn etwas meine Pflicht iſt; fo 
bin ich fiher, daß jederman, der es für meine Pflicht 
erfennt, es billiget, wenn ich ihr folge, und wenn ich 
ſo Handle, wie ich handeln fol. Denn, wenn er eine 
Handlung für meine Pflicht erkennt, fo, erkennt er auch, 
daß fie gefchehen folle, und muß fie alfo billigen, wenn 
fie gefehiehet. Diefes Sollen legt mir eine Verbind: 
lichkeit auf, von der ich mic) nie losfprechen kann. Ich 
‚mag einen Berfuch machen, welchen ich will, mich zu 
bereden, daß ich die Lüfte meiner Einne nach) Belieben 
befriedigen dürfe, wenn fie ſtark und heftig werden, 
daß ich wohl andere betrügen dürfe, wenn es mir gro⸗ 

gen Vortheil, und ihnen nicht fonderlichen Schaden 
Ya 
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bringt. Sch kann mich wohl einen Augenblid betäu- 
‘den; meine Neigungen Finnen Herr werden, und thun 
was ihnen gefällt. Aber der Zuruf der Pflicht kehrt 
bald lauter und nachdrüctlicher in mich zuruͤck, und 
erfüllt mich mit Bitterfeit und Reue. Aber wenn ich 
es auch fo weit gebracht hätte, daß ſich meine morali- 
ſche Natur durch jene Gefühle nicht mehr anfündigte; 
ſo Fann ich doch mein Gefühl nimmermehr fo weit ver- 
lieren, daß ich die Handlungsweife, die der Pflicht 
widerftreitet, in mie oder andern achten, und das Ger 
gentheil verachten koͤnnte. Achtung folgt unwillkuͤhrlich 
und unvermeidlich der Handlung aus Pflicht, und eben 
fo nothtwendig teift die Verachtung pflichtrwidrige Hand- 
lungen, ich mag fie in mir, oder in andern gewahr wer- 
den. Sobald ich mich über einer pflihtwidrigen Hand: 
fung betreffe, muß ıch das Urtheil über mich felbft ausfpre: 
hen, daß ich das Gegentheil hätte thun follenz ich 
perdamme mich unwillkuͤhrlich für jede Hebertretung 
der Pflicht, und meine Vernunft bietet mie nicht einen 
triftigen Grund zur Rechtfertigung oder Entfchuldi: 
gung an, der nicht durch den Tautern und gewifferen 
Zuruf des Sollens wieder vernichtet würde, 


Diefe Stimme der Pflicht ift nicht blos an mich, 
fie ft an alle Menfchen gerichtet. Alle müflen fie, mit 
dem. Erwachen ihrer Vernunft, ‚hören, fo fehr fie fich 
auch dagegen betäuben mögen. - Mag der Betrüger 
fih über feinen Raub freuen: mag der fhändliheWol: 
küftling in den Armen einer Phryne der Keufchheit ſpot⸗ 
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er ee 


ten; z mag er fetbit. aus den —— ar NR wi 
trogenen fchönen Unſchuld Wolluft faugen; mag der 
Boͤſewicht es nach und nach uber fich erhalten, daß er 
feine fhuldfreien Brüder mit Faltem Blute ermordet, 
und nur Die Sreuden der, Rache, des Ehrgeizes oder 
des Eigennuges dabei fühlt; Achtung Fann ihnen 
dieſe vermeintliche Örofgeifterei doch auch in ihren eig— 
wen Augen nicht gewähren. Immer fihallt es in ih— 
rem Herzen: wieder, daß fie das. Gegentheil hätten 
thun follen; und wenn. fi) ihnen: unvermuthet Bei⸗ 
fpiele aufdringen, wo die gewiſſenhafteſte Schonung 
descfremden Eigenthums, ‚die ſchwerſte Enthaltung des 
fianfichen: Triebes, die hoͤchſte Schaͤtzung des Men— 
ſchenlebens in Andern, aus Achtung gegen die Pflicht 
ſichtbar iſt; ſo werden alle jene Helden ſich kaum der 
innern Hochachtung gegen; Beiſpiele dieſer Art erweh⸗ 
ren können. Wenn die Tugend in Perſon er— 
ſcheint; fo zwingt ſie a uch dem verworfen 
ken Boͤſewicht Berehrung ab, und läßt 
” nahe —— — ——— hühten | 


„Abe — ee fände ſich aus. unter den v ver: 
nicht in fi —— dem * Sieb: feinge Natur, 
das hoͤchſte Geſetz waͤre, das nur wollen koͤnnte, weil 
es muͤßte, nie weil es ſollte; fo Hin ich mir bes 
wußt, daß ich zu einer andern Gattung von Weſen 
gehoͤre, als du vernuͤnftiges Thier ohne Pflicht! Ich 
beneide dir dein Loos nicht. Du biſt ein bloßes Spiel 
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der Natur und mußt. ihr dazu dienen, wozu ſie dich 
gebrauchen will. Die Vernunft hat fie dir gegeben, 
fo wie fie dem Thiere Inftinft verliehen hat. Schmeich⸗ 
fe dir ja feines Vorzugs vor diefem! Wer weiß, ob 
die Vernunft ein fo ficheres und gutes Mittel ift, dir 
den Genuß zu verſchaffen, wornach du frrebft! Mit 
mir aber, "unfeliges Mittelding, kommſt du nicht in 
Gemeinſchaft! Ich will dich brauchen und dich liebreich 
behandeln, wie ich die andern Thiere gebrauche, wenn 
dich die Natur nicht etwa gar zu feindſelig gemacht 
hat. Aber verlange nicht, daß ich mit die Verträge 
fliegen und Gefellfhaften errichten fol. Deine Ver⸗ 
fprechen find nichts; denn wer weiß, ob dich nicht dein 
Bernunftinftinft morgen anders leitet, als heute. "Du 
biſt bloße Natur, du ſtehſt unter mie! Ich muß dich 
nach meinem Wohlgefällen brauchen und handhaben 
fönnen, und, wenn ich dich auch misbrauche: To bift 
du es Doch nicht, der mich deshalb zur Rechenſchaft 
ziehen kann, — * du haſt keine Rechte, weil du ne | 
Hflichten haft.‘ 

Für mich ift unter allem, was gewiß ift, diefes das 
getiffefte, daß ich tugemdhaft feyn fol. Wozu in 
der Natur meine'Kräfte beftimmt feyn mögen, mo: 
su das Wefen, welches alles ordnet und regiert, das 
gebrauchen will, was ih um mich fehe, darüber kann 
ih oft zweifelhaft bleiben; wozu ich aber mich ſelbſt 
beſtimmen ſoll, welches Ziel ih mir in allen meinem 
Thun und laͤſen fegen foll, darüber findet in mir nicht 
der allerkleinſte Sfrupel ftatt, 8 olge deiner 


* 
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Pflicht, iſt mit gofdnen, helfen und unauslöfchlichen 
Buchitaben in mein Herz gefchrieben. Der gute Wil: 
le iſt das Ziel, welches in weiter Ferne über eine un: 
geheure Menge Zwifhendinge im Somenglanze her⸗ 


vorragt, wornach ich allein. ſtreben foll, und worauf 


das Auge meines. Gewiſſens unaufhoͤrlich gerichtet iſt, 
und die Tugend ift der fihmale und ‚einzige Biahı 
der mich dahin führer. 

Es ift etwas in mir, das Achtung heift, ein 
| feltfames ganz eignes Gefühl: der Werthſchaͤtzung und 
Verehrung. Nichts in der ganzen Natur Fann es rege 
machen, als nur allein. die Vorftelung, daß um des 
Sittengeſetzes willen etwas da fey. Bei allem, was 
ih fehe, frage ich: wozu ift e8 aut? und nur nach den 
Zwecken, zu welchen e8 dient, ſchaͤtze ich feinen Werth. 
Aber es giebt etwas, wobei ich nicht mehr frage, wo— 
zu es gut fey, wozu es nüge, das ih für an fich felbft 
und abfolut gut erklaͤre. Dieſes ift der gute Wilte 
und das Weſen, das ihn beſitzt. Der gute Wille oder 
das wnaufhörlihe ernftliche Streben, | die groͤßt⸗ 
möglichfte Anſtrengung aller Kräfte, um das zu thun, 
was die Pliht und das Sittengeſetz fodert, ift- unter 
allen das höchfte, abfolute und an ſich ſchaͤtzenswuͤrdige 
Gut. „Berftand, Wis, Urtheilskraft, und toie die 
Talente des Geiftes fonft heißen mögen; oder Muth, 
Entſchloſſenheit, Beharrfichfeit im Vorſatze, als Ei: 
genfhaften des Temperaments, find ohne Zweifel 
in mancher Abficht gut und wuͤnſchenswerth; aber fie 
koͤnnen auch aͤußerſt böfe und fhädlih werden, wenn 
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der Wille, der von diefen Naturgaben Gebrauch ma: 
hen foll, und defjen eigenthümliche Bejchaffenheit dar: 
um Charafter heißt, nicht gut ift. Mit den Gluͤck s⸗ 
gaben ift es eben fo bewandt: Macht, Reichthum, 
Ehre, feldft Gefundheit und das ganze Wohlbefinden 
und Zufriedenheit mit feinem Zuftande unter dem Ra: 
men der Glücffeligfeit, machen Muth, aber hierdurch 
öfters auch Uebermuth, wo nicht ein guter Willeda 
iſt, der den Einfluß derfelben aufs Gemuͤth und hiemit 
auch das ganze Princip: zu. handeln, berichtige und als . 
gemein zweckmäßig mache, ohne zu erwähnen, daß 
ein vernünftiger unpartheyifcher Zuſchauer ſogar am 
Anblicfe eines ununterbeochenen: Wohlergehens eines 
Wefens, das Fein Zug eines reinen und guten. Willens 
ziert, nimmer mehr ein Wohlgefallen Haben fann, und 
fo der gute Wille, die unerlaßliche Bedingung. feibit 
der Würdigfeit glücklich zu feyn, auszumachen scheint, 
— Einige Eigenſchaften find fogar: diefem guten - Wil 
fen ſelbſt beförderlich und Eonnen ſein Werf fehrier: 
leichtern, haben aber dennoch feinen Innern unbedingz 
ten Werth, fondern-fegen immer noch einen guten Wil: 
len voraus, der die Hochſchaͤtzung, die man übrigens 
mit Recht für fie traͤgt, einſchraͤnkt und es nicht er⸗ 
laubt, fie für ſchlechthin gutozu halten. Mäßigung 

in Affekten und Leidenſchaften, Selbftbeherrfhung und 
nüchterne Heberlegung find nicht allein in vielerlei’ Ab— 
fit gut, fondern feinen fogar einen Theil vom in: 
nern Werthe der Perfon auszumachen; allein es fehlt 
viel daran, um fie ohne Einfhränfung für gut zu er⸗ 
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klaͤren, (fo unbedingt fie auch von den Alten gepriefen 
werden). Denn ohne Örundfäge eines guten Willens 
koͤnnen fie Höchft böfe werden, und das Falte Blut ei⸗ 
nes Boͤſewichts macht ihn nicht allein weit gefähtlicher, 
fondern auch unmittelbar in-unfern en noch verab⸗ 
ſcheuungswuͤrdiger. | 

Der gute Wille ifenicht durch das, was er * 
wirkt oder ausrichtet, nicht durch ſeine Tauglichkeit 
zu Erreichung irgend eines vorgeſetzten Zweckes, fon: 
dern allein durch das Wollen, d. ir an fich gut, und 
für fich feldft betrachtet, ohne Vergleich weit höher 
zu ſchaͤtzen, als alles, was durch ihn zu Gunſten ir⸗ 
gend einer Neigung, ja wenn man will, der Summe 
aller Neigungen, nur immer zu Stande gebracht wer: 
den Fonnte. Menn gleih dur eine beſondere Ungunft 
des Schiefals oder Durch Färgliche Ausſtattung einer 
ftiefmütterlichen Natur, es diefem Willen gänzlich am 
Vermögen fehlte, feine Abficht durchzuſetzen, wenn bei 
feiner größten Beſtrebung dennoch nichts von ihm aus⸗ 
gerichtet würde, und nur der gute Wille (Feeifich, nicht 
etwa ein bloßer Wunſch, ſondern als die Aufbietung 
aller Mittel, ſo weit ſie in unſrer Gewalt ſind) uͤbrig 
bliebe: ſo wuͤrde er, wie ein Juwel doch fuͤr ſich ſelbſt 
glaͤnzen, als etwas, das feinen vollen Werth in ſich 
ſelbſt hat. Die Nüglichkeit oder Fruchtloftgkeit kann 
dieſem Werthe weder etwas zuſetzen noch abnehmen. 
Sie wuͤrde gleichſam nur die Einfaſſung ſeyn, um ihn 
im gemeinen Verkehr deſto beſſer handhaben zu koͤnnen, 
oder die Aufmerkſamkeit derer, die noch nicht genug 


is 
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Kenner find, auf jich zu ziehen, ‚nicht aber um ihn 
Kennern zu empfehlen, und feinen Werth zu — * 
men“ *8. 

Der gute Wille und das Geſetz, a ihn u 
ſtimmt und: in demfelben handelt, ift es alſo, welches 
diefe abfolute Werthſchaͤtzung, Achtung genannt, er: 
zeugt. Nur um deswillen und nur in fo fern Icgen 
wir einer Perfon innere Würde, d. h. einen mit an 
dern nüslihen Sachen gar nicht vergleichbaren Werth 
bei, als wir das Bewußtſeyn des moraliſchen Geſetzes 
oder wenigſtens die Anlage dazu, und den Willen es 
zu befolgen, in ihr bemerken. | 

- Und diefes Geſetz, welches fih in der — der 
Pflicht in jedes Menſchen Herzen findet; wendet ſich mit 
einer eigenthümlichen Art von Nothwendigfeit 


zu ung, die fi) in der weiten Natur nirgends. findet, 


die fogar der Natur **) und.ihren Geſetzen, fo viel 


en 
fi 





| 


*) Kants Grundlegung zur Metaphyfif der Sitten, Geite 
ı bis 3. | 

*) Der Ausdrud Natur, und was damit zufammenhängt, 
führt einige Zweideutigfeiten bei fih, daher hier zum 
Behuf ungelehrter Lefer folgende Erläuterung ftehen mag? 
Man verfteht. 1) unter der Natur, den Inbegriff aller 
finnlihen Gegenftände oder alles deilen, was durch die 
inne wahrgenommen werden kann, inwiefern daſſelbe 
als ein durch Geſetze verfmüpftes Ganzes gedacht wird. 
Dahin gehören alfo nicht nur die Gegenftände änferer 
Sinne,"die Materien und deren mannichfaltige Abaͤnde⸗ 
tungen der Körper, Sondern auch alle Verinderungen in 


—— 
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ich diefe zu denfen vermag, widerſpricht. Die Natur: 
gefege drücen das aus, was geſchiehet und gar nicht 
anders gefchehen Fannz die Dinge müffen ihnen fol: 
gen, Wen es ein Naturgeſetz iſt, daß jedes Ding 
in der Sinnenwelt feine Urſache habe; 
ſo muß auch wirklich von jeder Begebenheit eine Urſache 


“u 


— 





uns, welche Gegenſtaͤnde des innern Sinnes ſind, als 


Gefühle, Begierden, Gedanken u. f. 1. Der Inbegriff 


der aͤußeren Gegenſtaͤnde im Raume heißt die aͤußere, 
der Inbegriff der inneren Veraͤnderungen, welche nicht 


Bewegungen find, die innere Natur Die Geſetze, 


nach welchen die Veränderungen diefer Gegenftände wirks 
ich erfolgen , heißen Naturgefege, und was den 
Naturgeſetzen nemäß aefchicht, heißt natürlich, Go 


iſt, daß ein Menſch, ver eine große Quuntität Arſenik 


verſchluckt, fterbe, ein Naturgeſetz, und es iſt alfo ganz 
natürlich, daß er dadurch getödret wird. Der Natur 
in diefer Bedeutung ficht das Uchernatürliche oder 
Bas Weberfinntiche entaegen, d. i. der Inbegriff vers 
jenigen Gegenftände, welhe durh Sinne gar nicht wahrs 
genommen werden Fonnen ‚weder durch den innern noch 
durch die Aufern. Nach der Kantifchen Philofophie, ift 
gar Feine Erfenntniß diefer überfinnlichen Gegenſtaͤnde 
möglich, weil unfer Verftand zwar finnlihe Gegenftände 
denfen kann, aber für ſich allein, ohne Beihilfe der 
Sinne, feinen Gegenftand zu erfennen fähig if. Dens 
noch aber nehmen wir ein Gefeß in und wahr, dag gar 
fein Naturgeſetz iſt, nämlich dag Moralgeſetz oder 


das Gebot der Pflicht, welches ung zur dem Schluſſe bes 


rechtiget, daß wir zı der überfinnlihen Welt gehdren, 
weil es wirklich ein Geſetz überfinnlicher oder intelligibe⸗ 
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da ſeyn. Ließe ſich nur ein einziger Gegenſtand finden, 
der feine Urfache hätte; fo würde das Geſetz in feiner 
Allgemeinheit zerftört, und verlöhre feine Gültigkeit. 
Naturgeſetze verlangen demnach), daß etwas nothwen⸗ 
dig geſchehe, und die mit ihnen verfnüpfte Nothmwen: 
digkeit, heißt die natürliche, . Diefe Rothwendigfeit 





wm 
pi . nen ee 


ler Wefen ift, ob wir gleich dadurch nicht die mindefte 
Erfenntniß von diefem überfinnlichen heile int ung. ers 
langen ,. fondern nur ein Bewußtfenn des Geſetzes haben, 
welches ihm aufgeleat wird. 2) Der Ausdrud Natur 
bedeutet auch. bfters und chen ſo gewöhnlich den Inbegriff 
‚aller nothwendigen Beftimmungen und Eigenichaften, 
‚welche ein Ding ausmachen. So redet man won der 
Natur des: Goldeg, der Luftz der. Pflanzen, der Thiere, 
der Menschen. In diefem Falle koͤnnen wir ſagen, daß 
der Menfch eine moralifche, Natur. habe, ob wir gleich 
das Moralifche in demfelben, nicht zur Natur indem vor⸗ 
her erflärten Sinne rechnen. I. Die freie Willführ, ‚Fann 
man in diefem Sinne fagenn ift dem Menschen: natürlich, 
ob fie gleich gar nichts natürliches ifty und unter gar 
keinen Naturgeſetzen fteht. » Denn die Freiheit. iſt dem 
Menſchen natürlich, heißt nur, ſie gehoͤrt zu ſeinem Ich 
nothwendig, obgleich damit keinesweges gemeint iſt daß 
ſie auch nach Naturgeſetzen in ihm, etwa eben ſo, wie 
ſein Korper und fein Geiſtestalent entſprungen und alſo 
ein finnlicher Gegenftand, wie dieſe ſey— ’ 
Wenn man mit und annimmt, daß überfinnlice 
Dinge für ung nicht erfennbar find, und daß die finnlis 
chen Gegenftände allein die Sphäre des Erkeunbaren für 
uns beftimmen, daß aber doch das Meberfinnliche in ung, 
fih durch ein Geſetz, namlich durch das moralifche Ge⸗ 
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iſt auch der ganzen Natur eigen, und macht ſelbſt ihr 


Weſen aus. Ihre Aeußerungen und näheren Beſtim⸗ 
mungen erkennen wir daraus, daß etwas immer ſo und 
nie anders geſchiehet. Geſchaͤhe es nur ein einzigesmal 


anders; ſo wuͤrden wir ſogleich geſtehen muͤſſen, daß 


wir uns in der Beſtimmung des Naturgeſetzes geirrt, 


und eine blos zufaͤllige Folge, fuͤr eine nothwendige ge⸗ 


halten haͤtten. Wuͤrden wir nur durch eine einzige Er⸗ 
fahrung belehrt, daß ein Koͤrper nicht ſchwer ſey, ein 
Stuͤck Gold nicht verkalke, eine Pflanze keine Saͤure 
gebe, wenn die bisher dafuͤr gehaltenen Urſachen ange— 


wandt werden; ſo müßten wir die allgemeinen Saͤtze, 
welche das Gegentheil ausfagen, aufgeben. Denn fo: 


bald wir überzeugt find, daß ein Ding eine nat uͤr⸗ 





bot anfündiget, umd daß fich auf diefeg Gebot eine Mens 
ge Erfenutniffe gründen laſſen; fo erfennet man, wie 
die Sphäre aller menfhlihen Erfenntniß, fih in die mas 
türlihe und moralifche Erfenntniß zerfpaltet, und 
wie das moralifche dem natürlichen oder phyfifchen wirk⸗ 
lich entgegenftehet , ohne uns. doch zu einer eigentlichen 
Erfenntniß des Ueberfinnlichen zu verhelfen, da wir blog 
das Gefen, aber nicht die Gegenftände oder die Kräfte 
und Dinge, welche diefen Gefegen folgen, im wie weit 
fie das Vermögen dazu befigen, d. h. überfinnfich find, 
erkennen. Wenn wir von der Natur oder von dem Nas 
türlichen überhaupt reden , fo wird allemal dag Keich ver 
Sinne oder defien Geſetz darunter verftanden; wird ‚aber 
von der Natur des Menfchen, von der Natur Gottes u. 


f. w. geredet; fd wird der Ausdruck in der zweiten Bes 
deutung gebraucht, 
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liche Urfache des andern ſey; fo halten wir es für 
unmöglih, daß das andere nicht erfolgen Fönne, Alle 
Naturnothwendigkeit erhellet alſo zugleich aus ihrem 
Erfolge und aus den mit ihr. übereinftimmenden Bege⸗ 
benheiten. 
Ganz anders aber verhält es ſich mit derjenigen 
Art von Rothiwendigfeit, welche in der Prliht ausge 
drückt wird, und die auch im Gegenfage der natürlis 
chen, moraliſche oder fittliche Nothwendigkeit 
heißt. Jene zwingt, diefe verbindet. "Daher 
‚die Wirfung von jener, Zwang, von diefer, Ber: 
bindlichkeit iſt. Diefe behält ihre Gültigkeit, wenn 
auch Feine einzige Thatfache aufgetwiefen werden koͤnn—⸗ 
te, welche dur fie wirklich geworden ift. Sie fagt 
naͤmlich aus, was gefhehen ſoll, nicht was wirklich 
gefhehen muß. Dieſes Sollen bleibt, und fegt 
feinen Befehl fort, wenn auch dag, was dadurd ge 
boten wird, niemals gefchehen wäre, oder auch Fünf: 
tig nicht gefhähe. Wenn es auch nie einen ehrlichen 
und gerechten Menfchen gegeben hätte; fo Teidet eg 
doch Eeinen Zweifel, daß es alle Menſchen hätten feyn 
follen, und daß es alle, die noch je leben werden, 
ſeyn follen. Das fittliche Gebot dauert immer fort, 
wird von jedermann für gültig erfannt, ob man fich 
gleich bewußt ijt, daß man es nicht befolgt hat. 
Diefes fittlide Gebot in mir, iſt alfo etwas, das 
mich von der übrigen Natur ganz auszeichnet, und ich 
bin dadurch genöthiget, mich zu einer ganz andern Klaffe 
. von Wefen zu rechnen, als Diejenigen find, welche blos 
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den Geſetzen der natürlichen Nothwendigkeit Folgen 
muͤſſen. Zwar nehmeich auch vieles an mir wahr, dag 
für nichts, als für eine Wirfung der Natur geachtet 
werden kanu. Mein eigner Körper und deffen Fünftli- 
cher Bau, das Leben, das ihn bewegt, die Sinne, der 
Berſtand, Furz alle meine Förperlichen und geiftigen 
Kräfte, deren Wirfung ſich in der Welt zeigt, meine 
inneren und, äußeren Bermögen, was find fie anders, 
als Geſchenke der Natur, nach ihren Geſetzen hervor: 
‚gebracht und geordnet ? Mit allem, was ich an mir fez 
he und empfinde, gehoͤre ich alſo dir an, Natur! Aber 
Eins nehme ich in mir wahr, wodurch ich mich von 
deinen Geſetzen als unabhaͤngig denken muß: Ich ſoll. 
So lautet Feines deiner Geſetze. Denn ich bin im 
Stande, auch dieſem Sollen nicht zu folgen, und 
doch ſoll ich. Wäre es die Natur, der ich Hier unterwor— 
fen wäre, fo müßteih. Sa wiefern ih alfo ſoll, ſte— 
he ih nicht unter der Natur. Ich bin Fein blos p hy: 
fifhes oder natürliches, ich bin auch ein mo: 
raliſches oder fittlihes Mefen. Als ein phnfis 
ſches Wefen gehöre ich zur Natur, bin ihren Gefezen 
und ihrem Zwange unterworfen. Zeugung und Wachs⸗ 
thum, Öefundheit und Krankheit, Klugheit und Eins 
falt, Leben und Tod ift das Werf der Natur, und ich 
folge hierin ihren Geſetzen, weil ih muß, Als ein 
moraliſches Weſen aber, erkenne ich mich nicht, als ih: 
sen Unterthan. Sie kann meinen Körper zerftören, mir 
Schmerzen verurfachen, mic) feldjt meines Verſtandes⸗ 
und Vernunftgebrauchs berauben, aber mich zwingen, 
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daß ich meinen Willen ändere, daß ich ftatt des auten 
einen böfen, oder ftatt des böfen, einen guten Willen 
annehme, das kann fie nicht, wenn ich nicht will. Der 
bloße Gedanfe, daf fie es koͤnnte, würde den Begriff 
eines Willens, der ein Sollen für fein Geſetz erfennt, 
zerftören. Wo blos Natur ift, Fann Feine P licht feyn. 
In mir iſt alfo mehr als Natur. Ich habe Pflichten, 
und bin daher ein moralifhes Wefen. 


Die Mlicht wird aber auch nicht etwa blos als et⸗ 
was Zufälliges, zu meiner Natur wicht Gehdriges, 
durch Außere Umftände Hervorgebrachtes angefündiget. 
Sch und jeder Menfch muß fie ſich als einen wefentlis 
chen Theil feiner Natur vorftellen. Ihr Begriff beru⸗ 
bet auf etwas Urfprünglichem in uns, das jeder 
erfährt, fobald er zu einem gemwiffen Grade des Gelbft- 
bewußtſeyns gelangt, das den Tugendhaften, wie ein 
fanftes himmliſches Licht begleitet, und ihm den Weg 
zu feiner Beftimmung, mit der größten Sicherheit zeigt, 
und das den Frevler oft wie ein Blitz uͤberraſcht und 
ihm fich ſelbſt in feiner ganzen Niedrigkeit darjtellt, fo 
viel er ſich auch Mühe gegeben hat, feine Augen vor 
diefem Anblicke zu verfchliegen. Unvermerit verdammt 
der Böfewicht fein eignes Verbrechen in andern, und 
weit entfernt, daß er aller Moralifchen Veurtheilung 
entfagen follte, Fann er nichts über fich erlangen, als 
nur das Unmoralifche feiner Thaten fich ſelbſt verber; 
gen, und dadurch die Vorwürfe feines Gewiſſens mil: 
dern oder unterdruͤcken, damit ihn die dadurch: verur- 
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fachte Pein in dem Haufche feines Senufes nicht allzu 
empfindlich unterbreche, 

Es ift völlig umfonft, diefe Sprache des Gewiſ⸗ 
fens von frühen Eindrücen, von Erziehung, Gewohn⸗ 
heit oder von andern zufälligen Berhältnifien ableiten 
zu wollen. Denn nicht zu gedenken, daß äußere Um— 
ftande nie -allein fo. etwas Allgemeines hervorbringen 
koͤnnen, ſo ſetzt ſelbſt das Vorurtheil von Pflicht, die 
Pflicht ſchon zum voraus. Die Pflicht geht aus der 
Vernunft des Menſchen ſelbſt mit großer Reinigkeit 
hervor; aber Erziehung, Gewohnheit und noch 
mehr die Neigungen und Leidenſchaften koͤnnen den Be⸗ 
griff derſelben fruͤhzeitig verderben und verfaͤlſchen. 
Und ſo wird oft etwas fuͤr Pflicht gehalten, was es 
nicht iſt, und eine falſche Anwendung des Pflichtbe— 
griffes gemacht. Sie ſelbſt aber iſt in der Vernunft 
gegruͤndet, und leidet durch dieſe Irrthuͤmer der Ur⸗ 
theilskraft feine Beraͤnderung. Die Vernunft iſt eg, 
welche uns befiehlt, andern Menſchen eben ſo gut 
Rechte einzuraͤumen, als uns ſelbſt, fremde Rechte 
nicht zu verletzen, unſre Neigungen durch das Gitten- 
geſetz in Schranken zu halten u. ſ. w. Sie befiehlt 
uns dieſes nicht blos, weil es vortheilhaft, weil es 
nuͤtzlich, weil es gemeinnuͤtzig iſt, ſondern weil es 
Recht und Pflicht iſt, fo zu handeln. Selbſt das Bor» 
theilhafte, das Nuͤtzliche, das Gemeinnuͤtzige verftats 
tet fie ung, nur unter der Einfohränfung zu begehren, 
daß es dem Rechte und der Pflicht gemäß bleibt. Pflicht 


bleibt alfo immer das Hoͤchſte und al und es 
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laͤßt FR bei ihr nicht weiter fragen, wozu he nuße: 
fie ift an fich felbft gut, . 

Machen wir einen Verſuch, die ——— dieſes 
ſittlichen Geſetzes in uns deutlich zu entwickeln; fo fin⸗ 
den wir, daß uns dadurch eine ſolche Handlungsweiſe 
vorgeſchrieben wird, Daß wir in. allen Mari 
men, wornach wir handeln, die morali- 
fhen vernünftigen Wefen zum Höfen, 
legten Zwede unfrer Handlungen haben 
follen. Die moralifhe Vernunft oder die morali⸗ 
ſchen Weſen ſollen wir allenthalben als das Hoͤchſte 
und Oberſte behandeln, folglich fie nie dem Nuͤtzli⸗ 
ben, dem Bortheilhaften, dem Gemeinni 
tzi g en oder irgend einem andern, auch noch ſo wichtig - 
ſcheinenden Zwecke unterordnen. Denn alle dieſe Zwecke 
erhalten erſt durch die moraliſchen Weſen ihren Werth 
und ihre Stelle. Da es nur in aller Menfchen Herz 
geprägt ift, daß fie die fittliche Vernunft für das Hoch: 
fte achten, und alles übrige nur in dem Maafe ſchaͤtzen 
follen, als es jener untergeordnet ift: fo kann man, 
ob etwas nach dem moralifchen Geſetze gewollt werden 
folle, auch durch die Allgemeinheit des Wolleng 
prüfen. Denn, wenn jedermann durch f eine Ber 
nunft wollen kann, daß es geſchehe; ſo muͤſſen ge⸗ 
wiß die moraliſchen Weſen, als die letzten Jwecke damit 
beſtehen koͤnnen, weil ſonſt ein allgemeines Wollen 
nicht denkbar waͤre. Ohnerachtet nun das moraliſche 
Geſetz durch die oben angegebenen Merkmale nicht eben 
von jedermann deutlich gedacht wird; fo find ſie es 


Gründe und Juhalt der allgemeinen Religion. Er) 





doch in der That, nach welchen auch in der gemeinften 
Benrtheilung gefchloffen wird. Die moralifche Ver 
nunft entwickelt ſich, ohne. viel Kunft ju beduͤrfen, von 
ſelbſt, und die Beurtheilung der menſchlichen Hand: 
lungen nach moralifchen Ideen, zeigt ſich feldft bei der 
gemeinften Kultur in einer Bollfommenheit, die nicht 
fetten den gefehrteften Vernunftkuͤnſtler beſchaͤmt. Chen 
hierin liegt der ficherfte Beweiß, daß die Begriffe von 
Pflicht und Recht feine erfünftelten, fondern na: 
tuͤrliche Begriffe find, Das Bewußtſeyn des Sit: 
tengefetses ift das unmittelbare Bewußtſeyn eines ur: 
ſpraͤuglichen Geſetzes in mir, deſſen Guͤltigkeit ich an⸗ 
erkennen muß, ob ich es gleich nur befolgen ſoll, und 
es mir alſo moͤglich bleibt, es nicht zu beobachten. Um 
dieſes unmittelbaren Bewußtſeyns des moraliſchen Ger 
ſetzes willen, deſſen Guͤltigkeit fuͤr mich, ich gar nicht 
ablaͤugnen kann, muß ich mich alſo auch eben ſo gewiß 
für ein mora liſche s Wefen halten, als ich mich um 
bes Bewußtſeyns willen, daß ich unter Naturgefegen 
‚stehe, für ein pHyfifhes Wefen halten muß. 
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Zweiter Abſchnitt. 
Id bin frei | 


- 





Das Sittengefet legt mir eine gewiſſe Handlungsweiſe 
als nothiwendig auf, und ich erfenne mich ſelbſt für 
verbunden, das zu thun, was die PM licht verlangt. 
Ich foll ehrlich feyn, wenn ich auch feinen Vortheil 
Davon zoͤge; ich foll anderer Rechte nicht verlegen, und 
wenn auch meine wichtigften Güter, ja feldft mein Le⸗ 
ben darüber verloren gehen follte. Was ich aber ſohl, 
Das muß ih auch Fönnen. Die Pflicht fest alfo das 
Vermögen voraus, fie zu erfüllen. Diefes Vermögen 
kann aber fein finnliches Vermögen, Feine phyſiſche 
Kraft ſeyn. Denn alle phnfifchen Kräfte haben das mit 
einander gemein, daß fie von andern Kräften noth- 
wendig beftimmt und gerichtet werden, daß fie fo han- 
dein müffen, wie fie handeln, und nicht anders wirken 
fünnen. In Anfehung ihrer findet alfo fein S offen 
ftatt. Denn wer fo Handeln muß, wie er handelt; 
‚wie fönnte dem ein Gefet gebieten, daß er anders 
handeln follte? Diefes würde felbft ein Widerfpruch 
und die größte Ungereimtheit feyn. Die Begriffe von 
BVerdienft und Schuld, von Tugend und Pafter würden 
nichts als leere Chimären, zu ihrem Gegenftande ha— 
ben, twenn in dem Menfchen wirklich nur Naturfräfte, 
d. h. folche Kräfte wohnten, deren Handlungen noth- 
wendiger Weiſe gefchehen muͤſſen, und welche durch 
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andere Urfachen allemal unvermeidlich beftimmt mwerz 
den. Denn wie fann ich dem Verdienſt beilegen, der 
nicht anders Handeln Fann? Wie kann ich da von 
Schuld reden, wo ein unwiderftehlihes Schickſal die 
Handlungen erzeugt? Was ift Tugend und Laſter ohne 
Selbſtthaͤtigkeit? Und da diefe die durchgängige ur: 
ſachliche Verknuͤpfung aufhebt, die das Wefen der 
Natur ausmacht; wo kann man jemals in dem ganzen 
‚Reiche der Natur einen hinreichenden Grund für Tu: 
gend und Fafter, oder für einen moralifchen, guten 
oder böfen Willen finden? 


Indem ich mie alfo der Verbindlichfeit: bewußt 
bin, dem moralifchen Gefege zu folgen, verfege ich 
zugleich ein Vermögen in mich, wodurch ich von der 
phnfifchen Nothwendigfeit ausgenommen bin, eine 
Kraft, welche nicht mit zur Natur gehört, die unab— 
hängig von Naturgefegen ift, und deswegen Freiheit 
heißt. Nur an ein freies Mefen fann ein Sollen 
gerichtet werden, nur für diefes Fann die Anfoderung 
der P licht, Sinn und Bedeutung haben. Denn: das 
Sollen fließt die Möglichkeit des wirklichen Gegen 
theils in fih. Daß nun ein freies, d. 1. ein von Na⸗ 
turgefegen unabhängiges Wefen das Gegentheil von 
dem, wirklich thue oder thun Fönne, was es thun foll, 
ift ſehr wohl begreiflih,, da es hingegen bei einem na 
tuͤrlichen Weſen, deſſen Veränderungen durch die vor— 
hergehenden Urſachen allemal nothwendig beſtimmt wer⸗ 
den, nicht blos unbegreiflich, ſondern auch ganz un: 


22 an Erſter Theil. 


nn de — 





moͤglich iſt; folglich ein an daſſelbe —— Sollen 
geradezu Unſinn wird. | 

Die Freiheit befteht alfo in dem Vermögen, das 
zumollen, was die licht erfodert, eine folche Geſin⸗ 
nung zu haben, als das Gittengefes verlangt; fie ift 
das Vermögen eines guten, aber eben dadurch auch eis 
nes böfen Willens. Denn das Vermögen, das Gittens _ 
geſetz zu befolgen, ſchließt die Möglichkeit, ihm entge: 
. gen zu handeln, in fih, weil deffen Befolgung fonft 
als Naturnothwendigkeit gedacht tverden würde. Cie 
iſt Selbſtthaͤtigkeit im ſtrengſten Sinne des Worts, 
ein Bermögen, eine Reihe Handlungen von feldft anzu= 
fangen, ohne duch Natururfachen dazu genöthiget zu 
toerden. Die Thätigkfeit aller Dinge in der Natur, wird 
durch andere Urfachen, die von ihnen ſelbſt verſchieden 
ſind, beſtimmt; aber von meiner moraliſchen Geſin— 
nung, von meinem ſittlichen Willen, er ſey nun gut 
oder boͤſe, bin ich allein der ſelbſtthaͤtige Urheber, Nur 
das, was durch Freiheit iſt, iſt ſittlich; nur in fo fern, 
als Freiheit anj meinen Handlungen Antheit hat, koͤn⸗ 
nen fie mir zugerechnet, Fann ihnen Schuld ‚oder Bere 
dienft beigelegt werden, 

Indem ich mich alfo meiner movafifchen Natur 
durch das Sittengefer bewußt werde, erhebe ich mich 
zugleich über alles, was meine Sinne berühren fönnen, 
über die ganze finnfiche Natur; ich verfese mich in eine 
eigenthümliche Klaffe von Wefen, die Feine Empfindung 
erreichen, Fein Sinn betaften kann. Diefes find die 
freien Wefen, die unabhängig von der Natur, für fich 
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ein Reich bilden, und nad) ſolchen Geſetzen regiert wer: 
den, die fie fich felbft geben, und.deren Gültigkeit fie 
alle anerfennen, Wer fih Pflichten und Rechte zu: 
ſchreibt, denkt ſich auch als ein Bürger diefer fittlichen 
Republik, und unterwirft fih ihren Gefegen freiwillig. 

Was ift aber diefe Freiheit? Wo foll ich das Mes 
‚fen ſuchen, in welchem fie wohnt? Wenn dag, was ich 
an den Menfchen und an mir felbft fehe und empfinde, 
nicht das Freie ift; wo hat es denn fonft feinen Aufent- 
halt; welche Öeftalt, welche Figur koͤmmt ihm zu? — 
Und wenn 68 hierauf Feine befriedigende Antwort giebtiz 
iſt nicht vielleicht ‘die Idee der Freiheit überall eine 
Chimaͤre? Wie foll ich mich überzeugen, daß fie einen 
Gegenftand Habe? Und wo finde ich den tebergang aus 
der Sinnenwelt in das Reich der Moral? Wie gelange 
ic) von den Ideen freier Wefen zu ihrer Anſchauung 
oder wirklichen Erkenntniß? Und wenn diefes nicht 
möglih iſt; mas habe ich für einen vernünftigen 
Grund, anzunehmen, daf die Idee folcher Wefen mehr, 
als ein bloßer Traum fey ? 
=. Hier find wir aufdem Wege, auf welchem fich * 
groͤßten Denfer alter und neuer Zeiten verirrt haben. 
Die menſchliche Erkenntniß' faͤngt von der Erkenntniß 
ſinnlicher Gegenſtaͤnde an, und der Verſtand gelangt 
bald zur Vorſtellung der allgemeinen und beſonderen 
Naturgeſetze, denen Alles, was wir wahrnehmen koͤn⸗ 
nen, unterworfen iſt. Die Vernunft fuͤhrt ſehr bald 
Ideen von uͤberſinnlichen, nicht empfindbaren Gegen: 
ſtaͤnden herbei, und beweiſet ſich geſchaͤftig, ihre Wirk; 
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lichkeit zu fichern und in ihre Natur einzudeingen, wel: 
ches fie am leichteſten Dadurch zu bewerfitelligen meint, 
daß fie diefelben nach der Analogie der finnlichen Ges 
genftände, unter die allgemeinften Naturgefege bringt, 
und nach denfelben beurteilt. Indem man nun auf 
diefe Art die allgemeinen Naturgefege, zu allgemeinen 
Geſetzen aller Dinge überhaupt erhob, mußte man leicht 


auf den Gedanken gerathen, die Gittengefege und ei⸗ | 


nen Inbegriff von Wefen, die nach denfelben'regiert 
‚werden, für eine leere Grilfe zu halten, Aber die Phiz 


loſophie hat in unfern Tagen den Sieg über jene Ver⸗ 


nünfteleien davon getragen, und die Yusfprüche der ge 
meinen moralifchen Vernunft, die jederzeit auf eine 
ganz andere Klaffe von Weſen hindeuteten, vollfommen 
A gerechtfertiget. Sie hat bewiefen, daß die Begriffe 
und die Gefege ber Natur nur allein auf empfindbare 
Dinge, auf den Inbegriff alles deffen, mas im Raume 
und in der Zeit ift, anwendbar find, daß fie aber nie zur 
Beſtimmung des Ueberfinnlichentaugen. Siehat gezeigt, 
daß uns weder Sinne noch Verſtand, noch Vernunft 
zue Erkenntniß überfinnliher: Gegenſtaͤnde verhelfen 


fonnen, daß die Beariffe und Gefege der Natur nichts 


bedeuten, wenn man etwas, das uͤber der Natur ift, 
durch fie beftimmen will. Dagegen lehrt fie ung auch, 
daß die finnliche Natur nicht das Abſolute enthalt, und 
daß die deren des Abfolyten nur alsdann chimaäriſch 
werden, wenn wir es unternehmen, uns ihren Gegen: 
ftand nach der Aehnlichkeit der ſinnlichen Dinge vorzu⸗ 
ftellen. Dagegen macht uns die Vernunft durch das 
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Bewußtſeyn des Sittengeſetzes zwar nicht mit der Größe 
oder den Befchaffenheiten überiinnlicher Weſen, nit 
mit der Net ihres Lebens und Seyns, aber, do mit eis 
nem Geſetze befannt, defien Realität und Wahrheit gar 
nicht anders, als in überfinnfichen Wefen gedacht wer— 
den Fan, Das Bemwußtfeyn der Wahrheit diefeg Ges: 
feges berechtiget ung, freie, d. i. überfinnliche Wefen 
fire wirklich zu halten, ob wir gleich geftehen müffen, daß 
wir weder ihre innere Natur, noch felbft die Art und 
Weiſe ihrer Epiftenz zu erfennen im Stande find. Der 
Grund unfeer Ueberzeugung von der Realität freier 
Weſen, ift, weil ein Eittengefeg, von deſſen Wahrheit 
wir doch urfprünglich gewiß find, ohne freie Mefen 
gar nicht möglich feyn würde, folglich die Wahrheit 
des Sittengeſetzes die Freiheit ——— fodert und 
vorausſetzt. | 

Wir haben alfo zwei Quellen der Erfenntnig, mel: 
che zwar beide gewiſſe Weberzeugung gewähren, die 
aber weſentlich von einander verfchieden find. Die eine 
diefer Quellen, ft die Natur; fie macht ung mit Ges 
genftänden befannt; durch fie ftellen wir ung die Dinge 
felbft, es fen durch Anſchauung der Sinne und der Ein— 
bildungsfraft, oder durch Begriffe, welche durch finn: 
liche Merfmafe gedacht werden, oder welche die Ver: 
fnüpfung natürlicher Gegenftände ausdrücen, vor. 
Alle Gefege, die wir in der Natur erfennen, bewähren 

ſich durch das Wirfliche; wir erfennen nicht blos die 
Geſetze, mir fehen auch die Dinge feldft nach ihnen 
wirken, und erhalten eine anfchaulichg Vorftellung von 
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ihnen. Aber die Natur ſelbſt kann uns nicht uͤber ihre 
Grenzen hinausfuͤhren. Die Geſetze und Begriffe, die 
wir in ihr erkennen, paſſen auf nichts, laſſen ſich auf 
nichts uͤbertragen, als was in ihrem Gebiete liegt, und 
ſo kann uns die Natur keine Erkenntniß uͤberſinnlicher 
Dinge gewähren, Zwar veranlaßt fie ſelbſt Ideen 
uͤberſinnlicher Dinge in uns, aber ſie enthaͤlt nichts, ſie 
auszufüllen, oder ihnen Gegenſtaͤnde zu verſchaffen. 
Und da auch diefe Ideen felbft Fein Grund find, auf 
das Dafeyn ihnen entfprechender Segenftände zu ſchlie⸗ 
fen, da ihr Urfprung hinreichend, in den bloßen Vers 
nunfthandflungen felbft gegründet ift; fo bleiben fie leer, 
und find’ Feine Erfenntniffe von Gegenftänden, fo haus 
fig man ſich das letztere auch eingebildet hat, . Diefes 
ift das kurze Kefultat der Kritif der reinen Ber: 
nunft. Man pflegt alle Erfenntniffe, die auf dieſem 
Wege erworben werden, theoretifhe Erfenntniffe 
zu nennen, d,-i, folhe, die auf der Anſchauung 
defien, was ift (Hewgen), beruhen. Man Fönnte ihnen 
auch den Namen der phyſiſchen oder natürlichen 
&rfenntniffe geben, weil fie jederzeit von der Natur 
anfangen, darauf bauen, und nur in fo fern Wahrheit 
enthalteng als fie fich auf Diefelbe beziehen. , 3 
Die andere von der erfteren ganz verſchiedne Quelle 
ber menfchlichen Erfenntniffe ift die Moral oder dag 
BSittengefes. Sie laͤßt fih nicht von der erfteren- 
ableiten, fondern ift urfprünglich und für fich felbft bes 
ftehend, wie jene. Durch fie lernen wir aber nicht 
Gegenftände, fandern nur die Geſetze gewiſſer Wer 


Gründe und Inhalt der allgemeinen Relision. a 


* 





ſen kennen. Sie macht uns aber mit ſolchen Geſetzen 
bekannt, welche den Naturgeſetzen widerſtreiten, und 
die daher in blos natuͤrlichen Gegenſtaͤnden ſchlechter⸗ 
dings nicht gedacht werden koͤnnen. Dieſes iſt der 
Grund, weshalb wir eine ganz eigenthuͤmliche Klaſſe 
von Gegenſtaͤnden annehmen muͤſſen, die nicht zur Na— 
tur gehören können, weil fie fonft unter jenen Gefegen 
‚gar nicht ftehen Fönnten. Sie muͤſſen alfo als über: 
finnfiche oder übernatärliche Gegenftände gedacht werz 
den. Aber die Erfenntnif dieſer Gegenftände ſelbſt, 
ihre Größe, Realität, ‚Wirfungsart u, f. w. ift ung 
verſchloſſen. Denn zu diefer Fann uns nur Natur vers 
helfen‘, von der mir aber hier ganz verlaffen find. Der 
Begriff eines überfinnlichen Gegenſtandes ift leer, und 
enthält nichts, als verneinende Merfmale in ſich, wo— 
durch nichts erfannt werden kann. Es ift alfo Fein 
theoretifcher, Fein in den anfchaulichen Gegenftänden 
und den Begriffen derfelden liegender Grund da, übers 
finnliche Gegenftände zuzulaſſen. Es ift aber ein mos 
raltfher Grund da, namlich das Sittengefeg, welches 
ihe Dafeyn nothwendig fodert, und wir nehmen daher 
die Wirklichkeit der Freiheit, folglich auch freier We— 
fen, um des moralifhen Gefehes willen an, 
Solche Erfenntniffe, twelche aus dem moralifhen Ge 
fee gefchöpft werden und durch daſſelbe beſtimmt ſind, 
heißen mor al iſche, im Gegenſatz der phyſiſchen, 
oder praktiſche, im Gegenſatz der theoretiſchen 
Erfenntniffe. Durch ſolche moralifche odrr praftifihe 
Erfenntniffe lernt man nicht die Dinge, fordern nur 
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die Geſetze kennen, nach welchen ſie ihre Wirkungen 
hervorbringen. Praktiſche Erkenntniſſe geben uns alſo 
feinen Aufſchluß über die Natur und innere Beſchaffen⸗ 
heit freier Wefen; fie beantworten nicht, wie, wo und 
mer fie find; nicht ihre Größe, nicht die Art ihrerKräf: 
te und Beſchaffenheiten, nicht die Art und Weiſe ihrer 
Wirkſamkeit und ihrer Eriftenz wird dadurch beſtimmt. 
Nur daß fie unter moralifchen, alfo nicht natürlichen 
Geſetzen, d. 1. unter Gefegen der Freiheit, alſo nicht 
des Naturzwanges ftehen, wird von ihnen beftimmt 
erkannt. Und diefes ift zugleich der einzige Grund, fie 
außer die Natur zu verfegen, ob wir gleich von dem, 
was auffer der Natur ift, nicht die allermindefte theo⸗ 
retifche Erfenntniß haben. Blos die fittlihen Verhaͤlt⸗ 
niffe koͤnnen wir unter ihnen denfen, und das, ohne 
melches diefe gar nicht als möglich vorgeftellt werden 
koͤnnen. Wir erfennen alſo die Realität unſerer Greiz 
heit nur praktiſch, d. h. wir wiſſen nicht, was 
oder mie fie ift, wir Fünnen Fein freies Wefen inner- 
lich oder Außerfich empfinden oder anfchauen, uns Feis 
nen Erfenntnißbegeiff von ihm machen; nur einen 
praktiſchen Begriff fönnen wir uns von ihnen bil 
den, d. h. wir Fönnen fie als Wefen denfen, die fe 
diglih und allein durch moralifche Geſetze verbunden 
find ; ihre moralifhen Berhältniffe koͤnnen wir beftims 
men, aber nicht, wie fie als Gegenftände kn 
befchaffen ſeyn mögen, 

Wenn auch die ganze weite Natur vor J Au⸗ 
gen aufgeſchloſſen da laͤge; wenn wir alle Welten, die 


Gründe und Inhalt Ber allgemeinen Religion. 29 





den ungeheuren Raum erfüllen, auf das genauefte er⸗ 
fenneten, wenn uns fein Gefe der Bewegung mehr 
verborgen, Feine Begebenheit in der Zeit unbekannt 
geblieben wäre; wenn auch fo gar das Geheimnif der 
Drganifation entdeckt und das Lebensprincip ausfindig 
gemacht wäre; kurz, wenn nicht das Fleinfte Ding im 
Raume und in der Zeit eriftirte, das wir nicht zu er⸗ 
klaͤren wüßten, defien Natur und Geſetze uns nicht be 
kannt wären; nimmermehr wurde uns Doch diefe große 
und erftaunenswürdige Naturfenntniß, auf freie und 
uͤberſinnliche Weſen, oder auch nur auf eine nichtfinne 
liche Eigenfchaft eines Naturweſens führen, weil alles, 
was wir dadurch entdeefen möchten, doch noch immer 
Natur ſeyn würde, Auf dem theoretifchen Wege ift 
daher Feine Heberzeugung von der Freiheit möglich, 
‚und wer behauptet, daß diefe Art der Erkenntniß die 
‚einzige ſey, wird, wenn er ſich ſelbſt in feinen Schluͤſ— 
‘fen treu bleiben will, alle Freiheit und alle moralifchen 
Begriffe laͤugnen muͤſſen. Jene Behauptung ift die 
fehlerhafte Vorausfegung aller derer, welche die Frei⸗ 
heit aus Grundfägen geläugnet haben, und zugleich 
‚die Quelle aller falſchen und fpisfündigen Beweife für 
diefelbe, die. diefer Lehre vielleicht noch mehr gefchadet 
haben, als alle Beftreitungen. Iſt aber das morali- 
ſche Gefeg eine eigenthuͤmliche Duelle von Er: 
kenntniſſen: macht uns diefes unmittelbar mit einer 

Eigenſchaft befannt, die ung fehlechterdings nicht als 
Theilen der Natur zufommen kann; fo dürfen wir nur 
ſo viel wiffen, daß wir auf dem Wege der Natur das 
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lette nie antreffen, das innere Wefen der Dinge nie \ 
erſchoͤpfen koͤnnen, un einjufehen, daß eine neue Klaſſe 
von Wefen, Die den Naturgeſetzen nicht unterworfen find, 
die einer eignen Geſetzgebung folgen, Feine Ungereimt> 
heit fen, und wir werden. dann der moralifchen Ueber— 
zeugung, daß es fittliche Gefege und mit ihnen auch 
freie fittliche Wefen ‚gebe, die in fo fern Feine Theile 


der Natur. find, mit eben der Sicherheit folgen, als 


der Ueberjeugung, daß es Materie im Raume nd Em: 
pfindungen in unferm Gemüth gebe. Der Grund, wes⸗ 
halb wir Freiheit zulaffen, liegt dann nicht darin, daß 


das Gegentheit fich nicht erweifen Iaffe, und fie feldft 


nicht unmöglich fey. Diefes find nur Saͤtze, welche 
dem Hauptgrunde den Weg bahnen, und die Hinder: 


nie, ihn zuzulaffen, aus dem Wege räumen, Der 


wahre hinreidende Grund aber, durch welchen wir die 
Freiheit in ung feßen, oder uns für freie Wefen halten, 
ift. das Sittengeſetz, das Bewußtſeyn der Pflicht, mit 
welchem das Bewußtſeyn der Möglichfeit, ihm’ au fol⸗ 
gen, de 1 der Freiheit verbunden iſt. 2 
Schi bin mir alfo einet zwiefachen Nätur — 
Selbſt mit gleicher Gewißheit bewußt. Ich habe einen 
organiſchen Körper, Sinne, Einbildungskraft, Ver⸗ 
ſtand und Willen. Ich ſchaue meinen Koͤrper unmittel⸗ 
bar an, und uͤberzeuge mich von dem Daſeyn meiner 
Kraͤfte durch ihre Wirkungen, die ich wahrnehme und 
empfinde. Alles dieſes ſind Theile der Natur, ich ge⸗ 
höre mit ihnen, ihr an, und muß ihren Geſetzen fol⸗ 
gen. Ich erkenne mich durch fie als einen Gegenſtand 
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der Sinnenwelt, und kann mich meiner Groͤße, meiner 
Beſchaffenheit, meinen Kraͤften und meiner Entſtehungs⸗ 
art und Wirklichkeit nach, beſchreiben, mich andern vor⸗ 
‚halten und ihnen die Erkenntniß von mir mittheilen. 
Ich kann an der Realität diefer meiner finnlihen Nas 
tur nit zweifeln; ich erkenne fie unmittelbar,, - ic) 
Schaue fie ans Auf der andern Seite bin ich mir aber 
auch einer moraliſchen Ratur bewußt; ich entdecke eben 
ſo unmittelbar eine Eigenſchaft in mir, die mich uͤber 
die Sinnenwelt hinausſetzt, vermoͤge welcher ich den 
Naturgeſetzen nicht unterworfen bin, folglich auch kei⸗ 
nen Theil der. Natur ausmachen kann. Das morali—⸗ 

ſche Geſetz, der Zuruf der Pflicht ift es, der mir mein 

Ich in eine Höhere Sphäre zu fetten gebietet, der mir 
> Sagt, daß ich ein freies Wefen bin, das. den Naturge: 
ſetzen micht unterworfen und über den nothivendigen 
Einfluß natürlicher Urfachen erhaben iſt. Aber dieſe 
Art der Erkenntniß ift eine andere, als jene, wodurch 
ich einen: Begriff von meiner ſinnlichen Natur erhalte, 
Dieſe ſtellt mir ein Objekt, einen wirklichen Gegen⸗ 
ſtand, einen Koͤrper, Organe, und deren kuͤnſtlichen 
Bau, Einbildungen, Begriffe, Begierden, Empfin⸗ 
dungen u. ſ. w. wirklich dar, und laͤßt mich dieſes alles 
empfinden." Jene vermag mir gar Fein Objekt, gar 
feinen wirklichen Gegenſtand darzuſtellen. An die bloße 
Idee eines freien Weſens muß ich mich halten, und 
dieſe Idee entdeckt nichts von dem Gegenſtande ſelbſt; 
keine Kraft kann mich zu dieſem fuͤhren. Daher ſind 
alle Fragen, welche ſonſt an denjenigen mit Recht. ge 
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ſchehen, der fih der Erkenutniß einer Sache ruͤhmt, 
hier umſonſt. Denn ich Fenne dieſes freie Weſen nicht, 
Fann es auch nicht durch die allgemeinen Merfmale be- 
ftimmen, wodurch ich mir. die Naturgegenftände zum 
voraus denfe; denn alle diefe Begriffe paflen nicht auf 
das Freie. Ich glaube nur an die Freiheit, weil | 
ein Sittengefeß in mir iſt, deſſen Wahrheit allein von 
diefer Vorausſetzung abhängt: "Wie es aber in der 
That möglich fey, daß ich ein freies und natürliches 
Weſen zugleich ſeyn, und. einer fich widerftreitenden 
Geſetzgebung unterworfen feyn fonne, wie mich von 
der einen Seite die Natur zwingen, und von der an 
dern Seite die Pflicht auffordern koͤnne, ihr allein zu 
folgen, wenn auch die Natur ihr entgegen wäre; das 
weiß ich nicht, und kann es nicht wiſſen. Nur fo viel 
Fann ich darthun, daß fich eine ſolche Verbindung im 
Begriffe nicht widerſpricht, weil ich fehr wohlidenfen 
kann, daß auf det einen Seite alle Dinge, in wie fern 
ſie in dem NRaume und im der Zeit erfcheinen, Natur: 
gefegen unterworfen find, und daß dennoch eben diefel- 
ben Dinge, in wie fern fie nicht darin vorgeftellt wer- 
den koͤnnen, einer andern Gefesgebnug folgen. Daß fich 
diefes denfen laffe, weikih. Das es fo fey, kann ich aus 
Einſicht in die Natur diefer Dinge weder wiffen, noch 
muthmaßen; aber ich bin durch das fittliche Gefeg, d.h. 
praftifch davon überzeugt. Der Grad der Gewißheit, 
womit ich an die Freiheit glaube, ift nicht geringer, als 
derjenige, womit ich an die Wirflichfeit der Gegen: 
ftände im Raume glaube; nur die Art derfelben ift ver: 
fchieden. 


- 
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ſchieden. Hier beſtimmen mich die Gegenſtaͤnde ſelbſt, 
und] ich werde durch deren Vorſtellung mit ihren Ge: 
fegen bekannt. Die UVeberzeugung von der Wirklich: 
lichkeit der Gegenftände beruht auf dein unmittelbaren 
Bewußtſeyn derfelben, gegen welches Feine metaphyfiz 
ſchen Bernunftfhlüffe etwas ausrichten. Dort ber, 
ftimmt mich ein Geſetz, das für Naturdinge ſchlechter⸗ 
dings nicht gelten Fann, Freiheit vorauszufegen, für 
welche es allein von Bedeutung iſt. Das Bewußtſeyn 
der Wahrheit der Pflicht ift fo groß, ſo innig, fo uns 
zweifelhaft, als das Bewußtſeyn der Auferen Sinne 
empfindungen: bie Freiheit mit jenem fo innigft und fo. 
nothwendig verfnüpft, als der Begriff eines Auferen 
Gegenftandes mit diefem. Das fittliche Gefeg beftimmt 
mid, Wefen zuzulaffen, ohne welches Diefes nichts 
wäre. Das Geſetz ift gewiß und die Annahme der Freiz 
heit folgt auf das Geſetz mit eben der Gewißheit, als 
dag Gefet für wahr gehalten wird, ohne daß man je 
das Freie, als einen zeellen Gegenftand erfennen kann. 
Dei der Naturkenntniß ferne ich erft den Gegenftand und 
dann feine Geſetze kennen. Hier it der» Gegenftand ur: 
ſpruͤnglich gewiß, und obgleich gewiſſe allgemeine Geſetze 
mit ihm zugleich gewiß find; fo bleiben doch feine beſonde⸗ 
‚ren, oft fehr lange ungewiß. So erhellet alfo der Inter: 
ſchied einer theoretif chen und einer praktiſchen Erkenntniß 
Jene faͤngt urſpruͤnglich von dem Bewußtſeyn der Ge⸗ 
genſtaͤnde, dieſe von dem Bewußtſeyn der Pflicht an. 
Jene erweitert unſere Wiſſenſchaft von Dingen; dieſe 
fichert nur die Realität unfrer moralifchen Natur. 
Algemeine Religion, C 
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Ich glaube aneine moralifhe Welt 





Ich bin frei, aber dennoch bin ich an dieſe Sinnen: 
welt gebunden. Meine Freiheit kann ſich nicht aͤußern, 
ich kann mir. derfelben'nicht bewußt werden, als allein 
mit Hülfe der Kräfte, welche mir die Natur werleihet 
Mein Selbſtbewußtſeyn, meine Kräfte, mein Schick⸗ 
fal, mein ganzes; Seyn und Wirken, hängt von ges 
wiffen Beranftaltungenab, welche die Natur für mich 
getroffen hat. Ich kann nichts hervorbringen, als 
durch natürliche Kräfte; nichts, als was die natürlis 
chen Geſetze verftatten. „Alle Werfzeuge, die ich zum 
Handeln gebrauche, Nerven, Muskeln, Knochen, Koͤr⸗ 
per und die ganze Materie, nebjt den Vorftellungen, 
Gefühlen, Begriffen. u. |. w. liegen in der Natur und 
haben ihre unabänderlihen Regeln. Alles, was ich 
thue, was von meinen Handlungen: fihtbar und er⸗ 
fennbar wird, gehört felbft der Natur an, und folgt 
ihren Gefegen. Dennoch fühle ich mich frei, in Anſe⸗ 
hung der Grundfäse, nach welchen ich die natürlichen 
Kräfte, ihren ‚Gefegen gemäß, gebrauchen will. "Die 
ganze Natur, mit aller ihrer Macht, kann mich’ nicht 
zwingen, meine moraliſche Geſinnung aufzugeben. Sie 
Bann den edeln, tugendhaften Mann mit Hunger pei- 
nigen, kann Krankheit, Elend und Tod über ihm vers 
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hängen, über fie vermag nit, ihn zum ſwle hien 
Menſchen zu machen. 

Indem ſich nun der Menſch vorſetzt, morali⸗ 
ſchen Geſetzen zu handeln, unterwirft er zugleich die 
ganze Natur feinen Zwecken und Abftchten, und bringt 
duch feinen Willen folhe Veränderungen in ihr her: 
vor, welche mit feinen’ Ideen Harmoniren. Er will 
z. D., der Menfch folle fo Tage leben, als möglich. 
Hätte er der Ratur ihn allen uͤberlaſſen; fo hätte fie 
ihn vielleicht fehon längft getödtet. Aber er fucht alle 
ihm heilfame Kräfte zuſammen, weiche die Natur zu 
ganz andern Zwecken würde verwendet haben, und ge 
braucht fie, ihm das Leben zu feiften, weil es feine Ab- 
ſicht fo fodert. "Und ſo ändert und gebraucht er die 
ganze Natur allein nach feinen Sdeen, fo weit fie fich 
denſelben anpaſſen läßt. Daß er hieran recht thue, fagt 
ihm fein inneres moraliſches Wefen. Wenn nur fonft 
die Begriffe, nach welchen er handelt, mit feiner Pflicht 
zufammenftimmen, fo macht er fich darüber Feine Vor— 
würfe, daf er die Förperliche oder geiftige Natur in ih⸗ 
rem Gange ftört; er urtheilt ganz gewiß, daß die Nas 
tur moralifchen Zwecken unterworfen fey. - 

In dem Laufe der Natur felbft bemerft der Menfch 
nicht, daß fie fich moralifchen Zwecken unterwürfe, oder 
daß dergleichen in ihr wirffam wären.” Moratifhe 

Zwecke find Ideen, nach welchen die Naturfräfte ab— 

- geändert und gerichtet werden. Aber dergleichen Ideen 

‚finden ſich in der Natur nirgends, als allein in dem 

Menfchen, denen aber die Natur nur felten gehört. 
€ 2 
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Die ganze Natur ift blind, ein Zufammenhang von 


Urfachen, melche ihre Wirfungen hervorbeingen, fie 


mögen mit. den moralifchen Zwecken zufammenftimmen 
oder nit. Das unbedeutendfte Inſekt und der wei⸗ 

fefte Fürft der Erde, find der Natur gleich viel werth, 
Ein Ausbruch des Veſuvs wird fie beide verfohlingen, 
wenn fie in feine Flammen gerathen. Sie hat zur Erz 


haltung des Sefchlechts vernünftiger Wefen nicht fiber 


rere Anftalten getroffen, als zur Erhaltung dev giftigen |: 
Schlangen oder der geringften Gräfer, In — al⸗ | 
len wird nichts Moralifhes erblidt. >. 0... 

Die Moral verlangt eine ganz andere Ordnung: pie 
Dinge, als diejenige ift, welche. wir in der Natur wahr: 
nehmen. Sie fodert, dag wir die freien vernünftigen 
Weſen über alles achten, und alle Naturkraͤfte blos da⸗ 
zu anwenden, ihre Zwecke, welche fie, harmoniſch mit 
einander, haben koͤnnen, aufreine ſolche Art zu befoͤr⸗ 
dern, die mit. dem allgememen: vernünftigen Willen be⸗ 
ftehen kann, womit jedes. moralifche Weſen nach dem 
Uetheile der Vernunft zufrieden feyn muß Ich muß, 
wenn ich moralifch ſeyn will, Alles den mit Sreiheit bes 
gabten Wefen unterordnen, ‚nicht blos mir, I nicht blos 
einem andern, ſondern jedem muß ich Rechte einraͤu⸗ 
men, die ich nie verlegen darf: Die Rechte des ge- 
ringſten Knechtes, follen mir fo heilig ſeyn, als die Rech⸗ 
te des. mächtiaften Fürften. Alles, was ich in der Na 
tur fehe „ſind Sachen, die mir die Vernunft als 
bloße Mittel zu etwas anderm anzuſehen gebietet. 
Nur bei den Menſchen muß ich eine Ausnahme machen. 
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Sie ſoll ich, fo wie alle Weſen, in welchen Vernunft 
und Freiheit wohnt, als Perfonen achten, an der 
nen mir alles heilig ift, was mit ihnen in Verknüpfung 
fteht, ihre Seelenfräfte, ihre Körper, ihr Eigenthum. _ 
Sie dürfen Abfichten und Zwecke faſſen, und ich darf 
fie in Verfolgung derſelben nicht ſtoͤren, und dieſes Ge— 
ſetz iſt an alle freie vernuͤnftige Weſen gerichtet. Jedes 
ſoll das andere, als etwas Abſolutes oder Letztes anſe⸗ 
hen, das es nicht irgend einem, Durch fein Belieben ges 
fakten Zwecke, blog unterordnen darf. Jedes darf die 
Zwecke) die in feiner Natur liegen, als etwas betrach— 
ten, das der andere achten foll, und woran er fich 
nicht vergreifen darf. Diefes Geſetz gilt durch das ganz 
ze Reich moralifcher Wefen, fie mögen ſeyn und woh— 
nen, wo ſie wollen. Und wenn fie e8 auch nicht be: 
obachten, wenn fie auch dagegen handeln; fo iſt es doch 
nicht minder an fie gerichtet; es verdammt fie in ihrem 
eignen Herzen, wenn fie es Fennen, und fich bewußt 
find, es verlegt zu haben. | 
Jeder fieht ein, daß die — der Natur eine 
andere iſt, als diejenige, welche das moraliſche Geſetz 
fodert. Dieſes verlangt, daß wir das Leben des Men: 
ſchen heilig achten und auf Feine Art verlegen follen, 
wenn er es nicht etwa gebraucht, - Die Freiheit anderer 
zu zerftören. Aber der Natur, ift das Leben eines Men: 
ſchen wienihts. Die Waſſerfluth reißt ganze Städs 
te voll vernünftiger Bewohner mit fort; Die Peft 
wuͤrgt ganze Schaaren unſchuldiger Menſchen, ohne 
nach ihren Rechten, nach ihrer Schuld oder Verdienſt 
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zu fragen. Die Dank — ei, Ben um — . 
und Pflicht. Aber mit ide einen Kampf beginnt, muß 
unterliegen, wenn er nit ftärfer ift ,/ als ſie, oder 
wenn er. fie nicht- durch ihre eigne Macht zu bezwingen 
weiß. Sie iſt es alfo nicht, die der Menfch zu befra⸗ 
gen hat, wenn er wiſſen will, wie er handeln ſohl. 
Hierauf erhaͤlt er die Antwort allein, durch gewiſſe in 
ihm liegende Ideen, die ihn zu einer ganz andern 
Handlungsart auffodern, als ihm die Ratur zeigt. Nur 
allein nach dieſen, In jedem Menſchen urſpruͤnglich woh⸗ 
nenden, Ideen, ſoll er die Natur gebrauchen und benu⸗ 
tzen, ſo weit es ihm moͤglich iſt; und wenn es ihm auch 
unmöglich gemacht würde, dieſe Ideen von Gerechtig⸗ 
feit, Wohlwollen, Güte, Achtung vor Menſchenwuͤr⸗ 
deu. f. w., durch Handlungen zu offenbaren; fo. foll 
er doch den ernftlichen Willen behaupten, | 
Aus dem moralifchen Geſichtspunkte betrachtet, 
muͤſſen wir die Natur, als einen Inbegriff von fauter 
Mitteln zu moralifchen Zweden, und, unter diefen, 
zu Einem Zwecke anfehen, welcher unter allen der hoͤch⸗ 
fte und oberfte ift. Dieſer Höchfte-und oberfte Zweck ift 
dns Thun und Wirken moraliſcher Weſen 
nah Geſetzen der Freiheit, und die nad 
denfelben zu bewirkende Seligkeit. Die 
Geſetze der Freiheit fodern, daß jedes freie Wer 
fen nach feinem eignen Belieben handeln dürfe, fo weit 
es nur anderer Freiheit Dadurch nicht verlegt. Die Se 
bigkeit wird, nach Geſetzen der Freiheit, durch den 
mit den hoͤchſten Zwecke ubereinftimmenden Willen bes 
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wirkt. Jemehr ein Wefen durch feinen Willen beiträgt, 
den oberften Zweck wirklich zu machen, defto glückli: 
ber und feliger müßte fein Zuftand feyn, wenn die Ge⸗ 
fege der Freiheit allenthalben herrſchten, und alfo auch 
fein eignerZuftand, nach denfelben hervorgebracht würde. 
Sb uns nun gleich die Erfahrung nicht Tehret, daß 
dıe Natur fo eingerichtet wäre, daß alle ihre Verrich: 
tungen nur darauf abzieften, das Thun und Wirken 
moralifher Wefen, und ihr Wohlfenn nach den Ge: 
ſetzen der Kreiheit zu befördern; fo follen doch wir 
ung diefes zum Höchften, alle übrigen einfehränfenden 
Zwecke machen. Fur uns ift es Pflicht, alle Kräfte 
der Natur möglichft zu erforfehen und kennen zu fernen, 
unm dadurch, fo viel wir nur immer Fönnen, jenen hoͤch⸗ 
fen Zweck, nach unſerer Einſicht thaͤtigſt zu befördern. 
Wir handeln moraliſch gut, wenn wir alle unſre Kraͤfte 
aufbieten, die dem moraliſchen Zwecke, unſrer Einſicht 
nach, ſchaͤdlichen Einfluͤſſe der natürlichen Dinge, zu ver: 
hindern, und die ihm zuträglichen und möglichen zu bes 
fördern, in wiefern nur alles dieſes fo gefchiehet, "daß 
wir die Freiheit anderer dabei nicht verlegen. Henn 
wir aber das Gegentheil thun; fo handeln wir fh lebt. 
Hieraus ift alfo fihtbar, daß wir nach einer Idee 
handeln follen, die gar nicht von dem erfennbaren Ver: 
fahren der Natur abgezogen ift, fondern die allein in 
uns liegt und uns gebletet, die Natur nach ihr, nicht. 
aber fie nad) der Natur zu modeln. So wahr iſt es, 
Daß das Sittengefe ausunferm Innern ſelbſt entfpringt, 
und nicht erſt von dem Sange der Natur abgezogen 
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werden muß. Wir follen übrigens hierbei nach unfrer 
beſten Einſicht verfahren, und um uns diefe zu vers 
ſchaffen, alle unfre Kräfte -aufbieten.: Lehrt uns die 
Erfahrung, daß Feben und Geſundheit die Mittel find, 
unjere freie Wirffamfeit zu befördern, daß der Staat 
das einzige Mittel ift, die Freiheit aller, möglichft zu 
ſchuͤtzen; fo follen wir diefe Mittel anwenden, vervoll⸗ 
fommnen u. f. w. Und in diefen Bemühungen zeigt 
fih der gute Wille des Menfchen. Denn er ift eben 
hier im Begriffe, die Naturfräfte dem — werai 
ſchen Zwecken gaterzuntuen * Be 
aan 
Allenthalben ſoll atfo der Menfeh- Wen See 
‚einer moralifden Drdnung arbeiten. » Eine Ord⸗ 
nung heißt ohyfifch, wenn alle Veränderungen nach 
- den Gefegen der Natur erfolgen; fie wird, aber: mo⸗ 
raliſch genannt, wenn alle Beränderungen 
durch den hoͤchſten moralifhen Endzweck 
beſtimmt werden, und ſich nach demſelben 
richt en. In einer moraliſchen Ordnung iſt das Sitz 
liche das oberſte Geſetz, alle übrigen Geſetze und Din⸗ 
ge, folglich auch die ganze Natur, iſt ihm untergeord⸗ 
net, und nur um des Sittlichen willen das Wenn alſo 
alles, was da iſt, dazu angewandt und gebraucht wird, 
die Wirkſamkeit der freien Weſen, nach ihren eignen 
Geſetzen, moͤglich zu machen, und einen ihren morali⸗ 
ſchen Charakter augemeſſenen Zuſtand der Seligkeit zu 
verſchaffen, dann wird eine durchgaͤngige moraliſche 
Ordnung herrſchen. In derſelben wuͤrden die moralis 
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fhen Wefen doch ftets frei bleiben, und ihr guter oder 
böfer Wille würde immer von ihnen abhängen. 

Unfere Pflicht erfodert, Lediglich und allein nach 
dieſer Idee einer ſittlichen Ordnung zu handeln, eg mag 
uns nun die Ausführung davon gelingen oder nicht, 
Genug wir follen Menfchen und Menfchenrechte über 
alles ſchaͤtzen; wir follen fie ald Wefen behandeln, wel: 
che die Abficht ihres Seyns, und den Grund ihres Wir: 
kens in fich ſelbſt haben, die Natur mag ihnen diefe 
Achtung bemeifen oder nicht, Und wenn uns auch die 
. Erfahrung lehrt, daß es nicht in unferer Macht fteht, 
die Natur feldft diefer fittlichen Ordnung zu unterwer: 
fen; fo bleibt es dennoch Prliht, den ernftlihen 
Millen zu haben, tie, fo weit es in unfrer Gewalt 
‚ steht, zu verwirklichen. Denn über unfer Können 
kann uns freilich nichts verbinden. 

Was wir alſo in der Welt thun follen, darüber 
läßt uns die innere Stimme unferes Gewiffens nicht 
zweifelhaft; worauf aber die ihr felbft überlaffene Na: 
tur [08 arbeitet; ob auch fie einem Zwecke unterwor— 
fen ift, oder od fie blind, ohne alle Höhere Abficht, ihren 
eignen Gang geht, und alle moralifchen Zwecke vernich- 
tet, ‚die ihre in den Weg kommen; darüber giebt ung 
weder die Betrachtung der Welt, oder die vergangene 
und Fünftige Erfahrung, noc) die fich feldft überfafene 
, Vernunft einen Auffchluß. Denn wir fehen in der Welt 
nur eine immer fortlaufende Reihe von Urfachen und 
Wirfungen, ein immerwährendes Entftehen und Ber: 
gehen verſchiedener Dinge, Aber einen legten Zweck 
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wozu. Diefes Alles diene, werden wir nicht gemwahr, 
Auf nichts von dem, was wir bemerfen koͤnnen, vaßt 
ein ſolcher Begriff. Da es aber auch, vermoͤge der Na— 
tur unſeres, auf das Sinnliche eingeſchraͤnkten Erkennt⸗ 
nißvermoͤgens, unmoͤglich iſt, den uͤber alle Sinne hin⸗ 
ausliegenden moraliſchen Endzweck und die Ueberein— 
ſtimmung der ganzen Natur und aller ihrer Theile zu 


demſelben, zu erkennen; fo kannlder Umſtand, daß wir 


die ſittliche Beziehung der Natur nicht wahrnehmen, 
keinen Grund abgeben, auf die gaͤnzliche Nichtigkeit 


einer ſolchen Ordnung zu ſchließen. Man muß viel⸗ 


mehr einraͤumen, daß es ſich ſehr gut denken laͤßt, daß 
alle Naturgeſetze und die nach ihnen erfolgenden Ver⸗ 


aͤnderungen, zuletzt durch ein hoͤheres, moraliſches, un⸗ 


ie nn year Gr et 


We — 


ſichtbares Princip geleitet und beftimmt werden, fo daß 
im Grunde die ganze Natur mit allen ihren Begebens 
heiten, im Dienfte der moraliſchen Wefen fteht, und daß . 


fie von einer allmächtigen Urfache gezwungen wird, 
nur folde Wirkungen hervorzubringen, weiche mit dem 
höchften moralifchen Zwecke beftehen koͤnnen. Kurz es 
läßt jich ohne allen Widerfpruch denfen, daß die ganze 
Natur, blog ein Mittel in der Hand eines allmächtigen 
moraliſchen Wefens fen, weiches fie nur als eim Werk— 
zeug für andere eingefchränfte moraliſche Weſen er: 
fchaffen hat, deren in ihnen liegenden Zwecken fie, ver 
möge feines Willens gehorchen muß. 


Es könnte dabei wohl ſeyn, daß eine ſolche Na⸗ | 


tur fo eingerichtet wäre, Daß der moralifche Endzweck 
durch alle in ihr und durch ihre Kräfte nur möglichen 


* 
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- Beränderungen dennoch erreicht werden müßte, fo daß 
weder die Natur felbft, noch der menfchlihe Wille, ir: 
gend etwas in der Natur hervorbringen Fönnte, was 
dem höchften moralifchen Zwecke zuwider wäre, und 
daß der menſchliche Verſtand diefe Zufammenftimmung 

nicht begriffe oder einfähe. Der Menfch müßte dann, 
wenn ee moralifch gut handeln wollte, doch blog dies 
jenigen Veränderungen in der Welt herporzubringen 
ſuchen, welche er durch feine Vernunft alg moraliſche 
Mittel zu dem fittlichen Zwecke erfennt, und er würde 
ſich den Weg der fich felbft überlaffenen Natur, doch nie 
zur Regel nehmen dürfen. So Fünnte es z. B. wohl 
feyn, daß der frühe gewaltfame Tod der Kinder, die 
Schreckniſſe des Krieges, Krankheiten und andere Ue— 
bel des Lebens, fich mit dem moraliſchen Zwecke der 
Welt und dem Endzwecke derer, mwelche fie leiden, eben 
fo gut vertragen, als deren Gegentheil. Allein da wir 
die Zufammenftimmung diefer Mittel zu ihrem Zwecke 
nicht einfehen, und wir in allen unfern Handlum 
gen, der Erfenntniß unferer Vernunft folgen follen; fo. 
würden wir immer den moralifchen Geſetzen zuwider 
handeln, wenn wir durch unferen Willen die Kinder 
tödten, oder einen Krieg, Krankheiten u. f. m. muthe 
williger Weife verurfachen wollten. Wenn wir alfo 
auch) eine durchgängige morafifche Drdnung in der 
Welt vorausfegen; fo Fann uns diefes gar nicht entz 
binden, die moralifchen Gefege nach unſrer Erfahrungs: 
erkenntniß von der Welt, anzuwenden. Denn es Fommt 
alles darauf an, dag wir unfern guten Willen durch 
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Thaten beweiſen. Wenn die Natur auch alles wirk⸗ 
lich machen kann, was von aufen und innen zum höch- 
ften Gute gehört; fo iſt doch, vermöge der Natur der 
Sache, der gute Wille felbft davon ausgenommen, 
weil diefer nur durch die eigne Freiheit in . * 
Weſen entſtehen kann. 

Die bloße Gedenfbarfeit, daß die Belt einer 
moraliſchen Urſache unterworfen feyn koͤnnte, iſt Fein 
Grund, eine ſolche Ordnung für wirklich zu halten, 
Die Begriffe von den Dingen uͤberhaupt reichen eben⸗ 
falls nicht hin, eine ſolche Ordnung zu beweiſen, oder 
auch nur wahrſcheinlich zu machen. Endlich lehrt auch 
die Erfahrung nichts aͤhnliches. Denn obgleich manche 
Ereigniſſe in der Welt, der Idee der ſittlichen Ordnung 
gemäß; ſeyn moͤgen; fo ſcheinen ihr doch noch weit 
mehrere zu widerſprechen. Daß die: Natur‘ ſo zweck⸗ 
mäßige Anftalten für die Kultur des Menſchengeſchlechts 
getroffen hat, ſcheint einer ſittlichen Ordnung gemäß 
zu feynz daß fie aber das Leben der Menfchen taufene 
derlei Zufällen Preis giebt, und daß fie mit der Exiſtenz 
der moralıfhen Wefen eben fo, wie mit dem Dafeyn 
der Aujtern und Schwämme wechſelt, ſcheint in eine 
folhe Ordnung wenig zu paffen. Wir bemerken überall 
feinen allgemeinen Einfiuß des Moralifchen auf das 
Phyſiſche in der Welt. Es ift wahr, die Mäßigkeit i 
z. B. erhält die Gefundpeit, und iſt alfo Miturfache eig 
nes Gutes. Aber die Maͤßigkeit Hat diefe Kolge, N 
mag aus einer tugendhaften oder lafterhaften Duelle 
entfpringen. Wer aus Geiz wenig ift, der Böfewicht, 
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der aus Beſorgniß, ſein Verbrechen zu verrathen, maͤ⸗ 
ßig im Trunke iſt, und der Tugendhafte welcher ſei⸗ 
nen Genuß durch die Pflicht einſchraͤnkt, haben alle 
gleich gute Folgen: ihrer Maͤßigkeit. Die Maͤßigkeit 
bringt alſo, als ein phyſiſches Phaͤnomen ihre Wirkun⸗ 
gen hervor, Die Idee der Pflicht hat an dieſer Wirs 
7 fung feinen weiteren Theil, und fo ift es mit allen gu⸗ 
ten Folgen der Tugend, und mit allen boͤſen Folgen des 
Lafters imder Welt, bewandt. Es mag der gute oder 
boͤſe Wille dei der Tapferkeit oder Feigheit, Stand- 
haftigkeit oder Unbeftändigkeit u. ſ. w. feynz die Fol⸗ 
gen diefer Handlungsarten, find immer diefelden. ‚Alle 
Erfahrung in der Welt lehrt uns blos einen phyfie 
ſchen Zufammendang unter den Dingen‘, nie einen 
moralifhen, d.h wir erfahren daß ein Ding alg 
Urſache das andere als Wirkung nach einer unveraͤn⸗ 
derlichen Regel beſtimmt; aber wir bemerken nicht, daß 
dieſer Zuſammenhang der Urſachen und Wirkungen 
durth moraliſche Ideen abgeaͤndert würde; oder ihnen 
in irgend einem Stuͤcke oder gar in allen Stuͤcken un⸗ 
terworfen waͤre. Die Sonne gehet auf, uͤber Boͤſe und 
uͤber Gute, und der Regen trift die Felder der Gerech—⸗ 
tem und. Ungerechten; das empoͤrte Meer verſchlingt 
den Frevler, wie den Frommen, ohne Unterſchied. 
Ungeachtet nun weder aus Begriffen noch aus der 
Erfahrung die Realitaͤt eines ſolchen ſittlichen Reichs 
erkannt werden kann; fo beurtheilen wir dennoch. die 
ganze Natur nach der Idee deſſelben. Wir werden, fo 
bald die moralifche Natur in uns erwacht, genöthiget, 
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die freien moralifchen Wefen, als das hoͤchſte und legte | 
zu achten, und fie für Perfonen anzufehen, die Selbft- 
zwecke find, denen die Natur als Mittel dienen follte, 
Das Sittengefeg fodert, fo wohl in der Beurtheilung 
des Werthes der Dinge, als in unfern Handlungen, 
alles dem Sittlichen unterzuordnen. In der Beurthei- 
lung kann ung daher nichts in der ganzen Sinnenwelt 
vorfommen, deſſen Werth mit dem Werthe eines fittfis 
hen Wefens in Vergleihung gefeßt zu werdemverdien? 
te, und wir müffen daher in allen unſern fittlichen Bez 
urtheilungen und Behandlungen: fo zu Werfer gehen, 
daß wır Alles in der Natur den fittlihen Weſen feldft 
unterordnen.v 37 00 2a 
Inden wir nun die ——— Waͤrde vermittelſt 
des Bewußtſeyns unſrer Pflicht in ung fühlen, und in 
uns verſetzen, legen wir uns und allen, die eine gleiche 
Natur haben, diefelbe auch wirklich bei. Denn wir - 
erkennen ung als freie Wefen, durch das an uns gerich⸗ 
tete Sittengeſetz, und entdecken auf diefe Art in ung 
eine Klaſſe von Wefen, welche über der Natur find. 
Und die Zuverficht und die Wahrheit diefer in uns woh⸗ 
nenden Wirrde, bringt auch den Glauben im uns hervor, 
daß das Sittliche wirklich das Hoͤchſte ſey, dem die . 
ganze Natur untergeordnet ift, ob wir gleich daneben 
einfehen, daß wir den Zufanmenhang davon nicht bes 
greifen. Es ift das Gefühl unferer eigenen Würde in 
ung, das ung nicht blos befichlt, die ganze Naturdem 
Sittlichen unterzuordnen, fondern das uns auch Zeim 
Vertrauen aufunfern eignen Werth einflößt, und in uns 
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den zuverſichtlichen Glauben erzeugt, daß unſer mora⸗ 


liſches Ich wirklich eine hoͤhere Stelle in der Reihe 
der Weſen behauptet, als die ganze Natur, und 
daß wir das Sittliche nicht blos für das Hoͤchſte hal⸗ 
ten muͤſſen und nach diefem Gefete handeln follen, ſon⸗ 
dern daß diefes auch in der Wirklichkeit fo ſey, daß 
alfo die Natur ſelbſt moralifchen Gefegen gehorche, 
folglich, daß ich fie mirnicht blog, durch meinen Willen 
unterwerfe, fondern daß fie mir * Kr — 


ordnet 1ep- 


cm * * il ih — daß die Welt mo: 
ealifchen Zwecken wirklich unterworfen fey, wenn ich 


‚meine Pflichten und Rechte nicht ſelbſt für leere Gril— 


fen und Träumereien, ja ihre Ausübung für das hoͤch⸗ 
fie Unrecht und für die pflichtwidrigfte Unternehmung 
halten will. Denn man fege, die Natur ſey bloße Na: 
tur und habe den Grund ihres Seyns blos in fich felbft, 
fie fey alfo gar nicht moralifchen Abfichten untergeord- 
net; fo frage ich: Wie Fomme ich denn zu dem Rechte, 
die Natur zu meinen moralifchen Zwecken zu gebrau— 
ben? Woher habe ih die Befugniß, die Sachen in 


der Welt als bloße Mittel zu meinen beliebigen Abfich: 


ten anzuwenden? Die Bedürfniffe und Peidenfchaften 
treiben zwar die Menfehen zu diefen Handlungen. Aber 
fie behaupten in moraliſcher Ruͤckſicht auch einen Rechts: 
anſpruch darauf. Und diefer ift in der That nirgends 
zu finden, wenn man nicht vorausfest, daß die Welt 
urfprünglich wirklich blos zum Augen moralifcher Wer 
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fen eingerichtet und erſchaffen iſt 5 Indem ich alſo 
| den moralifchen Geſetzen folge, und nach Pflicht und 
Recht die Dinge in der Welt: gebrauche, fee ich zum 
voraus, daß die Sachen, der Wirklichkeit nach, dem mo: 





Ken 


ET 5 


raliſchen Wefen unterworfen find. Denn weni diefer 


Sat falſch wäre, würde ich gar Fein Recht zu dem 
willkuͤhrlichen Gebrauche irgend einer Sache, weder 
des Geiftes.noch des Leibes, noch der übrigen äußeren 
Materie haben. Da nun das Bewußtſeyn der Ver⸗ 
bindlichfeit dur) die Kräfte der Natur zu handeln, 


urfprünglich gewiß und gar feinem Zweifel ausgefegt 


iſt, fo wird in demfelber zugleich vorausgefegt, daß 


die Natur dem Sittlichen unterworfen fey, und daß ' 


die phyſiſchen Gefege unter den moralifchen ſtehen. 
Und der Grund, weswegen wir diefes glauben, iſt 
fein Begriff von den Dingen überhaupt oder der Sins 


nenmwelt insbeſondere, ift Feine Erfahtung oder an⸗ 


fhaulihe Erkenntniß dieſer Ordnung; ſondern dee 
Grund dieſes Fuͤrwahrhaltens iſt moraliſch, es iſt das 
Bewußtſeyn unſerer Pflicht, in welchem die Voraus⸗ 
ſetzung, daß die Ausuͤbung derſelben auch moraliſch 
moͤglich ſeyn muͤſſe, mit enthalten iſt. Die moraliſche 
Moͤglichkeit beſteht aber darin, daß den freien Weſen 
ein Recht zukoͤmmt, die Natur zu gebrauchen. Dieſes 


Recht 


7 AR 





9 Dieſer Gedanke iſt, obgleich in einer etwas andern Bar 
ziehung, ausgeführt von Bayle in dem Artifel Epir - 


fur. SicheBanlens philofophifches Wörterbuch. ı Ch. 
Halle 1797. ©: 552 uf. w. 
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Recht aber kann nicht gedacht werden, wenn die Nas 
tur nicht wirklich den fittlihen Weſen untergeordnet 
it, d. i. wenn die Natur nicht wirflih blos als Mits 
tel für fittliche Zwecke da iſt. 

Es würden auch in anderer Rüdfiht das Morals 
geſetz und alle aus ihm fliegenden Pflihten für leere 
Chimären erfannt werden müflen, wenn Feine moras 
liſche Ordnung wirklich wäre, und die Vernunft wuͤr⸗ 
de bei der legteren Borausfegung eine große Ungereimts 
heit zwifchen ihrem Erfennen und Handeln entdecken. 
Denn wenn die Naturgefege das legte und abfolute wäs 
ren, wornach alle Veränderungen in der Welt erfolg: 
ten, alfo ihre Veränderungen ſich nach gar feinen Abs 
fidten und Zwecken zulegt richteten; fo würde in der 
Welt alles Zufammentreffen der Begebenheiten der Nas 

‚tur, mit den Zwecken der vernünftigen Wefen, als ein 
bloßer blinder Zufall angefehen werden müffen. Eine 
moralifche Drdnung wäre bei diefer Vorausſetzung ets 
was Unmögliches, eine leere Dichtung der Einbildungs⸗ 
kraft. Alle Pflichten gebieten mir aber fo zu handeln, 
als ob eine folche Drdnung wirklich wäre. Denn alle 
gebieten mir, das Moralifche für dag Höchfte und Letz⸗ 
te anzufehen. In der Wirklichkeit aber wäre diefeg 
etwas Unmögliches. Die Pflicht wirde mir alfo an 
einem Zwede zu arbeiten gebieten, den die Vernunft 
für etwas ganz Ungegründetes und Unmögliches ers 
fen ete, welches die größte Ungereimtheit feyn würde, 
Wenn auch die Achtung gegen Das Sittengefe mich imz 
mer fort beftimmte, demfelben gemäß zu handeln; fo 
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wuͤrde ich doch nicht umhin koͤnnen, dieſe ganze Hand: 
fungsweife für die allerlächerlichfte Gutmüthigkeit zu 


erfennen, die fich nur denken ließe. Nun ift aber gar 


fein Grund da, weshalb. meine Vernunft das Nicht⸗ 


ſeyn oder die Unmoͤglichkeit einer ſittlichen Drdnung an⸗ 
nehmen ſollte. Indem ich mic) aber durch dad Sitten— 
geſetz zu Handlungen beftimme, ſetze ich die Realität 
derfelben zum voraus. Es ift alfo wohl ein Grund da, 
fie anzunehmen, namlich dag Moralgefeh und die. ur: 


fprüngliche Anlage in mir, alles das zuverfichtlich zu 


glauben, was dieſes Geſetz in fich fchließt oder voraus⸗ 


fest. Sch glaube alſo an Die Realität einer moralifhen 


Drdnung, nicht aus fpefulativen, fondern aus fittlichen 
Gründen, und diefe Gründe bringen in dem Menfchen 
diefen Glauben hervor, ſelbſt ohne daß er fich die Art 
und Weife, wie fie ihn erzeugen, deutlich denft. Da— 
her ift Feine tiefe Weisheit nöthig, um Diefe Ueberzeu: 
gung in. dem Herzen der Menfchen zu begründen. Je 


fefter fie in ihrer Pflicht werden, deſto zuverfichtlicher: 


werden fie auf eine ihnen verborgene moralifhe Ordnung 


bauen. Sie werden im Handeln daran glauben, ſelbſt | 


wenn fie in der Theorie oder der Betrachtung daran 
zweifeln, und die fpefulativen Bedenflichkeiten werden 
in einem tugendhaften Gemuthe nie fo ftarf werden 
Fönnen, daß jie eine Veränderung im Handeln nach fich 
zogen. Das gute Herz vernichtet die Sophitterviin des 
vernuͤnftelnden Verſtandes. 

Es iſt zwar wahr, daß nicht der Erfolg meine 


Handlungen moraliſch macht, ſondern lediglich die gu⸗ 
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te Abſicht, das Wollen des Guten feldft. Aber indem 
ic) den guten Willen zu meinem hoͤchſten Beftimmungss 
arunde mache, lege ich doch auch ihm den hoͤchſten 
Werth unter allen Dingen bei, erfläre ihn für das Ab: 
folute und Feste. Wenn er nun diefes in der Wirklich— 
keit nicht wäre; fo wäre offenbar der gute Wille eine 
leere Taͤuſchung. Ich muß alfo die Möglichkeit feines 
Gegenftandes vorausfegen, fo dag, wenn ich auch nicht 
im Stande bin, das Sittenreich duch meine Kräfte zu 
bewirken, ich doch feftiglich glaube, es werde durch 
andere Kräfte, fo weit es von mir unabhängig ült, vealis 
fiet; und ich verrichte das meinige dabei vollfommen, 
wenn ich nur meine Pflicht treulich ausübe, ich mag 
die fichtbaren Folgen meiner prlibtmäßigen Handlunz 
gen mit meinem Begriffe von der moralifchen STERNEN 
zufammenreimen fünnen oder nicht. 

So wie ich mich alfo durch die moralifhen Regeln 
zum Handeln beftimme, fege ich wirflich ſchon die Mög: 
fichFeit einer moralifchen Drdnung zum voraus ; ich 
verfege mich felbft dadurch in eine andere Reihe von 
Weſen, und erkenne fehon die Realität moralifcher Ur— 
faden an. Ich fodere ihe Dafeyn, vermöge des fittliz 
hen Geſetzes, das ich als einen unverwerflichen Zeus 
gen anfehe, ob ich gleich den vorgefegten Gegenſtand 
weder mit meinen Sinnen, noch mit meinem Berftande 
begreife, Es ift genug, daß diefe nichts Undenkbares 
Darin finden. ‚Denn der wahre Grund, die Mögliche 
feit einer ſolchen Ordnung zuzulaſſen, liegt nicht in 
meinen Erkenntniſſen von der Natur, ſondern in dem 
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Bewußtſeyn meiner Pfliht, oder in meiner fittlichen 
Vernunft, diemich zur Vorausſetzung derfelben auf das 
allerentfcheidenfte beftimmt. 

Wenn ich aber die Möglichfeit einer moralifchen 
Drdnung in meinem fittlihen Willen vorausfege; fo 
meine ich damit nicht etwa die bloße Möglichfeit des 
Gedanfens derfelbenz fondern ich fege voraus, daß 
hinreichende Urfachen da find, eine folhe Drdnung wirk⸗ 
lich zu Stande zu bringen, daß fie alfo wirklich werden 
toird, und im Grunde fehon jest, obgleich unfichtbar 


wirflich iftz indem alles dahin arbeitet, fie wirklich zu 


machen. Zwar befcheide ich mich gern, daß mich die 
Betrachtung der Natur zu einem ſolchen Echluffe nicht 
berechtiget; ich erfenne in der Natur nichts Sittliches. 
Aber diefes ift auch überall Fein Gegenftand der Sinne; 


es ift gar nicht im Raume und in der Zeit anzutreffen; 


wie kann ich alfo die moralifche Ordnung wahrnehmen 
wollen? Aber daß der ganzen Sinnenwelt ein fittliches 
Princip zum Grunde liege, daß alfo die Natur mit al 
ken ihren Gefegen und Wirfungen doc nur zu fittlichen 
Zwecken da fey, läßt fi wohl denfen, Und da, um 
moralifchbe Wahrheiten für wahr zu halten, gar Feine 
Erfenntniß der Natur nöthig ift, (da die fittliche Er— 
fenntniß ihre eigenthümliche Duelle hat;) fondern nur 
‘ein Zufammenhang mit dem moralifchen Gefese; fo 
fieht man ein, wie das moraliſche Geſetz und der ernft- 
Tiche Wille es zu befolgen, ung ganz allein hinreichend 
beftimmen Fönne, an die reale Möglichfeit einer fittlis 
hen Ordnung feftiglich zu glauben, follten wir auch 


” 
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gleich nicht die allergeringfte Spur davon in der wirk 
fihen Welt wahrnehmen. Eben durch das Sittengefet 
verſetzen wir ung über die Sinnenwelt hinaus, fühlen 
uns als Mitglieder eines Reichs der Sitten, das nicht 
finnlih wahrgenommen werden fann, und halten die 
ſes Reich für fo gewiß, als das Sittengefer felbft, das 
uns dazu beſtimmt. Und fo wie wir alle unfre natürs 
lichen Kräfte, der Freiheit unterordnen, fo glauben wie 
auch, daß die ganze Natur, diefem unfichtbaren Reiche 
der Moral untergeordnet und nur eine ſchwache Er: 
ſcheinung von ihm fen, Die felbft nur dazu dient, um 
eine Idee Davon zu erweren, und moralifchen Wefen 
Gelegenheit zu verſchaffen, fih zu wuͤrdigen Gliedern 
der fittlihen Welt vorzubereiten, 

Sittliher Weife Fönnen wir nichts — erwar⸗ 
ten, als, daß alles ſich ſo ereignen werde, wie es ſich 
in eine moraliſche Ordnung ſchickt. Indem wir alſo 
dieſe vorausſetzen, glauben wir auch, daß alles, was 
wirklich geſchiehet, in der That mit ihr uͤbereinſtimme, 
ob wir gleich den Zufammenhang davon ſelten einſehen. 
Denn das, mas ung zu Diefer Borausfekung beftimmt, 
ift nicht Die, Einficht diefes Zufammenhanges, fondern 
allein die in und aufgeregte moralifche Natur, die ein 
ganz anderer, von aller anſchaulichen Einficht verfchie: 
dener, aber eben fo vernünftiger und — Grund 
des Fuͤrwahrhaltens iſt. 

Ich bin alſo wirklich von einer ſittlichen Peak 
aus moralifchen Gründen feft überzeugt. Ich glaube, 

daß Alles in der Welt, durch ein verborgenes morali: 
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fches Princip beſtimmt wird, daß die Naturgefege mur 
deshalb mir bisweilen den moralifhen Zwecken zuwi— 
der zu feyn fcheinen, weil.ich diefe in ihrem ganzen 
Umfange nicht einfehen Fan, weilih im Grunde gar 
nicht aus der Betrachtung der Natur, einen folchen ſitt⸗ 
fichen Zufammenhang erſchließen kann; die Einſicht 
in das moralifche Reich felbft aber, mir gänzlich ver: 
ſchloſſen iſt. Die Gewißheit des moralifchen Geſetzes 
zieht den Glauben an die wahre Wuͤrde, an den hohen 
Rang moraliſcher Weſen nach ſich. Ich werde nicht 
erſt durch die Erkenntniß, daß eine ſittliche Ordnung 
ſey, von meiner Pflicht gewiß, ſondern umgekehrt: das 
gewiſſe Bewußtſeyn meiner Pflicht beſtimmt mich, das 
Moraliſche ſelbſt fuͤr das Letzte in der Ordnung der 
Dinge zunhalten,:und fo an eine ſittliche Ordnung zu 
glauben, weil Diefes in der Borftellung des Hohen Werz 
thes der: moralifchen Gefege felbft liegt. ; Folglich Liegt 
der Grund, meines Vertrauens und die Wahrheit: des 
Pflichtgebotes nicht in-der Borftellung, daß eine fittlis 
Ordnung fey, fondern jenes Fuͤrwahrhalten ifturfprünge 
fih und der Glaube an die Realität eines Sittenreiches 
entfpringt ausihm, fobald ich das, was mirdas Sit⸗ 
tengefet gebietet, naher überdenfe, indem ich darin 
auch die Möglichkeit des Gegenftandes dieſes Geſetzes, 
d. h. des hoͤchſten Gutes ſetze, welches aber eine mora⸗ 
liſche RES der Dinge — 
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Wen ich glaube, daß eine moraliſche Ordnung wirk⸗ 
lich fep, ſo glaube ich auch an das, ohne welches ich 
fie mir gar nicht als möglich denken kann. Denn in 
dem ich etwas denfe, denke ich auch einen hinreichen— 
den Grund dazı. Nun iſt eine allgemeine moraliſche 
Seomung nicht denkbar, wenn man nicht ein Princip 
borausfetzt, welches Alles, was da ift, moraliſchen 
Geſetzen unterworfen hat. Indem ich alſo an eine mo⸗ 
raliſche Ordnung glaube, glaube ich auch an ein ober⸗ 
ſtes ſi — Prineip, d. h. an einen Gott. 

Fi 
Ein fofches Prinecip ift: ches Sinnlich es. Denn 
in der Sinnenwelt wird überall nichts Sittliches wahr: 
genommen. Weder der Mechanismus noch die Kunſt⸗ 
zwecke in der organifchen Natur, noch irgend ein Ding 
oder ein Verhaͤltniß, das man ſich in der Natur vorz 
ſtellen mag, kann die Stelle eines ſittlichen Princips 
vertreten. Dieſes muß eben fo gewiß, als verſchie⸗ 
den von der Natur, die wir erkennen, gedacht werden, 
als die Freiheit in uns. Es gehoͤrt, wie dieſe, zu dem 
ſittlichen unſichtbaren Reiche. Und fo wie wir nur al— 
lein durch das Bewußtſeyn des Sittengeſetzes beſtimmt 
werden, an ein ſolches unſichtbares Sittenreich zu glau— 
ben, ſo iſt es auch dieſes, das uns beftimmt, ein Prinz 
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cip anzunehmen, wodurch daſſelbe als moͤglich gedacht 
werden kann. 

Sollen wir uns ein moraliſches handelndes Prin⸗ 
eip denken, fo koͤnnen wir diefes nicht anders, als durch 
den Begriff der Bernunft. Denn nur vernünftige 
Mefen find fich der moralifchen Gefege bewußt, und in 
ihnen läßt fih eine moralifhe Handlung als möglich 
vocftellen, weil die Vernunft eben das Vermögen ift, 
ſich allgemeine Gefege vorzuftellen, und darnach zu hans 
dein. Wir müffen alfo das möralifche Princip, wel: 
des wir uns, alsden Grund der Möglichfeiteines Reihe 
der Sitten vorftellen, als ein vernünftiges We: 
fen denken, das alle Dinge nach der Vorftellung fitt 
licher. Gefege wirft und ordnet, d. h. als ein Wefen, 
das Verftand und Willen hat, und durch beide 
Urheber der ganzen Natur ift. 

Erfter Urheber der ganzen Natur, oder Welt: 
fhöpfer muß ein foldes Wefen feyn. Denn wenn 
die Natur in irgend einem ihrer Theile enttveder durch 
fich feloft, ducch eine blinde Nothwendigkeit, oder durch 
eine fremde, nicht moralifche Urfache, wirklich wäre; 
fo würde jie in diefem Stücke unabhängig von dem mos 
ralifchen Princip fenn, folglich wäre eine Möglichkeit 
da, daß fie die moralifchen Zwecke unausführbear, folgs 
lich die moralifhe Welt unmöglich machte, Es würde 
alfo ein ſolches Princip, nicht als ein hinreirhender Grund 
einer moralifhen Welt gedacht, welches es doch nach 
der Vorausfekung feyn foll, Gott würde durch die 
Materie eingefhränft feyn, wenn nicht die ganze Nas 
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tur und das Wefen derfelben von ihm abhängig wär 
re. Denn nur unter diefer Bedingung läßtres fich den 
fen, daß er fie nach moralifchen Zwecken, fo wie fie 
in einer moralifchen Ordnung ſeyn follte, eingerichtet 
hat, fo daf fie fih mit allen ihren Gefegen nach dem 
Sittlihen fügen muß, fo wenig diefes auch den aͤuße— 
ren Anfchein Haben mag. Ich muß alfo nach morali: 
fhen Gründen nothmwendig, Gott nicht blos als einen 
MWeltbaumeifter und Welterhalter; ih muß 
ihn als einen Weltfhöpfer denfen, wenn fein Bes 
griff zur Vorſtellung der Möglichkeit einer moralifchen 
Welt zureichen foll. | 

Soli Gott die moralifhe Welt wirflih machen 
fönnen; ſo muß er von Geiten feiner Macht nothwen— 
dig völlig uneingefehränft, d.h. er muß allmächtig 
feyn. Denn man fee, es wäre irgend ein Macht, die 
ihm Widerftand leiften Fünnte, irgend etwas, das feiz 
nem Willen und feiner Macht nicht untertoorfen wäre; 
fo ftünde es nicht in feiner Gewalt, diefeg der morali: 
fhen Drdnung gemäß einzurichten; es wurde das Sitt- 
liche unterbrechen, es zerftören, oder wenigſtens ein: 
fchränfen koͤnnen, und es wäre alfo Feine durchgängig 
moralifche Welt durch einen Gott möglich, welches fich, 
da er eben als ein hinreichendes Princip einer! durch: 
gängigen fittlihen Ordnung gedacht ift, widerſpricht. 
Ich glaube alſo, daß Gott allmächtig fen, eben fo ges 
wiß, als daß er überhaupt wirklich fey. 

Indem ich Gott als die Höchfte moralifche lie: 
ſache denfe, denfe ich feinen Willen als heilig, d. h. 


a RETTEN. 7 MT. 
als dem Sittengefese volffommen gemäß, "ohne alle 
auch nur mögliche Abweichung; ich denke feinen Willen 
als das, ohne alle Schranfenwirfende, Sittengefeg 
felbft. Sem Wille iſt alſo vollfommen gut,: in 
ihm ift nichts falſches, er ijt der Urquell der allerrein⸗ 
ften Moralität. An ihn ergeht fein Sollen ; ner noͤthi⸗ 
get fich nicht ſelbſt durch die Pflicht. Aus feinem freien 
Wollen geht nichts, als das reine Gute hervor.) Gein 
Wille ift ohne Schranfen, heilig, und das Boͤſe durch 
ihm nicht einmal denkbar. Alſo iſt auch die Welt, 
die er hervorgebracht hat, gut, : ein Abdruck feines 
Willens. Die Güte der Natur befteht aber darin, daß 
fie zu moraliſchen Zwecken tauglich ift, und einer moͤg⸗ 
lichen ſittlichen Ordnung nicht widerſtreitet. Der gute 
und boͤſe Wille der ſittlichen Weſen außer ihm, iſt aber 
nicht ſein Werk. Sein Wille iſt, daß freie Weſen auch 
Frei Handeln ſollen, und daher eben fo gut einen böfen 
als guten Willen haben fönnen. Er will nur, daß fie 
einen guten Willen haben follen, aber er will fie 
nicht zwingen, ihn zu haben. Diefes würde auch fehon 
dem Begriffe eines freien Wefens widerſprechen. 
In dem Begriffe von Gott, finde ich alfo den Ber 
griff des hoͤch ſten Gutes; in ihm ift es Wirklich. 
Denn in ihm iſt ein vollkommen guter Wille, und ſeine 
Wirkungen ſtimmen in allen Stuͤcken mit ihm uͤberein, 
weil feine Macht uneingeſchraͤnkt iſt. Ein höheres Gut, 
als einen heiligen Willen: und deffen uneingefchränfte 
Wirkſamkeit, giebt e8 nicht. Seine Wirkung iſt die 
moraliſche Welt, d. H. die Natur, als ein Mittel, ein: 
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geſchraͤnkten moraliſchen Weſen ihre Wirkſamkeit moͤg⸗ 
lich zu machen, und ihnen einen Platz anzuweiſen, wor⸗ 
in fie ihre freie Thaͤtigkeit außern Fönnem' > Die Ma⸗ 
terie ife duch ihm gefhaffen, d.h hrfprung 
Lich hervorgebracht, aus Nichts gemacht; die Geſetze 
der Natur find feine Einrichtung. Die Sonnenfyfteme 
„bis. auf die Fleinften Staͤubchen herab, ſind durch ihn; 
damit alles zu ſittlichen Zwecken gebraucht werden moͤ⸗ 
ge. Sein Zweck kann kein anderer ſehn, als das hoͤch⸗ 
ſte Gut auch außer ſich hervorzubringen, ſo weit es 
moͤglich iſt. Das hoͤchſte Gut außer Gott, iſt aber ei⸗ 
ne moraliſche Welt. Zu dieſer gehoͤrt aber nicht blos 
Natur, ſondern es gehoͤren auch eingeſchraͤnkte mora⸗ 
liſche Weſen dazu, die ſich in ihr thaͤtig beweiſen. Soll 
daher das hoͤchſte Gut außer Gott zu Stande kommen; 
ſo gehoͤrt nicht nur dazu, daß die ganze Natur nach 
einer Idee eingerichtet iſt, in welcher die Natur Mit: 
tel, und die vernünftigen Weſen die letzten Zwecke find; 
es gehört auch dazu, daß die eingefehränften morali⸗ 
ſchen Weſen felbft einen guten Gebrauch von der Natur 
machen, daß fie fich durch Freiheit einen guten Willen 
erwerben, und nach ihm nicht blos ftreben, fondern 
ihn wirflich erreicht haben. Es gehört dazu, daß alle 
endliche moralifche Wefen nur das Gute, aus Freiheit 
wollen, daß alfo der gute Wille das allgemeine Gefeß 
fey, wornach alfe moralifhe Wefen ohne Ausnahme 
handeln. Eine Welt, in welcher alle freie Wefen ob: 
ne Ausnahme durch dag Sittengeſetz beftimmt werden, 
und welche fo eingerichtet ift, dag fie in allen Stüden 
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mit dem moralifhen Wollen übereinftimmt, iftdas, wor: 
nach ein jeder guter Menfch ftreben, und die ein jeder, 
fv viel an ihm ift, wirklich machen foll, welches 
dadurch geſchieht, daß er wirklich gut handelt. 


Eine folhe Welt ift aber nicht allein und ausſchlie⸗ 
hend die Wirkung Gottes. Von ihm rührt nur die Na- 
tuchher, | deren Schöpfer er ft, aber nicht der gute 
Wille in endlichen moraliſchen Weſen. Denn diefe 
mußte er frei erfchaffen, und. die Hervorbeingun, des 
guten Willens muß daher i in einer fttihen Ordnung le⸗ 
digtich und allein pon ihnen abhängen. REN 


Sp haben wir denn zwar ein höchftes Gut wickuch in 
Gott, aber das hoͤchſte, vollendete But: außer Gott, eine 
moralifche Welt, die auslauter guten Wefen befteht, ha- 
ben wir nicht wirklich. DieBorftellung davon iſt eine blo⸗ 
fe Idee, deren Gegenftande ein jeder Menfch aus allen 
Kräften nachftreben, und ihn, fo viel er vermag, ver— 
wirklichen fol. Er macht ihn aber, fo vieler kann, 
wirklich, wenn er den guten Willen in ſich hervorbringt; 
das einzige, was vollfommen und allein in feiner Ger 
walt ift. Denn was das übrige anlangt, nämlich die 
Hebereinftimmung der Natur mit feiner fittlichen Ber 
ftimmung; fo fann er dieſe von dem uneingefchränften 
moraliſchen Ucheber derfelben, mit der größten Gewiß⸗ 
heit erwarten, da er weiß, daß dieſer Feine andern, 
als moralifche Zwecke bei Hernorbringung der Welt: ges 
habt hat. Daf er aber feinen Willen gut machen folle, 
Fann er nicht von ihm erwarten. Denn daß ein anderer 
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einen freien Willen gut made, ift ein Gedanfe, der 
fich ſelbſt vernichtet. 

Daß alfo der Wille aller moralifchen Wefen voll 
kommen gut werde, das ift das einzige, was zur 
Realität des Höchften Gutes außer Gott noch fehlt. 
Dieſes nun an feinem Theile wirklich zu machen, damit 
es wenigſtens nicht an ihm fehle, meniaftens er dev 
Wirklichtwerdung des höchften Gutes Feine Hinderniffe 
in den Weg lege, iſt eines jeden Menfchen unnachlafs 
liche Pliht: Wenn die andern diefes nicht thun; fo 
kann ihm diefes doch nicht zugerechnet werden, und er 
hat das höchfte Gut wenigjtens in fich erreicht, wenn 
er einen volfommen guten Willen hat. Wenn nun 
gleich die Welt feine vollfommen gute Welt ift, indem 
auch moralifhböfe Wefen in ihr möglich und wirklich 
find ; fo iſt fiedoch eine fittlihe Welt. Das heißt, es wer: 
den im Grunde doch alle natürlichen Begebenheiten und 
Schickſale durch moralifche Zwecke beftimmt und regiert. 
Denn einen moralifchen Gott muß ich nothwendig denken : 

1. Als ein Weſen, deifen Heiliger Wille Gefer für 
die ganze Natur eben fo wohl als für alle freie Wefen 
ift. Die Natur erfchaft er fo, wie fie zu moralifchen 
Zwecken tauglich if. So wie fie iſt, fo foll fie ſeyn 
Es ift nichts ihr felbft überlaffen. Sie ift alles, was 
fie ift, duch Gott. Den freien Wefen giebt er zwar 
nicht folche Geſetze, die fie, wie die Natur die ihrigen, 
befolgen müßten; aber da fein Wille ftäts und unbe: 
Dingt moralifch gut ift, und das Gute ihr eignes höch- 
ſtes Geſetz ausmacht; fo muͤſſen fie ſich feinen Willen 
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auch nothwendig zum Gefege machen. Sie follen 
alfo das thun, was er will, Er will es auch, daß fie 
es follen. Denn er kann nicht anders, als wollen, daß 
das Gute gefchehe. Folglich muß es fein Wille feyn, 
daß jedermann feine Pflicht thue, Gott ift alſo der 
Geſetzgeber für alle moralifhe Wefen, Er giebt 
ihnen eben die Gefege, welche jedes moralifhe Wefen - 
auch aus fich felbft für die feinigen erfennt, Die fich je 
des vernünftige Wefen felbft auflegt. _ Denn die mora: 
liſchen Gefege findet jedes freie Wefen in ſich, jedes er: 
fennt ſich dadurch verpflichtet. Eben diefe Geſetze muß 
es aber auch für die göttlichen erfennen. 

Daß aber Gott als der alleinige und eigentliche Ge: 
feßgeber gedacht werden muß, ohnerachtet er den mo: 
ralifhen Wefen Feine andern giebt, als die ein jedes 
ſich auch felbft auflegt, Fommt daher, weil er der einzige 
ift, aus defien Willen das Sittengefe rein hervorgeht, 
und der zugleich feinen Gefegen einen unwiderſtehlichen 
Nachdruck geben kann. Denn ob es gleich nicht fein 
Wille ift, mit Gewalt zu bewirken, daß jeder feinen 
Willen befolge; fd Fann doch auch Niemand, der feiz 
nem Willen entgegen handelt, erwarten, daß ihn die 
Natur, die ein Werk Gottes ift, feines unmorali« 
fhen Wollens wegen, begünftigen werde. Denn diefe 
ſoll ja zu moralifchen Zwecken dienen. Unmoͤglich kann 
er alſo aus ſittlichen Gruͤnden glauben, daß ſie ihn in 
ſeiner Unſittlichkeit unterſtuͤtzen werde. Vielmehr muß 
man in dem Begriffe einer ſittlichen Ordnung voraus⸗ 
ſetzen, daß alle Guͤter der Welt, nach einem ſittlichen 
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Maafftabe vertheilt werden, und alſo kann man auch 
feine andere Austheilung von Gott erwarten, Mir 
muͤſſen daher 

B. Gott auch als den unbefchränften Meitre 
gierer und Welterhalter denfen. Er. regiert 
und erhält die Welt nach moralifchen Geſetzen, d. h. 


* 


er lenkt alle Ereigniſſe und Begebenheiten in derſelben 


zu moraliſchen Zwecken, und erhaͤlt ſie, als den einzi— 
gen Schauplatz, der eingeſchraͤnkten moraliſchen Weſen 
Thaͤtigkeit verſchaffen und zur Aeußerung ihres freien 
Willens Gelegenheit geben kann. Wir koͤnnen alſo von 


ihm alles erwarten, was mit unſern moraliſchen Fode—⸗ 


* 


rungen uͤbereinſtimmt. Denn dieſe wird er gewiß er⸗ 


fuͤllen. Dennoch aber muͤſſen wir ſeine Erhaltung und 


ſeine Regierung fuͤr lauter Guͤte halten. Denn woher 
koͤnnte ein Recht für. ung entſpringen, unſer Daſeyn, 
unſre Kräfte und unſer Gluͤck von ihm zu fodern ? Nur 


aus-feinem heiligen Willen fhliefen wir, Daß Alles fo- 
erfolgen werde, wie wir es moralifcher Weiſe erwar— 
ten koͤnnen. Nur auf ihn gründen wir. unfre Hoffnung, 
daß alle Ereigniffe der Welt, wenn fie auch unfern na⸗ 
türlihen Wuͤnſchen und Begehren, noch fo fehr entgegen 
find, dennoch auf einen moralifchen Zweck hinwirken, 
ob wir gleich die Art, wie diefes möglich fen oder ge: 
ſchehe, nicht begreifen. Wenn wir fehen, daß eine 
Keihe angenehmer Empfindungen, und alle Güter, die 
man in dem Namen der irdifchen Gluͤckſeligkeit zuſam⸗ 
menfaßt, fih mitdem after verfnüpften; fo Eönnen wie 


| fo wenig glauben, daß diefes um des Lafters willen gez 
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ſchehe, als wir glauben koͤnnen, daß das Unglüd, wel: 
es den Tugendhaften teift, ihm um feiner Tugend 
willen widerfahre. Wir muͤſſen bei diefer fcheinbaren 
moralifchen Unordnung vielmehr vorausfegen, daß jene 
angenehmen oder unangenehmen Empfindungen zunächft 
nur auf einen natürlichen Zweck gehen, der aber wies 
der mit den Moralifchen ald Mittel zufammenhängt. 
Ein Tugendhaftet Fann von der gütigen Weltregierung | 
eines heiligen Gottes, nichts anders erwarten, als einen 
mit feiner inneren moralifchen Sefinnung übereinftimmens. 
. den Zuftand, der, inwiefern er von einem moralifhen Ges 
muͤthe für wuͤnſchenswerth erfannt wird, moralifche 
Gluͤckſeligkeit heißen muß. Ein Laſterhafter kann 
von einem heiligen Gotte, ſich ebenfalls nichts anders 
verfprechen, als einen mit feiner böfen Öefinnung übers 
einftimmenden aͤußeren und innern Zuftand. Ein folcher 
fann aber von einem moralifchen Weſen unmöglich für 
wünfcherswürdig erkannt werden, vielmehr muß ihn 
jeder moralifchgefinnte verabfcheuen, und er muß des- 
halb das Gegentheil fittlicher Glückfeligfeit, ex muß 
ein unglücklicher Zuftand feyn. In einer moralifchen 
Ordnung kann alfo nur der Tugendhafte des Gluͤcks 
wuͤrdig erkannt werden, der Lafterhafte ift deſſelben 
unwerth, er verdient Weh und Unglüf. Sind diefe 
Begriffe von Gott richtig; fo muß er auch 
1IL. als ein gerehter Richter gedacht wer— 
den. Denn fein heiliger Mille will die moralifche Welt, 
fo weit es möglich ift, realifiren. Nun Fann er zwar 
den Willen anderer nicht gut machen, aber doch die 
Guter 
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‚Güter in der Welt nach moraliſchen Grundfägen vers 
theilen, und jedem vergelten, was feine Thaten werth 
find. Wenn daher. die Glückfeligfeit ein Gut ift, dag 
die Menfchen von der allgütigen Vorfehung erwarten 
muͤſſen; fo koͤnnen fie e8 doch von ihr unter feinen are 
dern Umftänden erwarten, ale inwiefern fie fich durch 
ihre moralifhe Sefinnung derfelden würdig gemacht 
haben, und wenn ein jeder fo handelt, daß er fich in 
einen fittlichen Reiche, der Gluͤckſeligkeit oder feines 
von ihm gewuͤnſchten Gutes wuͤrdig macht; fo handelt 
er gut. Dagegen Eönnen fich die Böfen in einer fittli- 
chen Drdnung fein Heil verfprechen, ſondern müffen 
in derfelben, wenn fie auf die Befchaffenheit ihrer Ge: 
finnung fehen, Uebel erwarten; das Glücd aber, das 
| fie trift, Können fie blog als zufällig und voruberges 
hend anfehen, das ihnen nicht um ihrer Thaten, fondern 
um anderer Zwecke willen, wiederfahren ift. Zu dies 
fer Ausübung des göttlichen Richteramtes gehört All 
wiffenheit, welche die innerften Gründe der Handluns 
gen und den Antheil der Kreiheit auf das allergenauefte 
fennt, um das Schickſal eines jeden, feinem Verdienſte 
oder feiner Schuld gemäß, einrichten zu koͤnnen. 


Mein moralifches Bemußtfeyn ift es alfo, das den 

‚ wahren reinen Begriff Gottes in mir erzeugt, und in 

defien Vertrauen ich das für wirklich halte, mas Dies 

fer Begriff enthält. Das Sittengeſetz fest, wenn ic 

es als übereinftimmend mit der Bernunft erfennen foll, 

voraus, daß die fittfichen Wefen auch wirklich das Ab⸗ 
Augemeine Religion, ‚® 
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olute und die legten Zwecke find. Dieſes iſt unmög- 
lih, wenn nicht die Natur den ſittlichen Weſen unter: | 
geordnet und felbft nach moraliſchen Geſetzen eingerich- 
tet ift. Die Welt ift moralifchen Gefegen unterworfen, 
heigt aber eben fo viel, als: ein fittliches Urwefen hat 
fie hervorgebracht, und hat alle Theile und Ereigniffe in 
derfelben, fittlihen Gefegen gemäß geordnet. Ein ſol⸗ 
ches Princip heißt aber Gott. Kolglich muß derjenige, 
der an die Verbindlichfeit des Kittengefeges glaubt, 
und mit fich feldft übereinftimmend denken will, Gott 
als mwirflich zum voraus fegen, d. h. er glaubt an der 
fen Daſeyn. | ri 
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Fünfter Abſchnitt. 


Ich glaube an die uunſterblichkeit des 
menſchlichen Geiſtes. 





Iſt eine ſittliche Ordnung da; ſo iſt auch mein Geiſt 
oder mein moraliſches Weſen unſter blich. Dem in ei⸗ 
ner ſolchen Ordnung bin ich etwas abſolutes, und mein 
Zweck, naͤmlich, moraliſch vollkommen zu werden, hört 
niemals auf. Die Natur ift mit um meinetwillenda. {Denn 
ſie iſt Mittel zu moralifchen Zwecken. Ich darf alfo nicht 
fürchten, daß fie meinen Geift zerftören oder vernich- 
ten werde. Mein moralifhes Wefen ift etwas über: 
ſinnliches, folglich unabhängig von den Veränderun- 
gen in der Zeit, und was diefen unterworfen ift, gez 
hört nicht zu meinem moralifchen Seyn. Meinen Kör: 
per Eönnen die Pfeile des Todes wohl treffen; die Nas 
tur fann machen, daß ich auf der Erde meine Wirk: 
famfeit verliere, daß ich Feine Veränderungen mehr in 
ihr hervorbringen kann, daß ich nicht mehr als cin 
Theil der Sinnenwelt erfcheine. Aber der Staub, der 
hier. meinen Geift umgiebt, die Knochen, die er ges 
braucht, die Nerven, durchlwelche er an diefe Erde ger 
Fettet wird, find nicht mein Ich. Ich erkenne euch 
nur für Inſtrumente, welche mir die wohlthätige Na: 
tue eine Zeitlang\verlieh, um meine Erhabenheit auf 
der Erde zu zeigen. Sind fie abgenugt, oder findet 
die Natur für gut, fie zu zerftören, um die Materie 
dielleicht zu andern Zwecken zu gebrauchen; fo erwar⸗ 
| “e.2 
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te ich von ihr andere, die wohl noch beſſer zu meinen 
Zwecken find, als die bisherigen. Denn in einer mo: 
raliſchen Drönung kann das Keuer, das Waſſer, die 
Luft, oder wie die todten Elemente fonft heißen, uns 
möglich Here über ein moralifches Wefen ſeyn. So— 
krates ift in einer folchen Ordnung mehr als der Gift: 
becher, der ihn tödtete; die Fieber find nicht fo viel, 
als die Menfchen, welche fie umbringen. In der Na: 
tur fönnen jie zwar eine größere Macht haben, aber 
feinen größeren Werth in der Idee des Herrn der Na: 
tur; habe ich aber einen größeren Werth in der Idee 
des Allmächtigen Schöpfers und Regierers der Welt; 
warum follte ich denn’ fürchten, daß ich ihr möchte aufs 
geopfert werden ? Iſt er nicht weifeund gütig zugleich ? 
Und fehlt es ihm etwa an Macht, das zu thun, was 
er will? Nein, gewiß! er Fann die moralifhen Wefen 
erhalten, wenn er will, und daß er wolle, daran koͤn⸗ 
nen wir nicht zweifeln, weil fein Wille heilig ift, und : 
die fittlihe Ordnung zum Gegenjtande hat, Nur ein 
abſolut böfes Wefen Fönnte fi von ihm, erwigen Tod 
verfprehen. Denn in einem folchen würde gar Feine 
Möglichkeit ſeyn, daß es fich dem höchften Gute naͤ— 
herte. Und wir koͤnnen daher nicht begreifen, wozu 
in einer fittlichen Drdnung das Dafenn eines Wefens 
dienen follte, deſſen Wille ihr in alle Ewigkeit wider: 
ftrebt. In mwiefern daher das Dafeyn eines folden 
Wefens von der Natur abhängt, ift Fein Widerſpruch 
in einer fittlihen Ordnung, wenn ihm diefe ihren Bei: 
ftand zu feiner Exiſtenz verſagte. Denn möglih muß 
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Doch wenigftens der gute Wille eines Wefens feyn, das 
in einem moralifchen Reiche eine Stelle verdienen folk, 

Alſo wächft auch meine Hoffnung zur Unfterblich: 
feit mit der Vergrößerung der Güte meines Willens, 
Je beſſer ich werde, deſto ficherer Fann ich meiner Fünf: 
tigen Fortdauer feyn. Denn als ein freies Wefen bin 
ich zur moralifchen Thätigfeit zur Hervorbringung des 
guten Willens in mir beftimmt. Dieſe Beſtimmung 
fann aber in feiner Zeit vollendet werden, Es ift- eine 
Beftimmung für’ die Ewigkeit. Ye mehr ich diefen 
meinen Zweck erfülle, defto mehr Fann ich in einer fitt: 
lichen Ordnung Gelegenheit und Beiftand- erwarten; 
je mehr ich davon abweiche, deſto mehr muß meine 
Furcht zunehmen, daß mir ihr Beiftand zu meiner 
ferneren unfittlichen Wirkſamkeit verfagt werden wird; 
je beijer ich bin, defto mehr Güter; je fchlimmer, defto 
mehr. Hebel Habe ich. von Ihr zu erwarten. Je moras 
liſch vollkommner ich alſo werde, defto fefter wird mein 
Glaube an meine Unfterblichfeit vernünftiger Weiſe 
ſeyn; je werderbter mein Wille ift, defto fehlechter wer . 
den vernünftiger Weife meine Ausfichten für. die Zu: 
funftydefto mehr nähere ich mich der Furcht einer ganz: 
Tihen Vernichtung in einer moralifchen Welt. Denn 
immer habe ich meine Fortdauer nur als das Gefchent 
einer gütigen Vorſehung anzufehen. Was kann ich 
aber noch für Wohlthaten von einem Wefen erwarten, 
wenn ich mit böfen Willen, feinen Gefegen entgegen 
arbeite? Kann ich mich über Uchel beklagen, die mich 
dann. treffen? Muß ich nicht felbft erkennen, daß ich 
nichts befieres verdient Habe? 
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In dem menſchlichen Geiſte verloͤſcht die Achtung 
gegen die Pflicht nie ganz; ſein Wille ift nicht an ſich 
böfe; er will nicht das Boͤſe, weil es böfe iſt; ſondern 
er laͤßt ſich nur durch das Angenehme, das ihm anhaͤngt, 
dazu verleiten. In ihm iſt alſo die Moͤglichkeit nicht 
verloren, daß er zu ſeiner Pflicht zuruͤckkehre, wenn 
er auch abgewichen iſt. Alſo gilt die Hoffnung der Unſterb⸗ 
lichkeit fuͤr alle Menſchen, obgleich die Furcht vor Uebeln 
k in demjenigenbfeibt, der ſich im dieſem Leben durch fein 
unmoralifchesBetragen derfelden wuͤrdig gemacht hat. 
Ich bin alſo ſicher vor deinen Stuͤrmen Natur! 
Der Tumult deiner Kräfte ſchreckt mich nicht. Du kannſt 
mich zwar in dem Strudel der Zeit mit fortreißen, fo 
weit ich ſelbſt ein Theil von dir und ‚von deinen Gefer 
tzen abhähgig bin. Aber mein moraliſches Ich iſt uͤber 
alle Zeitveraͤnderungen erhaben. Ich bin ewig, und 
mein Wirken iſt ein hoͤherer Zweck in dem Sinne deffen, 
der dich erſchuf, als dein blinder Lauf. Biſt du zu mei⸗ 
nem ferneren Seyn und Wirken nothwendig; ſo wirſt 
du dich nach mir fuͤgen muͤſſen, und dein ſcheinbares 
Straͤuben gegen mein Daſeyn wird dir nichts. helfen! — 
Ob ich Dich gleich nicht anſchaue und erkenne, du edle 
res, geiftiges Wefen tin mir, das mein Bewußtſeyn 
mit einer folchen Erhabenheitserfüllt! Ob ich gleich 
nicht weiß, ob du einfach, oder zuſammengeſetzt, groß 
oder klein fenft, was du für eine Geſtalt und Beſchaf⸗ 
fenheit habeſt; ob ich gleich weiß, daß, wer dich nach 
dieſen Begriffen ſuchen twirrde,, in ſinnloſe Behauptun⸗ 
gen verfallen, und ſich ſelbſt unverſtaͤndlich werden 
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müßte; fo Fenne ich doch dieſes unerforſchliche Ich, das 

ſich meinen Blicken nur um fo mehr: entzieht, je mehr 
ich es ſuche. Dieſes geheimnisvolle und raͤthſelhafte Ich 
kenne ich doch durch Ein Merfmal gewiß. Ich weiß naͤm⸗ 
fich, daß es. Pflichten hat, ich weiß, daß es ein mora⸗ 
liſches Weſen ift, und hierdurch weiß ich auch, und weiß 
es ganz Allein hierdurch, daß es ewig und unfterblich iſt. 
Ob die Natur auch nad dem Tode noch. in meinen 
Dienften ftehen, in welche Formen und Geftalten fich 
mein Geift, ihren Geſetzen gemäß fchmiegen wird, wie 
weit mich die Beduͤrfniſſe dieſer Erde begleiten oder der⸗ 
laſſen werden; 0b ich einen neuen Körper erhalten, und 
ob dieſer abermals fo vergänglich feyn werde, als mein 
jetziger, ob dieſes ins amendliche abwechfeln, und jeder. 
den Samen zu einer feineren Drganifation für. mich 
enthalte, 0b ich durch mehrere Erden und Sonnen wan⸗ 
deln fell, oder ob mir ein ganz neues Keich zu meiner 

Wirkſamkeit angemwiefen werden wird. Won dem allen 
weiß id nichts, von dem allen kann ich nichts errathen. 
Blindlings überlaffe ih mich deiner Güte, du Heiliger, 

Allmaͤchtiger und Weifefter Vater der Menfchen! Mit 
unerſchuͤttertem Muthe werfe ic) mich in. das graufen 
volle Meer dee Nacht, wenn du es verlangſt, laſſe die 
Sinne verſchwinden, gebedem Gebraude meines Ver: 

- ftandes und feldft meiner edlen Vednunft Abfchied, ſicher, 

daß. du mich wieder in das. Reich des Lichts zuruͤckbrin⸗ 
geft, und mir alles in reichlichem Maße erfegeft, was mir 
in dieſem Kampfe mit der blinden, aber. doch von dit re⸗ 
gierten Natur verloren gieng! 
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Sechster Abſchnitt. 


Religion. 





Wer alle Pflichten, die ihm ſeine moraliſche Bernunft 
auflegt, zugleich für göttliche Befehle Hält, und 
glaubt, daß durch Gott eine fittlihe Ordnung wirklich 
fey, der hat Religion. Denn ift Gott ein moraliz 
fhes Wefen: fo Fönnen feine Gefege Feine andern als 
fittliche Geſetze ſeyn. Und da feinem Willen fein Hin— 
derniß im Wege fteht; fo muß das feyn, was er will. 
Durch ihn kann alfo nichts anders wirflich ſeyn, als 
was mit der moralifchen Natur übereinftimmt. Mit 
der größten Gewißheit erwartet daher der Mann von 


Religion, alles, was durch eine höchfte fittliche Urs 


fache als nothwendig gedacht werden muß, und fest 
nichts voraus und fürchtet nichts, was einer moralis 
fhen Ordnung der Dinge zumider if. Die wahre Re 
ligion in dem Herzen der Menfchen iſt alfo nichts anz 
ders, als der Glaube an ein Reich Gpttes. Ye fefter 
und je ftärfer diefer Glaube in ung iſt, defto fefter und 
ftärfer ift unfre Religion. Gin folder Glaube ift aber 
in unſrer fittlichen Natur gegeiindet, und gehet mit 
der Entwickelung derfelben von felbft hervor, Nicht 
fharfiinnige Zergliederungen der Begriffe, nicht gelehr⸗ 
te Beweiſe fönnen ihn wecken, ernähren und befeſti⸗ 
gen. Die gütige Natur hat ein fo wohlthaͤtiges Ge⸗ 
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ſchenk, als die Religion ift, nicht von vorzüglichen Ta: 
lenten oder von tiefen, Fünftlich jerworbenen Erfennts 
niffen abhängig gemacht. Sie fenfte den Samen ders 
felben mit den Befruchtungsmitteln zugleich, im die 
Bruft eines jeden Menfhen, und traf felbft Anftalten 
in großer Menge, um ihn zu befeuchten und zum bals 
digen Keimen zu wecen. Kaum ift der Menfch erwadhtz- 
fo fühlt ee auch im fich die Stimme der Pflicht, fest 
durch ſie in das Sittliche den Höchften Werth, und fühlt 
ſich verbunden, an dem höchften Gute zu arbeiten. In 
diefer Erfenntniß fest er aber auch die Möglichkeit. deg 
Gegenftandes, mwornach er ftrebt, zum Voraus, urs 
theilt alfo in feiner fittliden Stimmung, daß Alles in 
der Welt movalifchen Gefegen unterworfen fey, und 
daß auch das Schickſal der Menfchen darnach entfchier 
den werde, ob er diefes gleich nicht ſiehet; er fodert 
es nur, vermöge feines moralifchen Bewußtſeyns und 
glaubt es in demfelben. Sp gelangt er zum Glauben 
an Gott und Unfterblichfeit, welche beide in dem Be: 
griffe einer moraliſchen Ordnung enthalten ſind, oder 
welche beide von der Vernunft dadurch vorausgeſetzt 
werden, daß ſie dem Sittengeſetze, welches die mora⸗ 
liſchen Weſen als das Hoͤchſte und Abſolute zu achten 
gebietet, Wahrheit zugeſteht. 

So wie nun in dem Kindesalter der Menſchheit 
das moraliſche Bewußtſeyn noch unvollkommen, durch 
Begierden und Leidenſchaften erſtickt und verdorben iſt; 
ſo ſind auch die moraliſchen Begriffe mangelhaft, dun— 
Feb, und duch eine Menge ſinnlicher Merkmale ver 
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faͤlſcht, und da von der. moralifchen Entwicelung des 
menſchlichen Gefchlechts größtentheifs die Ausbildung. 
und Erhellung der religiöfen Begriffe und Erfenntniffe: 
abhängt; fo ift es begreiflich, wie auch die Religion 
unter fo mancherfei Misgeftalten erſcheint. So wie 
aber die fittlihen Begriffe oft reiner und richtiger im 
Herzen der Menfchen wirken, als fie ihr Berftand zu 
denfenund mitzutheilen vermag ; fo gehet esauch mit der 
Keligion, und es trift fich nicht felten, daß der Menfch 
eine weit: wahrere und richtigere Religion im Herzen 
hat, als die deutliche Erfenntniß ift, die er davon beſitzt 

Die Religion des Herzens lernft du aus der ſitt⸗ 


lichen Handlungsweiſe eines Menſchen erfennen. Komme 


dir ein Mann vor, der ſo handelt, daß man ſiehet, er 
ſchaͤtze Recht und Gerechtigkeit über alles „der die 
Menfchheit ehrt, und eher das Aergfte uͤber ſich erge⸗ 
hen laͤßt, als ſich einen Betrug, eine Argliſt oder ſonſt 
etwas erlaubt, was die Pflicht verbietet, der nieiwer 
der fuͤr ſich noch fuͤr andere, auch bei dem Reitze der 
größten Vortheile, ein Werkzeug der Ungerechtig⸗ 
keit iſt, der alles gern hingiebt, wenn es darauf 
ankoͤmmt, etwas zu thun, was die Menſchheit in ih⸗ 
rer moraliſchen Vollkommenheit weiter bringen und ſei⸗ 
nen guten Charakter erhoͤhen kann; der immer ſo zu 
Werke geht, daß, wenn ein allſehender und gerechter 
Richter da waͤre, er von demſelben nichts zu befuͤrch⸗ 
ten haͤtte; der eben ſo viel Schmerz uͤber einen unſitt⸗ 
lichen Gedanken empfindet, welcher in dem Innerſten 
ſeines Gemuͤths bleibt, als wenn ihn jedermann in ihm 


— 
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fähe. Wenn dir einen folhen Mann findeſt: ſo denfe 
nur -ficher, er habe Religion. Dabei: fönnte, es den- 
noch. um die Religion des Kopfes eines folchen gutge⸗ 
finnten Menſchen ſehr uͤbel ſtehen, ich meine um die 
Erfenntnig, die er ſelbſt von dem Zuftande feines Herz 
zens hat. Vielleicht weiß ewrauf deine Frage, was er 
‚eigentlich glaube und worauf fih fein Glaube ftüge, 
wenig. oder.nichts zu antworten. Vielleicht find feine 
Ausſagen dunkel oder verworren. Vielleicht theilt er 
dir Phantaſien mit, die nichts mit der Religion ſeines 
Herzens zu thun haben, und die er doch faͤlſchlich fuͤr 
Gruͤnde derſelben haͤlt. Vielleicht laͤugnet er ſich gar 
durch Vernuͤnfteleien ſeinen eignen Glauben im Kopfe 
ab, den er doch im Herzen behaͤlt. Aber, mein Freund, 
kehre dich an die Worte eines ſolchen nicht. Sein Ver⸗ 
ſtand geht nur irre, und nicht ſein Herz. Er hat den 
wahren Glauben, unerachtet er es nicht weiß. Der 
Blick des Menſchen irret leichter, wenn er in ſich ſelbſt 
etwas leſen foll,. als wenn ihm Gegenſtaͤnde von außen 
vorgehalten werden. Aber ſo wie das Waſſer ſeine 
Kraft behaͤlt, wenn auch der Baumeiſter, der es zu 
einem Muͤhlwerke berechnet, eine falſche Vorſtellung 
davon hat, und ſo wie dieſes die Rechnung des Kuͤnſt⸗ 
lers durch ſeine Wirkungen beſchaͤmt; ſo bleibt auch die 
Religion im Herzen dieſelbe, der Kopf mag ſie erken⸗ 
nen oder nicht, und macht die falſchen Kluͤgeleien des 
vernuͤnftelnden Verſtandes zu. Schande. 

Dieſe wahre aͤchte Religion des Herzens wollen 
wir kennen und durch deutliche Begriffe denken lernen, 
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damit der Berftand mit ihr in Harmonie komme. Die 
Keligion muß mit der Religionserfenntniß nie verwech⸗ 
felt werden. Viele haben die wahre, Achte Religion und 
fennen ſie nicht. Viele haben gar Feine Religion und ken⸗ 
nen fie nur, Die Religion ift eine moralifche Gemüthgz 
ftimmung, in der man die moralifchen Geſetze, als die ein⸗ 
zigen wahren, die fürdas Handeln gelten, vorausfest, in 
derman alle Dinge den moralifchen Wefen unterordnet, 
und anein Wefen glaubt, das ein hinreichender Grund ei: 
ner ſolchen Drdnung iſt; fie ift daher eine Quelle edler und 
großer Thaten, erzeugt ducch den moralifchen Geift des 
Menſchen feldft. Denn indem diefer die Nothwendigkeit 
der Pflicht vernimmt, und mit Ernft auf die Ausuͤbung deſ⸗ 
fen bedacht ift, was fie gebietet, fest er auch voraus, daß 
das Ziel, welches ihm als das einzige vorgehalten wird, 
nach dem er ſtreben foll, Feine Ehimäre fey, und nimmt 
alfo dasan, was er zur Möglichfeit deffelben denken 
muß, d. i. eine moralifche Welturfache oder einen Gott, 
deſſen Idee im Stande ift, allen Triebfedern zu wider: 
ftehen, welche in ihm aus den Einmwürfen und Zwei— 
feln gegen die Möglichfeit des Gutes, das er als dag 
Hoͤchſte annehmen foll, entfpringen, und die durch das 
Plendwerf feiner finnlichen Begierden einen Schein 
von Wahrheit erhalten Fönnten. Die ganze Religion 
hat daher nur als ein, finnlichen Triebfedern entgegen 
wirkender Gemüthszuftand, alfo in fittlihee Rückficht 
einen Werth. Wer fich einbilden wollte, in ihr wäre 
eine Duelle von PVelchrungen über die Natur des Le 
berfinnlichen enthalten, wer won ihr Auffchlüffe des 
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Geiſterreichs oder der goͤttlichen Natur erwartet, wer 
durch fie gelehrter zu werden hoft, und von ihr Erwei— 
terung feiner Erkenntniſſe über die Gegenſtaͤnde erwars 
tet, wovon fie die Ideen herbeiführt, ‚der irrt fich, 
der verfennt ganz und gar den wahren Geift und dag 
Weſen der Religion. Sie ift ein Bedürfniß des Herz 
zens; der Berftand hat fie zu feinen Zwecken nicht nös 
tbig. Der Glaube an eine moralifche Welt, an Gott 
und an Unfterblichkeit, welcher aus der jittlichen Ge: 
mürhsfeimmung des Menfchen von felbft hervorgeht; 
das iſt die Religion, die einzige wahre Religion, die 
es giebt, und der Grund ihrer Wahrheit und unfrer 
Gewißheit ift nicht, wie bei der Erfenntnig der Natur, 
die Anfchauung der Dinge, oder die auf anfchauliche 
Erkenntniß der Gegenftände gebauetenSchluͤſſe; fondern 
das moralifche Gefeg in uns, und der ernftlihe Wille, 
ihm zu folgen. Wollt ihr alfo Religion in euch, oder 
andern hervorbringen oder befördern; fo erweckt das 
Bewußtſeyn der Pflicht, und macht, daß es wirffam 
werde. Der gute Menfch ift auch der religiöfe Menſch, 
wo nicht immer im Wiſſen, doch allemal im Handeln. 
Denn er verfahrt immer fo, als ob eine moralifche Drd- 
nung, ein Bott und cine Unfterblichkeit wäre. Sicher 
muß er es alfo auch in feiner moralifchen Stimmung 
vorausſetzen, was auch fein Flügelnder Verſtand, der 
die Quellen diefer Borausfegungen fucht, und fie nicht 
findet, dagegen einwenden mag. | 

Religion ift praktiſche Erfenntniß, ein In 
begriff von Ideen, erzeugt in und durch die fittliche 


vi —Erſter Tpeit. ER 
Bernunft, die ung nicht über Dinge belehren, ung kei⸗ 
ne Einficht in! das Weſen ihrer Gegenftände verſchaf⸗ 
fen, fondern nur bewirken follen, daß wir die Geſetze 
der Freiheit zur beftändigen Triebfeder unfers Handelns 
machen fönnen, ‘ohne dadurch mit uns ſelbſt in Wider: 
fpruch zu gerathen, indem fie uns die reelle Möglichkeit 
des Gegenftandes denken laffen, den die fittlichen Geſetze 
unsalsdashöchfte, begehrungsmürdigfie Gut anweiſen. 

Diefe praftifhe Erkenntniß, Religion genannt, 
liegt gänzlich außer der Sphäre des die Dinge erken⸗ 
nenden Verftandes, und ift von dem, was man Spez 
fulation nennt, unerreichbar. Diefe richter in der 
Religion nur Verwirrung an, vermifcht die Begriffe 
und entftellt Die religiöfen Säge, fo daß dasjenige, wag 
im Herzen gewiß ift, vor dem Auge des Rerftandes als 
ungewiß und wohl gar als falfch erfcheint, wenn man 
es durch das Fernrohr der Epefulation betrachtet. Wie 
müffen alfo das Heiligthum der Religion gegen die fpes 
Fulativen Beurtheiler zu fichern fuchen. Dieſes darf 
aber nicht dadurch gefchehen, daß wir ihnen den Zus 
tritt vertwehren , fondern daß mir ihnen ihr eignes 
Blendwerk aufdecken, damit ſie den Schein kennen ler⸗ 
nen, der ſie umgiebt, und der ihre ganze Anſicht der 
ſittlichen Natur verdirbt; damit ſie ſich durch beſſere 
Einſicht belehrt, entſchließen muͤſſen, Urtheile aufzus 
geben, die auf ſo nichtigen Gruͤnden beruhen. Aber 
laſſet uns jetzt noch dieſe Unterſuchung der Irrwege des 
menſchlichen Geiſtes ausſetzen. Wir wollen die Sprache 
unſeres Herzens erſt ganz verſtehen lernen, unſrer mo⸗ 
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valifchen Stimmung folgen, was auch Vernünftler da: 
gegen einmwenden mögen, Es hat Leute gegeben, Die 
‚auf ein Haar zu demonftriven wußten, daß, Luft genie⸗ 
fen, Tugend, und Schmerzen leiden, after fey. Denfft 
du aber, daß je ein Menfch von Berftande daran ges 
glaubt hat? Wenn Hippias die Tugend des Agathon 
verſpottet; fo zwingt er das ivonifche Kacheln blos feiz 
nem Munde ab; gelangt fein Herz zur Ruhe; fo finz 
det er eine ganz andere Stimmung in fih. Der So— 
phift wird durch fich felbft gezwungen, die Hoheit der 
Grundfäge feines jungen Freundes zu bewundern, und 
fih zu verdammen, daß er nicht fo ift, wie fein junger 
Held feyn will; Nur das Befenntniß trogt er ſich ab, 
daß eine folche Tugend nicht möglich fey, vor welcher 
er mitten unter feinen Angriffen auf fie, die Knie beugen 
muß. Sage nicht: dies find Borurtheile der Kindheit, 
die nur beim Schlummer der Vernunft erwachen. Iſt 
die. Achtung gegen die Tugend ein Serthum; fo ift eg 
die Menſchheit ſelbſt in ihren urfpeünglichen Anlagen, 
Aber diefe find unerſchuͤttert, und bleiben in ihrer ewi⸗ 
gen Wahrheit, du magft fie erkennen oder nicht. 

So gewiß wie die Tugend, wohnt auch die wahre 
Religion in dem Herzen der Menfchen. Eine fehöne 


BGoͤttin! Ihr Antlig verräth innere Würde; Fein Heilt- 


‚gen zScheimumgiebt ihr Haupt, Ein Fleines, aber rei: 
nes und helles Licht häft’fie in ihrer Hand, die Mits 
gift ihrer Mutter, der Tugend, Kein glänzendes Ce 
remoniel fagt dir, wer fie ſey, Fein Hofftaat umeingt 
fie, Fein Kloſter, Feine Prieſterſchaft, Fein Fuͤrſten⸗ 


80 j ‚Erfter Theil. Inn 





thron iſt zu ihrem Schuge errichtet. ı She einziger Tem⸗ 
pel ift das Herz guter Menfchen ; fie wird gelehrt duch 
Bernunft und Tugend. Du erkennſt fie an dem heiter 
ren, zufriedenen Blicfe, mit dem ſie in die Welt Hineins 
ſieht, an der Feſtigkeit, mit der ſie der Zufunft trauetz 
an dem Muthe, mit welchem fie auch das Sefährlichfte 
unternimmt, was ihr die Prlicht befiehlt, und an der 
Ruhe, mit der fie der empörten Natur zufieht, die 
Stürme des Schieffals, und die wüthendften Anfälle. 
des Rafters aufnimmt. An ihr fiehft du fein verdrehetes 
Auge, das abwärts gefehrt von der fihönen Natur, 
nach uberfinnlichen Erfahrungen herumſchwaͤrmt; feine 
Beratung des handelnden Lebens, Fein: thatenlofes 
Sehnen nad den Sefilden einer befjerem Welt. Mit 
feoher Zufriedenheit arbeitet fie mit aller Macht an dem 
hoͤchſten Gute auf der Erde, und erwartet das, was 
fienicht vermag, mit der größten Gewißheit von der 
alwaltenden Güte. Sich, wie fie, jenem frommen 
Mann gegen die Uebel, die er vor fich fieher, mit Mu⸗ 
the erfüllt, und ihn in der Tugend befeſtiget! Dort 
winkt ihm das Lafter, die reigende Wollujt zur Geite, 
und bietet ihm Gold, Drdensbänder und Sterne,die 
as im Ueberfluffe vor fich Hat; der Weg zu ihm, ift blu⸗ 
micht und mit locfenden Genuͤſſen beſetzt. “Hier fißt 
Die Tugend, in ftiller Erhabenheit, aber ventblößt von 
allem irdiſchen Glanze. Entſchloſſene Böfewichter Hals 
ten mit gezuͤckten Dolchen den Weg zu ihr beſetzt, und 
lauten, den zu verderben, der ſich ihr. nähern will, und 
ſelbſt das tuͤckiſche Schickſal Hält einen großen Köcher, 

Wert | ‚mit 
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mit allerlei Waffen für fie bereit, und erregt Blitze 
und Stuͤrme auf dem Wege der Tugend. Aber ſiehe! 
der wackere Mann bedenkt ſich nicht, welchen Weg er 
nehmen ſoll. Der liebreiche Blick der erhabenen Goͤt⸗ 
tin hat ihn mit Staͤrke erfuͤllt. Mit tiefer Verachtung 
wendet er ſich von den Lockſpeiſen des Laſters, und hos 
hen Muthes geht er, in ihrer Geſellſchaft, den drohen: 
den Gefahren entgegen. Nun treffen ihn Blige, die 
Stürme fahren auf ihn los; die Mörder fallen ihn an, 
mit unerbittlicher Wuth; — er Fämpft wie ein Lowe; 
die Religion) verläßt ihn nicht. Jetzt finft er in tiefe 
Nacht. Ach! Iſt der Edle verloren? Nein, fehet dort 
tritt er im einer neuen Geftalt hervor, Jeder Blis, der 
ihn traf, hat ihn erhabner gemacht; jeder Dolchjtich, 
den er empfieng, hat ihn verfchönert. Selbſt die Boͤ— 
fewichter erftarren vor dem Göttlichen, das aus feiner 
Geſtalt blickt. Sein Schieffal .erheitert fih. In den 
Armen der Tugend und der Religion vüftet ſich der 
Held zu noch größeren Thaten. 

So erſcheint dir die wahre Religion. Rund um 
fie Her fiehft du Tempel in großer Menge errichtet, we⸗ 
nige in ihrer Nähe, mehrere in größerer Ferne, - In 
‚allen fiten Frauen, Kirchen genannt, im den ver: 
fhiedenften Formen und Geftalten, und haben Haufen 
von Menfchen um fih.verfammelt, fie die wahre Religion 
kennen zu lehren. Einige Kirchen in den kleineren, kaum 
ſichtbaren Tempeln, die ihr nahe ſtehen, ſiehſt du, als 
beſcheidene, fromme Frauen, ihre Beſtimmung erfüllen. 
Sie lenken die Augen der Verſammlung nach der wahr 
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ren Religion Hin, ud; laſſen den Weg ac ihr offen, 
und das Auge ihrer Schüler frei. Die entfernterem ges 
den fih ſchon ein größeres Anſehen? Sie’ haben Brite 
fen und Fernglaͤſer von allerlei Farben und Formen, 
ihre eigne Erfindung. Diefe theilen fie unter das Volk 
aus, die Religion defto bequemer und beſſer zu bei 
Schauen, und fiche! die Kurzſichtigen freuen fih über" 

Die bunte und verzogene Geftalt, "in der fich die Got⸗ 
tinn ihnen darftelft‘, und verlieren alle Luſt, fie duch! 
ihr natůrliches Arge zu betrachten, und ſpotten md» 
hoͤhnen alle, die ohne Glas die Heilige ſehen wollen 
Immer feierlicher und ſtolzer werden die Kirchen, je 
weiter ſich die Tempel von der wahren Religion ent⸗ 
fernen. Dort ſehe ich eine große Menge prächtiger und‘ 
glänzender Gebäude, lauter Tempel, alle mit der bir 
genden Ueberſchrift: Hier allein wohnt die 
wahre Religion. Ich gehe hinein, und finde eine 
ftattliche feierliche Frau, vergrößert durch den Nim⸗ 
Bus des Ceremoniels, die fih für die wahre Re 
figion ausgiebt. Es ift die Kirche ſelbſt, die ur⸗ 
ſpruͤngliche Dienerin der Religion, jetzt in das Ge⸗ 
wand der Göttin gekleidet" Stolz zeigt ſie auf ein 
Bub, das zu ihren Füßen liegt, und den goldenen 
Titel Führt: Der alleinige wahre Glanbey 
ihre eignes Machwerk, das fie aber für göttlich aus: 
giebt. So find’ ichs in allen diefen Tempeln, und in 
jedem ift der Glaube ein anderer. Um den Altar, Auf 
den Zinnen und an den Pforten ftehen Priefter und ru⸗ 
fen der umherfichenden Menge mir greller Stimme zu: 
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| Hier —— if. Seliakeit zu. finden. Hoͤniſch | 
zeigen fie. auf die Ueberſchriften der übrigen Tempel, 
unterdeffen andere’ von ihren: Genoſſen, geſchaͤftig ſind, 
Waffen zur Vertheidigung ihres Pallaſtes, oder gar 

zum Angriff der uͤbrigen zu ſchmieden. Um ſie herum 
ſiehſt du eine große Menge Feſtungen und Waffenplaͤtze, 
die ſchon ſeit Jahrhunderten den kuͤhnſten Angriffen wi⸗ 
derſtanden haben. Große Schaaren von Vertheidigern 
liegen in ihnen, in verſchieden Formen gekleidet, alle 
genaͤhrt und belebt durch den Geiſt des Pfaffenthums, 
und zu jedem Dienſte der Kirche bereit. Waffen aller 

Art ſind darin vorraͤthig. Hier ungeheure Baͤnde voll 
dialektiſcher Schluͤſſe, kuͤnſtlicher Sophismen und ſpitzfin⸗ 
digen Unterſcheidungen; dort Verlaͤumdungen, Schwer⸗ 
der, Bannſtrahl und Fluch. Mit einer ſtarken ehernen 
Kette ſuchen fie die Thronen der Könige an ſich zu ſchmie— 
den, fodaßjede ihrer Erſchuͤtterungen die Fuͤrſten mit ihr 
empfinden, damit ſie auf ihren Wink bereit ſeyn, mit 
weltlicher Macht ihr Anſehen zu ſchuͤtzen. So ſitzen 
ſie alle, die falſchen Religionen, eiferfüchtig gegen einz 
‚ander, aber alle bieten ſich einander, freundſchaftlich 
die Hände, wenn es darauf, anfommt, den Weg zur 
wehren Religion zu verfperren, und, diejenigen zu une 
terdruͤcken, welche ihr Blendwerf aufdecfen wollen... 
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Meine Beſtimmunng. Nr 





May er ie da? Was wird au8 mir — Wie 
ſoll ich das, was mir hier anvertrauet iſt, gebrauchen, 
um meine Beſtimmung zu erreichen? Habe ich auch 
uͤberall eine Beſtimmung, einen Endzweck in mir ſelbſe 
Oder bin ich, wie der Tropfen im Meer), wie die Blu⸗ 
me auf dem’ Felde, die im Wirbel der Zeit entſtehen 
und vergehen, weil es der Lauf der Natur nad) dem 
Geſetze der Nothwendigkeit alfo verlangt? die feine 
Beftimmung in ſich haben, -fondern nur hervorgebracht 


ind, um eine Luͤcke in. der Natur auszufüllen und die 
f - J 


in ihr Nichts zuruͤckſinken, ſobald ihre ar zu neuen 
Formen gebraucht werden follen? | 

Wäre meine Natur nichts, als-ein Theil wi Ein. | 
nenwelt; wäre der Körper, den ich an mir wahrneh⸗ 
me, die ſinnlichen Vorſtellungen, die Eindildungen, 
der Witz, die Urtheile und Schluͤſſe, die Neigungen, 
Begierden und Leidenſchaften und alle Vermögen, die 
ſich meinen innern und Außeren Sinnen durch ihre Wir; 
fungen offenbaren, das, was mein inneres Wefen aus: 
macht und erſchoͤpft; wäre ich. alfo ganz finnliche Nas 
tur, mein Körper der Gegenftand, der äußeren, mein 
Geift der Gegenftand des inneren Sinnes; fo würde 
ih. in der That an einer Beftimmung. meines Selbſts, 
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die weiter hinausgienge ; als eine Spanne, Zeit auszur 
füllen, den vorhergehenden Urfachen zu gehorchen, und 
die folgenden Wirkungen heroorzubringen, verzweifeln 
muͤſſen. Ich würde in mir feine andere Beftimmung 
entdecken fönnen, als in der Müce, die in der Freus 
de über ihr Dafeyn, der Raub einer Schwalbe wird, 
oder in dem Blashalm der dem Viehe zum Futter 
dient. Beide ſcheinen nur da zu ſeyn, um die Man— 
nichfaltigkeit der Naturdinge zu vermehren, und neue 
Gegenſtaͤnde ihrer Art zu erzeugen. Ihr Leben und 
ihr Tod, ift eine gleich gewiffe und gleich nothwendige 
Folge der Natlirgefege. Das. eine erzeugt und erhält 
die Natur durch eimpfindungslofe Triebe, dag andere 
durch fühe Inſtinkte. Diefe fcheinen alfo nur die ver: 
fhiedenen Mittel zu feyn, deren fich die Natur bedient, 
dergleichen mannichfaltige Gegenftände zu Stande zu 
brinaen und zu erhalten. Und wie kann ich überall da 
von Zwecken reden, wo ich nichts, als blindwirkende 
Natur fehe? Sind nun alle meine Kräfte ebenfalls den 
Naturgefegen untertworfen; bin ih, mie alles, was 
ich um und in mie wahrnehme, dem Wechfel und der 
Reihenfolge der Urfachen unterworfen; was habe ich. 
für Gruͤnde zu hoffen, daß ich beffer ſeyn werde, als 
alle die anderen Naturdinge? Gleich ihren werde ich 
geboren, und wer weiß, ob nicht mehr Kraft dazu ges 
hört, den Leib eines Elephanten heevorzubeingen, als 
den meinigen; od die Natur nicht mehr Kunit anwen⸗ 
den muß, um einer Milbe, als einem Menſchen fein 
Dafeyn zu geben? Die Bernunft, worauf der Menfch 


— —— tr —— — 
Tel ng cn en nee — — — 
ſo ſehr ſtolz ift, wenn ſie doch weiter nichts, als’ eine 
Näturkraft wäre, wuͤrde doch eben fo, wie der Stück: 
ſeligkeitstrieb nur em Mittel ſeyn, um eine beſondere 
Art von Ind ibiduen zu erhalten, deren Reihe einmal 
mit in die Reihe der Weltdinge gehörte,” "Vernunft und 
Gluͤckſeligkeitẽtrieb bleiben als zwei ge Räder der 
Natur, wenn auch gleich die einzelnen? en, welche die 
Naͤtur ihnen zu Folgen zwingt, unaufhörtich wechſeln. 
Ss wie die Muͤhle fortgetrieben wird, wenn gleich 
die Melfen, die das Rad, in’ Bewegung fetzen R ſtets 
wechfeln, und fih, nachdem fie ihren Dienft berrich⸗ 
tet, in Dampf aufföfen; fo kann Auch Verſtand und 
Wille fortwirken, wenn fie gleich von einem Geſchlecht 
zum andern wandern, Und nie wieder zu dem vorher 
gehenden, das, nachdem es eine Zeitlang jenen Kraͤf⸗ 
ten zue Hülle gedient, in Staub verwandelt tft, zu⸗ 
rucktehren. Woher ſoll ich alſo wiſſen, daß ich zu et⸗ 
was Höheren beſtimmt bin, als zu einem Mittel in der 
Natur, welches diefe, nachdem ſie es eine Zeitlang 
genügt hat, zerftört, um neuen Mat zu machen? Man 
redet zwar gemeiniglich von ſchoͤnen Anlagen, die das 
durch verloren gehen würden, und zieht den Schluß, 
daß ein Wefen von fo herrlichen Anlagen zu etwas hoͤ⸗ 
Heren beftimmt ſeyn muͤſe Als für dieſe Melt, wo ſich 
dieſe Anlagen nicht jur Hälfte entwickeln Fönnten. Aber 
diefer Schluß fheint mir Außerft ſchwach zu feyn. Denn 
die Natur ift gar nicht Farg in Erzeugung foldyer At 
lagen, die nie benußt werden. Die Sonnenhitze ver⸗ 
brennt Millionen organifcher Keime, in denen die beften 
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Anlagen zu ie kösnften Pflanzen — Millionen 
Tierchen: zerftört die Natur. durch die Kälte. in einen 
Nu. Glaubt ihr, daß fie wieder erwachen werden, 
damit, alle ihre Anlagen ausgebildet werden fönnen? 
Und was Fönnte ſich der Menfch für einen Vorzug vor 
der vegetabilifchen und thierifhen Schöpfung anmaßen, 
wenn er eben ſo gut, wie jene blog den Naturgefezen 
unterworfen ift? Wo zeigt ſich irgend eine. Erſcheinung 
in der Natur, welche auch nur einen einzigen Grund 
der Wahrſcheinlichkeit zu dem Geſetze enthielte, „daß 
ein Ding, welches die Zeit einmal zerftört hat, wieder 
zum Vorſchein kaͤme, um ſich in einer andern Zeit wei⸗ 
ter auszubilden?“ daß die Geſchichte des Schmetterlings 
hieher nicht paſſe, wird jeder geſtehen muͤſſen, der er⸗ 
wägt, I)daf bier die Organiſation fortdauert, bei den 
Menfchen aber eine gaͤnzliche Auflöfung derfelben erfolgt, 
2) daß die Raupe ſich nur zueinem neuen Zwecke der Na— 
tur, naͤmlich zurFortpflanzung ihrer Art verwandeln muß, 
und 3) daß hieraus gar nicht begreiflich wird, wie aus 
dem zerſtoͤrten irdiſchen Weſen des Menfchen, je etwas 
uͤberirdiſches hervorgehen koͤnne. Schwerlich alfo wuͤr⸗ 
den wir mehr, aus der Betrachtung der bloßen koͤr⸗ 
- perlihen und geiftigen Natur des Menfchen, in wie 
fern beide einen Theil unſrer Wahrnehmung ausmachen, 
folgern Eönnen, als daß wir, fo wie alles übrige, was 
wir in der Welt fehen und fühlen, beftimmt find, einen 
Theil der Zeit zu erfüllen, in dem wir unfer Heil, fo gut 
als wirfönnen,<beforgen mögen, ſodann aber mit allem | 
Bergangenen in. das große Meer der Zeit zu verſinken. 
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ee: "ber e es Bei äh e etwas in mir, das meine © Seele 
mit Erhabenheit erfüllt, ohne, fie ſtolz zu machen, und 





das: mich über Alles, was je die Sinne berühren und Ä 


die. Bernunft, aus ‚finnlichen Dingen erſchließen kann, 
erhebt. Dieſes iſt mein moraliſches Ich. In 
ihm leſe ich meine Beſtimmung fuͤr Zeit und Ewigkeit, 
fo klar und deutlich, daß ich unmoͤglich daruͤber zwei⸗ 
felhaft bleiben kann. Aus dieſem meinem moraliſchen 
Bewußtſeyn, oder aus dem innern Zurufe der Pflicht 
iſt mein Glaube an eine moraliſche Welt, an Gott und 
an meine Unfterblichfeit entfprungen.. Durch daſſelbe 
weiß ih, daß ich ein freies Weſen, und über die ganz 
ze Natur erhaben bin, daß die Natur in meinen Dien⸗ 
ften ſtehet, ih nicht in den ihrigen, daß-das, was die 
Natur mir verliehen hat, nur ein zufälliger Theil von 
meinem Ich iſt. Dieſen kann ſie mir nehmen, aber mein 
Ich, meine Perſon kann ſie nicht zerſtoͤren. Dieſe iſt 
uͤber alles, was in der Zeit iſt, erhaben, von allen 
Veraͤnderungen in derſelben unabhaͤngig und muß es 
ſeyn, ſobald ſie wirklich ein moraliſches Weſen iſt. 


Denn ein ſolches darf von Begebenheiten in der Zeit 


nicht koͤnnen gezwungen werden. 
BEE ITEM 

Um meine Beftimmung zu finden „. bedarfı ich kei⸗ 

ner weitläuftigen Erkenntniſſe. Ich habe nicht nöthig, 
mit dem anatomifchen Meffer, Muskeln, Nerven und 
Gehirn zu zergliedern, um den Mugen jedes Theilchens 
fennen zu fernen, nicht nöthig, die Geſetze des Vers 


ftandes, der Sinne, des Begehrungsvermoͤgens u. ſ. w. 


* 
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zu ——— Die Duelle‘ aus welcher ich die Er: 
kenntniß fchöpfe, liegt mir viel näher, und ift viel rei⸗ 
ner und klaͤrer, als jene Betrachtungen. Das mo⸗ 
raliſche Bewußtſeyn fagt mir, was ich ſoll, und was 
aus mir werden | wird, wenn ich das thue, was ich 
thun ſoll. Ich ſoll meine Pflichten erfüllen. 
Das iſt die unbedingte Foderung, welche meine ſittliche 
Vernunft an mich thut. Das iſt alſo auch meine Be— 
ſtimmung, in wie weit fie von mir ſelbſt abhängt. Ich 
lerne hierdurch in mie ein Wefen fennen, das mich zum 
Zwecke, und die Natur zum Mittel macht, das mich 
zur Borausfegung einer moraliſchen Ordnung der Din— 
ge, eines ſittlichen Reiches berechtiget, welches durch 
‚Sinne nichtempfunden werden Fanm. Sit aber ein mo: 
raliſches Reich wirklich, wie es meine fiteni che Vernunft 
fodert und vorausfegt; fo Fenne ich meine Beftimmung 
in demfelben ſo gewiß, als ich meine Pflichten kenne. 
In einem ſolchen Reiche iſt alles nach ſittlichen Geſetzen 
eingerichtet, und wenn eine Natur zu dieſer Ordnung 
nöthig iſt; ſo muß diefe ſelbſt dem Moraliſchen unter: 
worfen ſeyn. Ich weiß alſo, was ich in einem ſolchen 
Reiche bin, was aus mir werden wird, welchen Kräf- 
ten ich mich unterwerfen muß, und welches Schicfal 
ich zu erwarten habe. Ich bin in einem moralifchen 
Reiche dazu beſtimmt, ein freies abfolutes Wefen zu 
ſeyn, das den Naturkraͤften nicht unterworfen tft. Ich 
foll nach Geſetzen der Freiheit, d. I. nach Geſetzen der 
Tugend mich wirkſam beweiſen. Ich ſoll den guten 
Willen in mir, und allesyewas demſelben gemäß ift, 
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außer mir wirklich maxben. Und wenn Der der natuͤr⸗ 
lichen Kräfte, zu meinem; Daſehn und zu meiner Wirk⸗ 
famfeit bedarf; fo foll ich von diefen doch nur. allein 


einen folchen Gebrauch machen ‚der mit den morali⸗ 


fchew Geſetzen beftehen kann. Ich ſoll mich alſo der 
Natur ſo bedienen, wie es das Sittengeſetz fodert und 
verſtattet, und ich kann gewiß ſehn, daß in einer ſol⸗ 
chen Ordnung Alles mit dem moraliſchen Werthe den 


ich mir ſelbſt erwerbe, in Uebereinſtimmung kommen Ri, 
wird. Denn etwas anders Fann ich in einer Welt nicht 
erwarten, der ich eine moralifche Urquelle, ‚oder einen 


Gott zum Schöpfer und Regierer gegeben habe. Auch 
kann ic) ald ein moralifches Wefen garınichts anders 


wuͤnſchen, als eine durchgängige Harmonie'der Dinge _ 


mit ihrem fittlichen Werthe, alfo auch eine. Webeveinz 
ſtimmung des Laufes der Natur und der davon abhan⸗ 


genden Schickſale der Menſchen mit ihrer moraliſchen 


Wide. Mein höchfter morälifher Wunſch iſt, daß 
alle Menſchen aut ſeyn möchten, und ich bin ficher, 
daß ſodann auch die Natur das für fie. thun voird, was 
ihr Werth in einer ſittlichen Ordnung erheiſcht, da hin⸗ 
gegen die Boͤſen ſich Feine Hoffnung machen koͤnnen, 


daß ſie vom einer Natur, die in ihren letzten Gründen 


von einem fittlichen Urheber abhängt, — 


den eh As ö 12 KATITR 
| * Be. 

Die Beftimmung eines moralifchen Wefens kann 
feine andere ſeyn, als die, daß es nach Geſetzen der 


greiheit ſich wirkſam beweiſen, daß es gut: feyn folk, 
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Diefes ift aber nicht: anders möglich ‚Vals: daß es felbft 
frei ift, und von der Natur nicht gezwungen werden 
Fan, das Gegentheil von dem zu thun, was es ſelbſt 





will. "Steht nun ein ſolches Wefen dennoch mit ‚der 


Natur in Verbindung, kann es nicht anders feyn und 


wirken, als durch die Natur, und hat es, für fich ſelbſt, 


doch die Nature nicht in feiner Gewalt; “fo ift die Er⸗ 
veichung feiner: Beftimmung nicht anders denfbar, als 
wenn die Natur ſelbſt einen moralifchen Ucheber hat, 
don dem ſie ganz und gar nach den moraliſchen Beduͤrf⸗ 
niſſen eingerichtet, und den moraliſchen Weſen, als 
den legten Zwecken in einem fittlichen Reiche unterwor⸗ 
fen iſt. Da wir ung nun mit unferer moralifchen Ra: 
tur auch zugleich unferes phyſiſchen Theils bewußt find, 
da alles unfer Wirken und Handeln nur dadurch möglich 
wird, daß uns die Natur ihre Kräfte dazu leihet, de: 
ren Seyn von unfrer Freiheit ganz unabhaͤngig ift: fo 
erheffet hieraus, daß die Erreichung unfrer Beſtim— 
mung nicht anders möglich ſeyn kann, als wenn die 
Natur), obgleich nicht vor unferm, doc) von einem 
weit erhabeneren allmächtigen Willen, zu unfern mora⸗ 
liſchen Zwecken eingerichtet ift. Wozu wir alfo als 
moralifche Weſen beftimmt find, fagt uns unfer moras 
lifches Bewußtſeyn naͤmlich zum freien Handeln nach 
ſittlichen Geſetzen. Wir ſollen das hoͤchſte Gut in uns, 
d. i. den guten Willen, und das höchfte Gut außer uns, 
d. 1. die Uebereinſtimmung der» Dinge mit dem guten 
Willen, fo viel wir Fönnen, moͤglich machen. Wir find, 
wenn wir unferem Moralifchen Wefen glauben dürfen, 


——— Erſter Theil, 
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beſtimmt, letzte abſolute Zwecke zu feyn, auf welche 
fich die ganze äußere Natur bezieht. Wir ſind alſo ber 
ftimmt, über der Natur zu feyn, fie als ein Mittel für 
unſre Abfichten und Zwecke zu gebrauchen, Unfer mo⸗ 
raliſches Weſen iſt beſtimmt, von den Schranken der 
Natur frei zu ſeyn. Die allgemeinen Schranken der 
natürlichen Dinge, find aber die Zeit, welche ihren 
eifernen Scepter, alles was ſinnlich ift, unterwirft, 
die alles, was in ihr zum Dafeyn gelangt, wieder zer⸗ 
ftört und vernichtet, um etwas neues daraus zu bilden, 
Diefem Tirannen foll mein moraliſches Ich nicht gehor⸗ 
ben. Denn es ift frei, kann alfo von dem Steome der 
Zeit hicht mit fortgeriffen werden, Soll diefes Wahr⸗ 
heit haben; ſo iſt mein moraliſches Ich von * ‚zeit 
unabhängig, d.h. ewig. = ——— 

So redet mein moraliſches Bewußtſeyn in mit, 
und feiner Stimme traue ich fo gewiß, als irgend eis 
ner andern. Es ift wahr, fie koͤmmt aus einem Lanz 
de, was ich nicht Fenme, das meine Sinne nie errei⸗ 
hen; aber gerade das iſt es, was mich in meinem Ver⸗ 
trauen fo feft macht. Wäre das Sittengefen ein Aus: 
ſpruch, der mir etwas natürliches andeutete, der aus 
etwas ähnlichen von dem, was ich in der Sinnenwelt 
mahrnehme, zufammengefetst wäre, oder überhaupt 
doch nad) Naturgeſetzen entjtanden ſeyn fönnte; fo wuͤr⸗ 
de ich in Gefahr kommen, zu glauben, es fey ein Er— 
zeugniß meiner Einbildungsfraft, das mich mit meiner 
eignen Würde, mit einer eingebildeten Erhabenheit 
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täufchte; ich würde glauben koͤnnen, Seldftliebe und 
Eigennutz uͤberredeten mich von einem Vorzuge, der 
nirgends, als in meinem Gehirne Platz haͤtte. Aber ſo 
iſt es mit den ſittlichen Geſetzen und Be zriffen nicht, 
Hrirgends in der ganzen weiten Natur findet ich etwas, 
wovon fie abgeleitet feyn Fönnten, Vielmehr find die 
moralifchen Begriffe, durch weiche wir hie und da die 
Natur denfen, erft von ung felbft in fie hineingelegt, 
wie wenn wir fagen, daß die Natur eine Abſicht habe, 
daß ſie wohlthaͤtig ſey, daß ſie in dieſen oder jenen Stuͤ⸗ 
een anders feyn follte u. f. w. Aus dieſem allen 
weiß ich, daß die moralifchen Gejege und Begriffe ihre 
eigenthümliche Quellen haben, die nicht Natur iftz fie 
find eigne urfprüngliche Gefege und Begriffe, und 
Fündigen daher ein Wefen in mie an, das den Gefegen 
der Natur nicht unterworfen ift, ob ich gleich geftehen 
muß, daß ich dafjelde nicht wahrnehmen, noch es mir, 
nach, etwas. ähnlichen von dem, was ich twahrnehme, 
vorftellen kann, Daß es alfo gänzlich außer dem Kreife 
meines Erfenntnigvermögens liegt, da das letztere nur al: 
fein auf finnliche Gegenftände eingefchränft iſt. Sind 
aber dieſe Begriffe dennoch keine Chimaͤren, wie ich 
ſie denn unmoͤglich dafuͤr halten kann, da ſie in meiner 
Natur eben ſo gewiß, als die phyſiſchen Begriffe ge— 
gruͤndet ſind: ſo kann auch das, was ſie andeuten, kei⸗ 
ne leere Einbildung ſeyn. Folglich muß meine Beftims 
mung wahr und möglich ſeyn. | sn 

Nun hängt zwar der eine Theil meiner Beſtim— 
mung, nemlich, dag ih gut fey, daß ich allenthalben 
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mic) allein an die Gefene d der ——— halte, und damit 

die Natur nicht zwingen laſſe, von’ ihnen» abzuweichen, 
ganz von mir ab, Aber daß ſich auch ‚die Natur mei⸗ 
nem innern Werthe gemaͤß füge, daß auch alles von 
außen mit dem Moraliſchen uͤbereinſtimme, daß ſich 
die Geſetze der Natur unter die Geſetze der Freiheit 
beugen, und die ganze Natur den. moraliſchen Weſen 
zu ihren Zwecken diene, das haͤngt nicht von mir ab 
Dennoch iſt dieſes nothwendig erforderlich, wenn ich 
mir meine Beſtimmung als erreichbar denken ſoll Die 
Moͤglichkeit meiner Beſtimmung erfodert alſo die Vor⸗ 
ausſetzung eines moraliſchen Reichs, in: welchem ich 
allein meines fortdaurenden Daſeyns oder meiner Un⸗ 
ſterblichkeit und eines mit meinem ſittlichen Werthe 
uͤbereinſtimmenden Schickſals gewiß ſeyn kann. Denn 
in ihm regiert ein Gott, ein moraliſches Weſen, das 
die ganze Natur in feiner Gewalt hat, und alles ſittli⸗ 
chen Geſetzen zu unterwerfen im Stande iſt nm 
110 ee 

5* in der Religion finde ich alte Zroft gegen dies 
Zweifel, die mir 'gegen meine Beftimmung, aufſtoßen 
koͤnnten. Zwar kann ich an dem einen Theile derſel⸗ 
ben; der in meiner Gewalt ſteht, naͤmlich daß ich Tu⸗ 
gend uͤben ſoll, nie zweifeln. Denn mein inneres We⸗ 
ſen ſpricht zu laut, und; alle Zweifel, ob ich deſſen Zu⸗ 
rufe auch wirklich folgen ſoll, werden von der Stimme 
des inneren Richters in mir, der ſich nie abweiſen laͤßt, 
und mich unaufhoͤrlich auf das fittlihe Gebot verwei⸗ 
ſet, erſtickt. Dieſen einen Theil meiner, Beſtimmung, 
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| — von mir et BR kann und ſoll ich auch 
ſtets ausführen; ich mag mich unter Umſtoͤnden befin⸗ 
den, unter welchen ich will, fo lange ich) mir nur des 
‚Sittengebotes ſelbſt noch bewußt bin. Aber daß mir, 
auch der andere Theil gelingen werde, daß noaͤmlich das 
| Moralifche auch wirklich das Feste und Abſolute bleibe, 
daß ſich in der Welt alles nach ſittlichen Geſetzen fuͤge, 

das kann ieh durch meine Kraͤfte nicht bewirken. Das 
kann ich blos von einem moraliſchen Welturheber erz 

warten Mit je größerer Gewißheit ich aber das Mo— 

raliſche in meine Geſinnung als das Abſolute und 
Letzte in der Welt behandele, deſto mehr ſteigt die Zus 

verſicht, daß dieſes auch wirklich ſo ſey, deſto ſtaͤrker wird 

alſo mein Glaube an die ſittliche Ordnung und an deren 

Urheber, Gott; deſto ſicherer werde ich alſo auch, daß 

meine Beſtimmung von außen werde erreicht werden, 

wenn ich nur das dabei thue, was ich thun ſoll. Die Reli⸗ 

gion oder der Glaube, daß die ſittlichen Gebote goͤttliche 

Geſetze ſind, die mit unnachlaßlicher Strenge auch werden 

‚ausgeführt werden, denen die ganze Natur zuletzt ge: 

horchen muß, fo wie wir ihnen gehorchen follem 
Diefe Religion iſt es, welche uns in der Meinung von 
ver Wahrheit unferes hohen; Werthes befeſtiget, die 
uns gegen alle Zweifel chfter, welche dagegen: auffteiz 
gen" koͤnnten, und die uns gegen alle Derführungen 
der Sinne, ſo wie» gegen. alle Angriffe der Spekula⸗ 
tion unaberwindlich machen kann, und die den Grund: 

ſaͤtzen der Tugend eine Staͤrke verleihet, welchenalle 

Hinderniſſe zu beſiegen im Stande iſt. | 
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Ed Wiefe: salleittwäßte Rerien ik vehaGtzeugniß der 
Furcht keine Folge ſinnlicher Triebe, kein Mikteljdas 
uns die Mat ur verleihet, der wankenden Tugend zuHůl⸗ 
fe zu kbommen. Neimt Die Religion iſt eine Tochter der 
Freiheit/ er zeugt im Schooße der Tugend Denn als die 
Tugend bemerkte, daß innere und aͤußere Feinde gegen ſite 
koaͤmpften und ſie zu zerſtoͤken droheten/ wurde ſie zaghaft 
und zweifelte anfangs an ihrer eignen Macht· Da 
Boten ſich ihr eine Menge Diener und Dienerinnen lan, 
die geſchaͤftig waren, ihr zu helfen und Ihre Dienſte | 
zu verrichten Erſt kam der Ei gennurtz ein wacke⸗ 
rer Geſell, mit erſtaunlichen Kräften Fund bat ſie, ſich 
mit ihm zu vereinigen. Siehe, fprachiery wie ich alle 
Leidenſchaften zerdruͤcke, die mir zuwider ſind «Dann 
trat der Ehr geitz zu ihr, und bot ihr ſeine Dienſte 
an⸗ Ych bin ruͤſtig und thaͤtig, ſcheue keine Gefahren, 
und ſuche meinen Vortheil nicht. Weder die Liebe noch 
der Eigennutz kann mit mie im Kampfe beſtehen, und 
mein Wille ſtimmt groͤßtentheils mit dem deinigen uͤber⸗ 
ein... Was trägft du alſo für Bedenfen dich) mit mir 
zw vereinigen? Aber die Tugend fuͤhlte ihre eigne Eb- 
habenheit, und: wieß beide mit Verachtung abs Bir 
dringlich vor allen war die Sel biſtliebe, eine Toch⸗ 
tee der Natur, von lieblicher Geſtalt, welche ſelbſt Phi⸗ 
loſophen fo bezaubert hat, daß viele ſie in das Gewand 
der Tugend: gekleidet haben, und ſie in dieſer Geſtalt, 
ihr eignes Machwerk, mit ihr, der erhabenen Goͤttin, 
verwechſeln· Aber / die Tugend bebte vor ihr zurůck, 
und ſcheuete FOR EN vor: — ER fern 
h ließen 
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ießen ſich auch die Liebe, das Mitteiden dr 
ganze Chör der Feidenfchaften fehen. | ‚Aber die Tugend 
“merkte, daß ihr Sehnen nach aͤußerem Beiftand ſie verun⸗ 
reinigte, und eine Vereinigung mit natuͤrlichen Trie⸗ 
ben ihrer Wuͤrde widerſprach. Sie richtete num ihr 
Auge ſchaͤrfer in ſich ſelbſt, und fand in ſich den Sad: 
men zur Religion, in deren Anlagen fie die größte Huͤl⸗ 
fe gegen aͤußere Angriffe entdeckte, Dieſer Anblick ers 
fuͤllte ſie mit neuem Muthe, und ſie fuhr fort, mit 
“größerer Staͤrke zu handeln. Und fiehe, Ihr Wirken 
war die Nahrung des neuentdeckten Goͤtterkindes. Ze 
mehr die Tugend handelte, deſto ſtaͤrker wuchs ihr 
Kind, deſto mehr nahm ihre Hoffnung zu, unuͤberwind⸗ 
lich zu werden. "So wide fie genaͤhrt und gepflegt die 
goͤttliche Religion, und nun'fteht:fie da, ımit der Tu: 
gend vereiniget. "Beide: Goͤttinnen erfüllen ſich wech⸗ 
felfeitig mit Kraft und wachfen zum unuͤberwindlichen 
Ganzen zufammen Und fo ift esieins, ob du die Tu: 
gend, oder ob du die Religion handeln fiehft, wenn 
nur die fegtere eine achte Tochter der Tugend ift: Denn 
fie hat ihre Kraft von der Tugend, folglich iſt ihe Geſetz 
und das Geſetz der Tugend, eins. Die Religion iſt keine 
Huͤlfe, welche die Tugend anderwaͤrts erhält, fie ift eine 
Hülfe, die fieifich ſelbſt giebt, fie ift ein Produft derTus 
gend, Folglich findes auch alle Wirkungen, die ſie hervor⸗ 
bringt. Die wahre Religion ift fo wein, wie die Tu⸗ 
gend Felbft „und wer jene beſitzt, hat dieſe gewiß. Die 
Tugend macht! mich mit meiner Beſtimmung bekannt; 
die Religion macht mich gewiß, daß ih ſie erreiche, 
Augemeine Religion, G 
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wenn — ‚nur, vwill. Die Tugend macht mir ahre Befege 
als meineseignen Gefege bekannt, die ich mir feloft aus | 


Freiheit gebe, . Die Religion verſicheet mich, daß die 


Tugendgeſetze zugleich goͤtt lich e Geſetze ſind. Die 
Tugend ſagt mir nur, was ich hun fo it und fann, 
um ihre Geſetze zu befolgen; die Religion macht. mich 
gewiß / daß auch die ganze Natur, moratifchen Zwecke 
gehorchen muß, daß die Sinnenwelt an einem morali⸗ 





chen Angelibefeftiget.öft, um den ſie ſich nach goͤttlichen 


Winken drehen mußz ſie verſichert mich, daß die mora⸗ 
iſchen Geſetze auch · Naturgeſetze find Awar nicht der 
ſinnlichen/ aber der moraliſchen Ratur⸗ welche eben 
ſo wahr iſt, als jene und wozu die ſinnliche nur ein 


Werkzeug abgiebt. So will ich denn von Euch beiden 


Tugend und Religion} mit erwarten, daß 
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TER ‚ein Weſen a das nei ‚einen —— 
———— de ileinen heil igen Willen hat, und 
das ) zugleich Macht genug beſitzt „> mit! dieſem Wil: 
len Alles in, Uebereinſtimmung zu bringen, welches 
Alles allein durch ſeinen moraliſchen Willen wirkt, und 
eben dadurch, daß Alles ſeiner Macht unterworfen iſt, 
und, Alles, ihm ſein Daſeyn verdankt, eine durchgängige 
moraliſche Ordnung erzeugt; ſo iſt Die Idee eines ſol⸗ 
chen Weſens, die Idee des Allervollkommenſten 
moraliſchen Weſens, es iſt die Idee von Gott, 
und zugleich die Idee eines Gegenſtandes, welcher das 
bb bfte und vollendete Gut genannt zu werden 

verdient. Denn es giebt Fein höheres Gut, als einen 
vollkommen guten Willen, mit welchem alle feine Wir: 
kungen, und alles, was außer Ihm ft, auf das allers 
genauefte- übereinftimmt, An ihm iſt für die moralifche 
Vernunft nichts zu begehren und nichts zu wuͤnſchen 
uͤbrig. Der Begriff von ihm, iſt alſo der Begriff des 
hoͤchſten und vollendeten Gutes. Dieſes Gut iſt in ihm. 
Denn es iſt ſich feiner Heiligkeit und der Uebereinſtim⸗ 
mung aller ſeiner Wirkungen mit ſeinem heiligen Willen 
bewußt. Ein ſolches Bewußtſeyn kann nur in der Gott⸗ 
heit, nur in einem, ohne alle Schranken vollkommen 
G 2 
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moraliſchen Weſen BEE — Denn nur ein (of 
ches kann gewiß ſeyn, daß es mit ſeinem Willen nie 
von dem Sittengefegejabipeizhen, kann/ und deſſen Wir⸗ 
kungen in allen ihren Folgen nochwendig, mit feinenr 
heiligen Willen übexeinftimmen. meuden,. Ein einge: 
ſchraͤnktes Weſen aͤußert feinen Villen: nur nach u 
nach es kann alſo nie gewiß ſeyn, ob er nicht 
einmal dem Guten untreu werden wird ——— 
lichkeit der Abweichung von dem Guten einem eit 
ſchraͤnkten Willen nothwendig anhängt. Es hat d | 
Folgen feiner Handlungen nie ganz in feiner Gewalt, | 
Diefe hängen zugleich von fremden, von. ihm unabhan⸗ 
gigen Dingen, von, der Natur ab, und eg Kann daher 
die Uebereinſtimmung derfelben mit, feinem’ guten: Wil⸗ 
len nicht anders, als von einem oberſten moraliſchen 
Weltregierer erwarten, der Alles moraliſchen Geſetzen 
unterworfen hat. Es kann ſich alfo nie fuͤr den hin⸗ 
reichenden Urheber der Uebereinſtimmung aller Dinge 
mit ſeinem moraliſchen Willen halten. Der Ausſpruch | 
der fittlichen Vernunft bewährt ſich alſo Niemand 

ift gut, denn der einige Gott. In ihm ift auch 
das hoͤchſte Gut wirflich, und unfre Idee hat’einen Ge; 


genftand ‚ welchen Fer reell zu halten —* fittige Ra 
tur ** | rn a 
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Nur ein Umftand feint mit der, Annahme dieſes 
pöcften Gutes zu ftreiten, nämlich der. boͤſe Wille ein- 
geſchraͤnkter moralifcher Wefen, Diefer, könnte man 
fagen, ftimmt doch, unmöglich mit dem Willen der Gott: 
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heit überein; — alfo das. REN unmoraliſcher 
Weſen nicht das hoͤchſte Gut? Allein mit dem Begriffe 
des hoͤchſten Gutes verträgt ſich das Daſeyn einge⸗ 
ſchraͤnkter freier Weſen vollkommen. Dann aber iſt 
es dem Willen Gottes vollkommen gemaͤß, daß freie 
Weſen auch frei handeln ſollen, und es ihnen alſo frei 
ſtehen muͤſſe, einen guten oder boͤſen Willen in ſich zu 
erzeugen. Es widerſpricht alſo dem Willen Gottes 
nicht, daß freie Weſen, boͤſe ſeyn koͤn nen. Denn die⸗ 
ſes liegt in ihrer Natur. Aber es wuͤrde His wider⸗ 
das We Bier. das Befen ausmachen! nicht mit 
ihrem ſelbſt erworbenen moraliſchen Werthe zuſammen⸗ 
feimmten. Denn ihr Schickſal hängt von Gott ab, die: 
ſes muß alfo durch moraliſche Urfachen beſtimmt ferm. 
Der Wille Gottes kann alſo nur dahin gehen, daß in 
dem moraliſchen Reiche jeder empfange, was ſeine Tha⸗ 
ten; werth find; dieſe Thaten ſelbſt aber find der Frei⸗ 
heit der moraliſchen Weſen uͤberlaſſen, und was auch 
durch ſie erfolgen moͤge; ſo wird — die —— 
nie RR — zehen 


Aber dieſe ie des un Gutes su fie ung 
Fri einen. andern Nutzen. ‚Wir follen in ihe nicht blog 
das Weſen, welches die Grundlage aller Religion aus: 
macht, denken und ‚bewundern fernen. "Sie ſoll auch 
zugleich Maaßſtab, Regel und Triebfeder unſeres eig⸗ 
nen Willens feyn. Es iſt nicht genug, daß wir an die 
Waklichkeit des hoͤchſten Gutes außer uns glauben; 
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wir ſollen es auch, ſo viel es moͤglich iſt An mb ſelbſt 
wirklich zu machen ſuchen und dadurch Gott oͤhnlich 
werden. Das iſt das hohe ziel, welches und unſre ſittliche 
Vernunft ſteckt, das iſt der Inhalt des Sittengefetzes⸗ 
das ſo tief und ſo unvertilgbar In unſer Herz gepraͤgt 
fe Denn was heißt das anders; als wir ſollen dem 
hoͤchſten Gute nachſtreben wenn es uns zur Pflicht ge⸗ 
macht wird, das Sittengeſetz in allen Stuͤcken zu be⸗ 
folgen; alte Kraͤfte und Dinge, welche mit uns in Ver⸗ 
bindung ſtehen/ fo anzuwenden und fi gebrauchen 
wie ſie zu der Idee einer ſittlichen Or dnung paſſen/ wie 
ſie nach allgemeinen Vernunftgeſetzen eingefuͤhrt werden 
koͤnnen? Der gute Wille und die Uebereinſtimmung al⸗ 
ker: Dinge mit demſelben, iſt das hoͤchſte wuͤnſcheus⸗ 
wuͤrdige Gut'für ung Wenn es ung nun gleich ver⸗ 
ſagt iſt, den guten Willen in einer abſoluten uneinge⸗ 
ſchraͤnkten Bollk ommenheit in uns hervorzubringen; ſo 
muß es uns doch möglich ſeyn, ihn immer mehr: und 
‚mehr zu vervollkommnen, und ſeine moraliſche Guͤte taͤg⸗ 
lich zu vergröhern. Denn die abſolute Guͤte des Wil⸗ 
lens iſt ohne Grad, und weder einer Zu noch Abnah⸗ 
me fähig; fie iſt urſpruͤnglich volllommen; ihr Wirken 
iſt ohne Zeit, und die Heiligkeit des Willens iſt daher 
nicht erſt von nachfolgenden: Handlungen zu erwarten. 
Eingeſchraͤnkte moraliſche Wefen aber find Hin ihrem 
Mirfen und Thun an die Zeit gebunden; ihr guter Wil⸗ 
fe kann fih daher blos durch die Handlungen | offenba⸗ 
ren, welche fie in der Zeitfolge vollbringen. Je mehr 
derſelbe gute Handluagen nach und nach wirklich macht, 
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deſto brſſer wird er, und deſto mehr nimmt er an inne⸗ 


ver Kraft zun Denn mit der Menge guter Handlungen/ 


die ein moraliſcher Wille hervorbringt, waͤchſt auch 
die Hoffnung/ daſſer kuͤnftig ebenfalls gute Handlun⸗ 


gen thun werde. Der Charakter gewinnt alſo um ſo 
mehr an) Feſtigkeit und Stärfe, je laͤnger er im Guten 


beharreti! Aber die Moͤglichkeit/ von dem Guten ab⸗ 
zuweichen, verliert ein beſchraͤnktes Weſen doch in kei⸗ 
ner Zeit. Daher iſt eine ſtaͤte Zunahme feiner morali⸗ 
ſchen Kraft möglich. Je laͤnger es it der Zeit wirkt, 
deſto vollkommner kann ein moraliſches Weſen werden, 
wenn es will. Das Ziel/ das wir uns, als morali⸗ 
ſche Wefenıftechen;sift durch die Idee des hoͤchſten Gu⸗ 
tes beſtimmt· Wir ſollen den guten Willen auch in und 
durch Freiheit hervorbringen/ und da wir nur dadurch 
unſere moraliſchgute Denkart beweiſen koͤnnen, daß wir 
in jedem Augenblicke unſeres Lebens, den moraliſchen 
Vorſchriften getreu bleiben, und darnach handeln; ſo 

‚ Felge, daß in der Idee des hoͤchſten Guts ung ein Ziel 
geſetzt iſt, dem wir in allen Zeiten ohne Aufhoͤren nach⸗ 
ſtreben und entgegen arbeiten follen 1 Wir ſollen ung 


J 


dem hoͤchſten Gute immer mehr und mehr näheren; da⸗ 


durch/ daß wir durch alle Zeitlaͤufte hindurch und durch 


alle Momente unſeres Daſeyns einen moraliſchen Wil⸗ 


ten in unſern Handlungen offenbaren. Je mehr gute 
Bandlungen wir in der Welt und waͤhrend unſerm Da⸗ 
ſeyn hervorbringen je weniger ſie von unſittlichen Hands 


dungen und Geſinnungen unterbrochen werden; und je 
‚fefter der Grundtin uns wird, auch in Zukunft lauter 
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gute Handlungen zu: begehen; und: Das aoraliſche Ge⸗ 
- fein uns zur oberſten Triebfeder zu erheben; defto, 

mehr näheren wir. uns dem hoͤchſten Gute ohne es je⸗ 
doch in irgend einen Zeit zu erreichen. Denundiefesift 
feldftyaußer ‚allerszeiti, und. von. allen Schranfen dev, 
Zeit; gänzlich: unabhängig. Das Daſeyn eingeſchraͤnk⸗ 
ter Weſen, iſt aber immer an die Zeit oder an die Ma⸗ 
tur gebunden. So lange daher unſer moraliſches Wir⸗ 
fen in der Zeit dauert; fo. lange iſt auch das ſtaͤtige 
Zunehmen der Güte unſeres Willens möglich, und dar 
die, Zeit ohne Grenzen iſt, und in ihr nie etwas Abfes 
lutes angetroffen wird, ſondern alles beſchraͤnkt iſtz 
ſo werden wir. unſern moraliſchen Charakter der zwar 
nicht ſelbſt in der Zeit iſt, aber doch in ihr feine Wir⸗ 
kungen offenbaret, in ſtets zunehmenden Graden, bis 
ins. Unendliche in ihr vervollkommnen/ und ſo uns dem 
hoͤchſten Gute unaufhoͤrlich nähern koͤnnen, ohne doch 
uns Hoffnung zu * es ee 
reichen. DER N toben 
lan ir teten — * * 
Unerachtet nun: ars moralifcher Wille keine phy⸗ 
fifche Kraft befigt, auch die Natur mit ſich ſelbſt in 
Harmonie zu fegen z: und: alſo der andere Theil won 


dem, was zur Annaherung des hoͤchſten Gutes gehörtz 


nämlichidie Harmonie der, Außeren Begebenheiten mit 
der Moralitaͤt nicht in unſerer Macht ſteht ʒ ſo konnen wir 
doch / vermoͤge unſeres Glaubens an die Wirklichkeit 
des hoͤchſten Gutes oder des hoͤchſten moraliſchen Weſens⸗ 
ficher ſeyn, daß alles ſo erfolgen werde, wie es die, Geſetze 
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der moraliſchen Ordnung fodern / und daß ſich die Ratur 
unter das Reich der Sitten beugen muͤſſen Es iſt alſo in 
e eine Vorfnüpfung zwiſchen unſerer motalchen 
Handlungsweiſe und den Begebenheiten ndie uſer 
Schickſal ausmachen, zwar nicht eine ſolche daß tr 
ſere moraliſchee Denkart einem pP h y ſufch e ein 
auf die Weltbegebenheiten hatte, um fie fo zu otdnen / 
die es dem jedesmaligen Werthe derfelben angenieſſen 
wären Aberienißeinentd ea life Verknüpfung in 
tet ihnen , di hreine ſolche wo wien 
uiöralifefen Weuthe; den Schöpfenboftimme, Dei na⸗ 
tuͤrlichen auf der Welt ſo zu regieren, daß ertzu melnem 
n en Zuſtande haßt "werde · Anotdnuns nach Ge⸗ 
ſetzen geſchieht, die in tiefes Dunkel gehuͤllt find‘, und 
die Niemand erkennen kann, als wer den‘ Grad der 
Moralitaͤt und den ganzen Lauf des Schickſals eines 
ioralifchen Weſens durch alte Zeiten hiadurch mit der 
groͤßten Deutlichkeit und Gewißheit een 
Ich werde alſo mit Sicherheit und. gutes Muthes 
dem hoͤchſten Gute entgegen gehen Id kann als ein 
moralif ches Weſen nichts mehr verlangen, als daßal⸗ 
les moraliſchen Geſetzen unterworfen werde und ich 
glaube feſtiglich daß dieſes geſchehe. Ich traue dem 
Geſetze in mir.) Mein erſtes nnd nothwendigſtes Ge⸗ 
ſchaft iſt daher 7 daß ich mich taͤglich ſittlich vollk oinm⸗ 
ner zu machen ſache, daß ich meinen Willen ſtets beſſe⸗ 
re und ihn v on unmoralifchen Neigungen und ſchmu⸗ 
tzigen Begierden reinige, daß ich mit allen meinen Kraͤf⸗ 
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ten ſtets das Biene ich: — 
ficher daß auch alles außer meinem moraliſchen Ich 
mit dem ſittlichen Werthe, den ich mir erwerbe, in 
Harmonie kommoeon wird, ob ich gleich weder genau 
weiß / was zu einem ſolchen moraliſchen Ebenmaße gez 
hoͤrt) noch ſelbſt im Stände bin, es: hervorzubringen. 
Ich verlaſſe mich "hierin aber auf den, van welchen ich 
glaube.Die moraliſche Ordnung zu wollen iſt meine 

Sache fie durchgängig, wirklich zu machen hangt von 
der Wahrheit des hoͤrhſten Butes sah)" 359 malen 
ESd iſt alſo die Idee des hoͤchſten Gutes fuͤr uns 
ein ſehr nuͤtzlicher und nothwendiger moraliſcher Be⸗ 
griff? Ero iſt ein Mansftab, welcher zur Ausmeſ⸗ 
ſung und Beurtheilung unſerer moraliſchen Bollkom⸗ 
menheit dient. Denn nur fo viel moraliſche Guͤte iſt 
in uns, als unſer Wille mit dem heiligen Willen der 
Gottheit uͤbereinſtimmt. So viel Schuld laden wir auf 
uns, als wir von ihm abweichen, Er iſt eine Triebfes 
der, ung immer höher zu ſchwingen, und das fittliche 
Streben in ung’ ju vermehren, das Mittel, uns dem 
Höchften Gute wirklich immer näher zu bringen, indem 
wir mit jeder guten That, die er uns auflegt, einen 
Schritt zu diefem Ziele zurück legen. Er ftellt uns das 
höchfte But, als den Punft vor, der unſern morali⸗ 
ſchen Lauf ftets richten und lenken ſoll. Dieſes unend⸗ 
liche Fortſchreiten zu ihm, dieſes unaufhoͤrliche Annaͤ⸗ 
heren; das iſt eben unfere Beſtimmung in allen Zeit: 
punkten unſeres Seyns und unfered Lebens, in wie weit 
fie von ung feldft abhängt. Diefes fodert die morali 
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ſche Idee des hoͤchſten Gutes von und Das N 
wir. noch ‚Begehren, daß naͤmlich auch alles mit dent 
fittlichen: Werthe der Dinge: übeeeinftimme‘,' foͤlglich 
auch unfſer Schickſal mit unſerer Wuͤrde erwarten wir 
von dem hoͤchſten Gute ſelbſt/ deſſen Realitaͤt unſre ſitt⸗ 
liche Vernunft vdrausſetzt, und uns davon überzeugt, 
* wie ich alſo in mir den einen Beſtandtheil des Gu⸗ 
tes wornach meine moraliſche Vernunft ſtrebt ‚nach 
und nach erzeuge, nämlich den guten Willen durch ſtaͤte 
Ausuͤbung der Gefetze der Gerechtigkeit und Guͤte; ſo 
wied ſich auch von außen ein meinem ſittlichen Werthe 
angemeſſenes Schickſal mir zugeſellen Denn in einer 
moraliſchen Ordnung iſt der moraliſche ——— Din⸗ 
ge das Geſetz/ welches alles übrige: ang A 
| Ja Vaart ut Ba j 
ed ie en N ea 
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Bir — einen ——— dem —* —— 
geht, gluͤckl ich. Wenn wir ung nun ein Weſen den⸗ 
Fon, deſſen Wollen durch und durch moratifeh iſt, und 
deſſen Wille auch ohne irgend ein Didern— 
und wirklich gemacht wird; mit deſſen Willen alſo al⸗ 
les, was geſchieht, in der allervollkommenſten Harmo⸗ 
nie ſteht, weil Alles durch ihn ſelbſt iſt, und alſo nie 
eine Abweichung von ihn vorkommen kann, das alſo 
nie einen unbefriedigten Wunſch, nie ein Beduͤrfniß 
hat; ſo iſt ein ſolches Weſen im allerhoͤchſten Grade, 
oder vielmehr ohne allen Grad, ſchlechthin und abſo⸗— 
lut gluͤcklich zu nennen. Ihm fehle nichts, es kann 
nichts hinzukommen, was es nicht ſchon hätte, es kann 
nichts von ihm genommen werden. Denn ein ſolcher 
Wille muß von allen Beraͤnderungen von aller Zeitfolge 
als frei gedacht werden, und der Zuſtand eines ſolchen 
Weſens wird Höchfte moraliſche Seligkeit oder 
Allſeligkeit ſeyn. Denn unter dieſem letzteren 
Ausdeucke verſteht man eben ein abſolutes, ewiges, 
von allen aͤußeren * NEE —— — 
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————— eh dab ich über meinen’ Begriff der 
Seligkeit hinausgehen, und die. den Zuſtand ſelbſt an⸗ 
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ſchauen und empfinden laſſen ſoll, den ich Seligkeit nen⸗ 
ne. Dieſes würde nicht anders moͤglich feyn „als wenn 
du diefen Zuftand in dir felbſt Herborbringen, d.h. ein 
Weſen von ſo unendlicher Vollkommenheit ſeyn koͤnn⸗ 
teſt Wwelcher Gedanke ſich durch die Betrachtung deiner 
Natur ſelbſt zeridet. Denn wo kann eine ſo vollkomm⸗ 
ne Haermonie aller Wirkungen mit einem unendlich gu⸗ 
ten Willen anders angetroffen werden/ als in dem hei⸗ 
ligen Weſen/ das dieſe Guͤte famt der Macht, ihn aus⸗ 
anführen, ohne alle Schranken beſitzt? Alſo nur in dir, 
erhabener/ unendlicher Urheber der Welt, iſt jenes 
Wohlſeyn ohne alle Schranken vereiniget! Nur in dir 
iſt das hoͤchſte und vollendete Gut! Denn du Kira 
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“ Aber Aa ‚in einem eihaefepränften ——— 
Weſen iſt in einer ſittlichen Ordnung etwas Aehnliches 
zu erwarten. Denn da in derſelben Alles moraliſchen 
Grundurſachen unterworfen iſt, ſo iſt auch nichts an⸗ 
ders moͤglich, als was deren Geſetzen gemaͤß iſt. Wenn 
nun der Zuſtand eines Weſens in welchem das Aeuße⸗ 
re mit dem’guten Willen deſſelben harmonirt, morali⸗ 
ſches Wohlſeyn iſt; fo muß der gute Wille in ung, auch 
das Wohlfenn in uns herbeiführen. Denn wenn wir | 
gut find; ſo koͤnnen wir nichts wollen und wünfchen, 
als: was mit dem guten Willen übereinftimmt. Diefe- 
Uebereinftimmung der äußeren Dinge mit dem guten 
Willen befriediget aber alles unſer moralifches Wollen 
und Wünfchen, und erfolgt bei dev VBorausfegung einer 
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— — WE weit hier — RER 
ſchen Werthe der Dinge>gemäß geſchiehet Eine ſolche 
“Befriedigung und Ausführung aller unfrer ſittlichen 
Wuͤnſche, iſt aber! eben derjenige Zuſtand, der, Se 
tigkeit, ſittliches Wohlſeyn, oder moraliſche Gluck⸗ 
ſeligkeit heißt. Da aber der Wille eingeſchraͤnkter Weſen 
nie abſolut gut ſeyn, da er nur Dusch, ſtates Fortſchrei⸗ 
Seen im Guten immer mehr und mehr bis ins Unend liche 
erhoͤhet werden kann/ ihm alſo⸗ an Dev abſoluten vnd 
unbegrenzten Güte immer no: unendlich viel fehlen 
wird ; ſo koͤnnen dieſelben auch in keinem Zuſtande ih⸗ 
res Seyns zu dem Genuſſe goͤttlicher Seligkeit ge⸗ 
langen. Aber fo wie fie ſich der goͤttlichen Guͤte des 
"Willens näheven; fo werden fie auch ·der göttlichen. Se⸗ 
ligkeit in einem motaliſchen Reiche immer naͤher und 
näher kommen, ohne fie. jedoch jemals zu errelchen. 
Die moraliſche Gluͤckſeligkeit wird alſo mit der Guůte 
ihres ſittlichen Willens ebenmaͤßig ſteigen, dub fie Be | 
den in dem Grade: glücklich ſeyn, als ſie gut ſind So 
wie alſo der Wille ar innerer ſittlichen Wuͤrde ins un⸗ 
endliche zunehmen kann; ſo kann Jauch die moraliſche 
—— — mit ihr wachſen sudo, 
ji al 10 RETTEN > 
| in boͤſet Wile aber hat in einer ſittlichen Ord⸗ 
ar nicht zu erwarten, "dag die Natur ihn unterſtuͤ⸗ 
tzzen und feine unfittlichen Wünfchererfirllen werde Sie 


wird’ vielmehr, da fie moraliſchen Geſetzen Folge 


nem Wollen widerftieben, und fo mit ihm in Dishar⸗ 
monie und Zroiefpalt getathen. Seine unſittlichen Wis 
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— En — in — Bi nühtubeheiediger wer⸗ 
„den Ein ſolcher Zuſtand aber, in welchem die Wins 
ſche eines Weſens unbefriediget bleiben wo feinem 
Wollen entgegen gearbeitet wird, heißt Un ſeligkeit, 
AUn glauͤck. Ein unmoraliſcher boͤſer Wille hat Daher 
Ain einer ſittlichen Ordnung nichts als Ungluͤeck zu erwar⸗ 
tens Denn wie kann er choffen, daß hier etwas nach 
ſeinen Wuͤnſchen erfolge, wo Alles ſittlichen Prinei⸗ 
pien folgt Des alſo boͤſe Weſen amgluͤcklich werden, 
Kimmt mit dem Begriſfe einer moraliſchen Welt, voll 
kommen zuſammen, und f olgt aus demſelben 
TR DT ET tb re dire 27 
Ein jeder wird bemerken, daß der Begriff mo⸗ 
raliſchen Gluͤckſeligkeit und Unſeligkeit bisher durch 
keine ſolche Merkmale beſtimmt worden iſt, welche aus 
‚Den Anſchauen der. Empfinden dieſer Zuſtaͤnde ſelbſt 
hergenommen waͤren. Wir kennen ein ſolches morali- 
ſches Reich noch nicht aus der Erfahrung. Wir ſehen 
es nicht, wir fuͤhlen es nicht. Blos das ſittliche Be⸗ 
wußtſeyn, die moraliſchen Ideen in uns, vermoͤgen 
sang, die Wirklichkeit deſſelben porauszuſetzen. Eben 
daher koͤnnen wir auch den Zuſtand in demſelben nicht 
ausmalen; oder ihn uns aus vergangenen Zeiten, wie 
‚ameinen wiederholten Erfahrung, vorſtellen, ſondern 
wie muͤſſen ihn noch erwarten, um ihn naͤher kennen 
u lernen. Wir muͤſſen ſchon die Idee davon, in uns 
haben, wenn wir vergleichen: wollen, ob vielleicht ei⸗ 
ner von den Zuſtaͤnden, die uns ſonſt begegnet find, oder 
die wir kuͤnftig antreffen, unter den Begriff einer mos 
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raliſchen Gluͤckſeligkeit paſſe. Nur ſo viel wiſſen wir 
aus der Idee einer ſittlichen Ordnung/ daß in derſel⸗ 
ben alle Ereigniſſe mit dem wahrhaftigen guten Willen 
zuſammenſtimmen⸗tund mit · dem boͤſen Willen im Wie 
derſpruche ſtehen muͤſſen. Die Harmonie det von ink) 
ſerer Willk ͤhr unabhaͤngigen Begebenheiten aͤber mit 
unſerm moraliſchen Wuͤnſchen iſt eben der Zuſtand der 
moraliſchen Gluͤckſeligkeit in uns 16° wie der gwie⸗ 
ſpalt unſter unſittlichen Wuͤnſche mit dem von unſrer 
Willkuͤhr unabhaͤngigen Ereigniſſe einen ungluͤcklichen 
Zuftand in unmoraliſchen Weſen herborbringen muß, 
weil alles, was unſerm Wollen und Streben entgegen 
iſt) in lebendigen Weſen eben —* erſeugt⸗ was 
PEN Ast: wie. FRE IDEE" an! 
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Aug‘ ben Sisherigen ir nun‘ — flat, "af die 
— Gluͤckſeligkeit in uns hervorzubringen/ nicht 
anders in unſerer Gewalt ſteht, als unter der Vor⸗ 
ausſetzung, daß ein moraliſcher Welturheber und Welt⸗ 
regierer wirklich iſt, durch welchen ein ſittliches Reich 
beſtehet. Denn da wir ſelbſt als eingeſchraͤnkte und 
ſehr ohnmaͤchtige Weſen, die Welt nicht nach unſerm 
Belieben ſchaffen und einrichten koͤnnen; fo muͤſſen wie 
die. Uebereinftimmung der Begebenheiten in derfelben 
mit unferm guten Willen, von einer von ung ſelbſt vers 
fchiedenen Urfache erwarten. : Diefes kann aber un—⸗ 
möglich der Zufall oder die blinde! Natur ſeyn. Denk 
in dem Begriffe deffelben wird Fein hineeichender Grund 
einer moralifchen Welt gedacht. Denken wir "diefeh, 
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ſich im Ganzen nach unſerm moralifchen Werthe richtet, 
nd wie iunfre fittliche / Wuͤrden die wir unse | 

heit ewerben⸗ den Weltlauf beſtinumen hilft ara. 
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Wir nennen J Glacengren welche uns um gewiſſer 
„Handlungen willenwiederfaͤhrt Budo hnumg, und 
das Uebel oder. Ungluͤck, welches uns um gewiſſer Hand» 
lungen willen zugefügt wird, Beſtraf arn gen Beide 
ſetzen alſo voraus, daß die Güter And: Uebel, welche 
das Gluͤck und Ungluͤck der: er lebendigen Weſen ausma⸗ 
ſchen, von einer Urſache vertheilt · werden⸗ weiches die 
* — ie ————— er zu ſchaͤtzen weiß. 
—A m dio Inu dbimmali Gnono runc Ag 
F wir eine ke 
an wir auch ‚Belohnung und Befwafunge Denn 
„in derfelben folgt alles nach moralifchen Geſetzen folg 
lich find: die guten Handlungen oder der guter Wille der 
Grund ; weshalb alles uͤbrige mit ihm in Harmonie 
tritt, de du um ſeinetwillen geſellet ſich die ahm propor⸗ 
tionirliche Gluͤckſeligkeit zuz und schlechte Handlungen 
oder der boͤſe Wille iſt der Grund; weshalb reine, Dis⸗ 
harmonie zwiſchen ihm und den Weltbegebenheiten/ Dd. 
h. ein ungluͤcklicher Zuſtand in dem handelnden Weſen 
entſpringt. Das Gute wird alſo ubei der Vorausſe⸗ 
ung einer ſittlichen Ordnung, nothwendig belohnt/ Bas 
Boͤſe wird nothwendig bejtraft, rund! Niemand kaun 
— — Ar — 
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ag * Tugend ab der Beftrafung, des Laſters r 
jedoch, durch Niemanden anders, möglich, , ‚als durch die 
göttliche. Welsheit, "die, i in wiefech fie als Urheber der 
fittlihen Ordnung gedacht wird; die Guͤte) An wie⸗ 
fern ſie aber das Gute belohnt, und das Boͤſe ſtraft, 
Gerechtigkeit be züg 
Jät Ei u Suuschlam, dig ENEEHIS ca Jan Re € 
Weiter aber als — Begriffe mich — 
iu ich nicht kammen. Fraͤgſt du mich, wenn und wo 
das goͤttliche Gericht gehalten werden wird, worindie 
Belohnung und Beſtrafung näher beſtimmt, beſtehe, wie 
ſie werden ausgeführt werden, wie die Gluͤckſeligkeit, 
die wir in dem Reiche Gottes genießen ſollen, beſchaf⸗ 
fen ſey u. ſaw., ſo weiß ich auf alle dieſe Fragen nichts 
zu antworten. Ich muͤßte mich und dich in jenes Gitz 
tenreich felbftwerfegen koͤnnen, ich müßte mit dir, Ers 
fahrungen darin gefammelt haben, wenn ich jene Auf⸗ 
ſchluͤſſe geben wollte Ich kann alſo nichts thun, als 
die ſchwachen Spuren, welche ich von dem Sittenreiche 
hier in der Sinnenwelt finde, aufſuchen/ um dadurch | 
meine movalifchen Ideen von jener Welt zu befeben,: ob 
sid mir, glei ch nicht ſchmeicheln darf/ eine anſchauliche 
Erkenntniß von jenen — ——*— da⸗ 
Durch zu —— BELARUS — ————— 
n TEN ad * gi— ‚di 
sstöäns Belshming.und Beftrafung: * in moraliſchen 
Welt kein Zwangsmittel, das Gute zu erzwingen, und 
das Boͤſe au vermeiden. Denn beides iſt unmoͤglich. 
Das wahrhaftig Gute befteht in dem ‚guten Willen, der 
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Hirkufgen dureh die Ausſitht "auf Die mit ihnen ber⸗ 
ehrt Belohnung hervorgebracht wutben ſo waren 
ſie hicht das Gute welches in einer moralifchen Orde 
lunhz allein Belohnung verdlent Die Urſuche der Hand⸗ 
lungen wuͤrde der Reitz der Ausſicht auf Gluͤckfeligkeit, 
nicht die Idee des Guten ſelbſt feyn. Dann Hätte aber 
blt gandung keinenmotatifchen Werth in Beſehung 
Auf das handelnde Weſen⸗ folglich Hätte fie auch Feind 
Blloh ing berdient/ und der Begriff daß die Beloh⸗ 
ig ein Mittel ſeyn ſollte/ das Gute im Willen her⸗ 
Boribeingen, Feet ih atn jest: "een 
kann die ‚Strafe ats ern Mittet borgeſtellt werden, das 
Boſe u berhůten “Denn gefeht, "die gurcht vor der 
Sirafe, verhinderte den Ausbruch des bbfen Willens, 
fo wuͤrde doch der bbſe Wille ſelbft immer) bleibem 
Denn dieſer kann durch keine äußere urfathe * ſondern 
allein durch die Fretheit des handelnden Beten feldt | 
| gehoben werden. "Die Furcht vor der Sitafe fe abet | 
eine dußere, von der Freipeit ganz verſchie F 
bei Hierbei Aigentlich die äußeren” Verhoͤltniſſe meinen 
Diner Beftmmnen, Die ch nicht in meiner Gewalt Habe: | 
re re 
eng und Beſtrafung gehören aiſo⸗ nicht des⸗ 
4 u einer ſittlichen Ordnung, um den guten Willen 
— ——— und den böfen zu bettikgen dieſes 
nlde el mindglichet Zweck feyn ondern ſie egsten | 
BAU AR hohe Weder he For derfel⸗ 
ben, teil in einen tie Re ige” nothwendig alles 
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was weſchieht, uch sfittlichem, Gehalt ie 
Dinge, beſtimmt werden mb. Daß der,,böfe Wille in 
dem Reiche Gottes Feine Wirkungen hervorbringen koͤn 
a8, melchs die goͤttliche Ordnung aufheben ;>ifk,nathe 
wendig · Daher aber ſelbſt gut ſey oder gut werde, iſt in 
derſelben gar nicht nothwendig, „Fordern; steht: ihm 
Freie, Ce fodl nur gut ſeyn ‚wird, aber auf feine 
Weiſe dazu gezwungen, wenn BEA ——— 
will ri ea lern met 
* Co hehdet Daher auch gar nicht au einer-fitlicen 
Ordnung / daß die, Belohnungen mit, den, gefegmäßigen 
und die Strafen mit den gefeswidrigen Handlungen 
nach phyſiſchen Geſetzen verknuͤpft ſind. Denn eine 
ſolche Anordnung wuͤrde nur die Aeußerungen der 
Freiheit hemmen, indem die unmittelbare Ausſicht auf 
die Belohnung, ſchon fuͤr ſich ein hinreichender Grund 
wäre, die geſetzmaͤßige Handlung zu erzeugen, wobei 
alſo der freie Wille nichts zu thun hätte; ‚eben fo wie 
die Furcht. vor der gewiſſen Beſtrafung einer gefegwis 
drigen, Handlung fhon allein hinreichend ift, fie zu ver- 
hüten. ‚Die Erfahrung, in welchen wir ung Kenntniffe 
von den finnlichen, Dingen erwerben, die im. der Zeit 
wechſeln, kann ung daher nie diefen Zuftand der Ber: 
geltung darftellen. Er tft eine Idee, drren Gegenſtand 
nicht anders erwartet werden kann, als wenn der mo: 
raliſche Charakter beſtimmt und vollendet iſt, der alſo 
uͤber das Grab hinaus verſetzt werden muß, ob er gleich 
moraliſchgewiß eintritt. Da aber doch Alles, was iſt, 
als zur moraliſchen Ordnung gehoͤrig, bei der ſittlichen 
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Voraueſetung/ deß fe Reafitt hat⸗ BEE 
muß; fo koͤnnen wir auch ſchon en 
Schickſal der —— 
nen zur ht 
herbei auch rnenhnene an 
ver Schuld uͤbereinſtimmt "ob Wir gleich nicht erwar- 
ten koͤnnen/ daß uns die Erfahrung eine ſolche moralis 
ſche Ordnung darſtellen werde, ſo daß wir die Begeben⸗ 
heiten in der Weltunicht mehr nach natuͤrlichen ſom 
dern nach moraliſchen Geſetzen erwarten mußten De 
religioſe Glaube an einen Zuſtand der Vergeltung g 
det ſich alſo ebenfalls allein ahf mmoraliſche Vegrifere 
ernennt. uz 
like Mine aid werten. un bin - 
Bun nhechaso oomonari ee 
KA ara FBnsen et 
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si: rachei PEIETERN BTRaIRRNE Byc)Y nv Larins) 
ee air ter Abſan Mas, stem 
Naͤhe ne Anseimand er ſie tzu nig des Begriffes 
Aa cu vt crolg ee — er 1 
Ban Bu 161 E 9) 
rg As ** ee DENT SERTEERS 
Nach dem bisherigen wird es nun nicht mehrſchwer 
ſeyn, den Begriff von Gott deutlich. und beſtimmt mit⸗ 
zutheilen /und das Ungegruͤndete aller Zweifels, welche 
uns gegen die Wahrheit und Realitãt deſſelb en guf ſto⸗ 
ßen ſollten, zu entfernen. Denn mir haben 1) die 
Quelle entdeckt, aus welcher dieſer Begriff geſchoͤpft 
iſt und.die ihm allein die Grundlage verſchafft worg 
auf alle Merkmale gebauet werden muͤſſen. Dieſes iſt 
naͤmlich der moraliſche Theil des Menſchen, welcheß 
ein Weſen fodert, das alles ſittlichen Geſetzen unter⸗ 
wirft, wenn er an ſeine eigne Wuͤrde glauben ſoll Wir 
haben. 2): geſehen, daß der Grund, einen Gegenſtand 
fuͤr dieſen Begriff, anzunehmen, ebenfalls in, dieſer mas 
N raliſchen Semuͤthsſtimmung lag, als welche den Glau⸗ 
ben an Gott immer mehr und mehr ernaͤhrt aud.stärfk, 
Der Begriff pon Gott muß alfo „chen wie der Glaube 
an das Dafenn, dieſes Wefens lediglich und allein auf 
moraliſchen ‚Grund, gebauet,.und, von da aus alle. feine 
Merfmale, geſucht werden. Es liegt. noͤmlich in dem | 
Begriffe eines Wefens, das al 18 die I ürſache einer durch⸗ 
gaͤngigen ſittlichen Ordnung gedacht wird: ET 
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HE) Daß es als der Weltſchoͤ pfer oder Wert: 
—“ gedacht werden muͤſſe· Denn wenn Miles 

moraliſchen orchen follz. es nicht ges 
nug, daß 0 & via Een che eignen Ge: 
ſczen eriſtiren des Chaos / vom einem: moraliſchem Weſen 
in Ordnung gebracht ‚und Ver moraliſchen Ordnung, 
fo gut es angeht „angepaßt werdei Denn ein ſolcher 
Weltbaumeifter wuͤrde durch die Beſchaffenh 
Matetie da deren Natur und Bere? — 
Bias Hohen Lingeſchtankt fen Folglich ware 
esb ſteifelhaft ob durch hn auch wirklich eine · dutch⸗ 
gongitze mioralifche Ordnung zu Stande kommen koͤnn⸗ 
be; ob die ewigen und nothwendigen vonihm nah) 
hanglgen Gefetze der Materie; nicht die Ausfuͤhrung ſei 
fie Plans dunmoöglich⸗ miachen Wirdensilje es wuͤrde 
Hicht- einmal Bas Recht‘ "einlewchten, eine ſolche Matetie | 
moraltfchen Zinccten zu unterwerfen. Wollte man den⸗ 
nbchannehmen, daß die ewwthe fur ſich beſte gende Ma⸗ 
terre gb veſchaffen Feb, daßz ſte ya" Erbauimg einer mo⸗ 
Far Eh Welt taugtich wwdre fo würde malt einen blo⸗ 
Bei’ Anfall, "eine blinde Nothwendigkeit/ ats den He 
denden Grund er mare‘ Me einer File 
Weit een ee ee Gedanke entweder gat 
Re an Her or Bee, daß der Zufall 
dr Be rächen eng, vu "fein Zufall 
BE dr) und man wurt 

dela eher) Avei⸗ mopafifebe urwefen ſeten 
Bi ein Weftheß/ehren Frehier mocatifehen Welt taug⸗ 
lichen Stoff; Und daß andere welches dieſen Stoff 





/ 
Gründe und Inhalt Ber — Ben: a⸗a 


* 


gedordnet und mach FE TEEN 
Härter: Eine ſolche Annahme wuͤrde ſich wie lleicht als 
eine bloße ſpekulative Hyvdtheſe · wertheidigen laſſen. 
Aber wenn dieſe beiden Principien doch in ihren Mit: 
kungen durchgoͤngig gitſammien ſtimmen müßten⸗ un ſich 
einander nie entgegen” zu arbeiten; fo wären‘ Fein! der 
Sdee doch wur Fin Priueip,, das aber in wei Weſen 
wirklich wäre Eine: ſolche Snpöthefe "wurde nie, 
als ein myſtiſcher Verſuch ſeyn, die Matur und das 
Wofen der moraliſchen Welturſache zu beſtimmen. Wir 
wuͤrden dabei von dem eingigen richtigen · Wege uns 
| Eh Bott zumachen, hänlich von’dem 
alifehen,‘ abweichen. Ki Unſre mocalifche Vernunft fo- 

dert durchgoaͤngige Einheit in der Wirkung, durchaän- 
gige Zufammenftimmung mit dem Moralifehen‘, und 
dieſen Ei Ne fe es allein | welche wir von einem 
moraliſchen Welturheber fodern/ denn ſie gebuͤhrt ihm 
notwendig; mag ſich uͤbrigens ſeine Natur in fo viele 
Theile zerſpalten; als ſie will Wir wollen nicht in 
die Natur ſeines Weſens eindringen, wollen nicht ihn 
als Gegenſtand erforſchen. Denn wir wuͤrden doch 
nur auf Gedankenſpiele ohne Grund ſtoßen. Nur durch 
das was die moraliſche Vernunft fodert wollen) wir 
ihn denken/ ſicher, daß wir auf dieſem Wege nicht irre 
hehen/ ob er uns gleich nicht zur anſchaulichen Erkennt: 
niß deſſelben fuͤhrte Ihn umſchließt kein Raum und: Feine 
‚Zeit. Denn beide gehören zur Welt, und ſind ſelbſt 
Bir ohne Grengen unendlich und ewig, 
und kahn daher weder von einem Sinne, noch vonder 
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Eintiidungskuaftrarmichraie Alle Mühe; das 
was nicht in der Zeit iſt unda die Unendlichkeit mit un ⸗ 
ſerer Erkenntniß zu erreichen / iſt vergebliche n 
as nor ee 
| ee oe a 
dee — * De Aral 22 22 
Be ui je: Bu — feine © en 
FÜR haufe ungeheure egal 19a Mae adıhan 
Geburge Miliönen auf udn. as uf Matze 
30h wÄlge Beitnauf Feit und Welt; auf Welt u Haut · 
And wenn ich won den, araufen, Hoͤh/ ınk nn una 
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Br e ein heil von dir, — 

0 3% zieh ie üb, —— galt vor te PN 
a6 neueren 
kai. Det moratifchei@Weftasheben, ‚muß aber. auch alle 
Macht haben, welche noͤthig iſt/ um ein ſo erhabenes 
‚Ganze, zu Stande zu bringen. Er muß nicht, blos die⸗ 
ſes und jenes wunderbare und) unbegreifliche Ding her⸗ 
vorzubringen im Stande ſeyn. Er muß ahles hervor⸗ 
bringen koͤnnen/was er will. Seine Macht muß alſo 
grenzenlos, deh. Allm acht ſeyn. 1 Denu nur der All⸗ 
maͤchtige kann al ker Hinderniffesdefiegen, die einer mo⸗ 
raliſchen Ordnung im Wege ſteheng· mur en; kann alles 
fo ſchaffen, und einrichten, wie es ſeyn folk Die Ab: 
macht; gehört alſo weſentlich zu einem moraliſchen Gotte. 
ee nad: 306 BNro 3n 10% ae urn 
Da aber Gott ein moraliſches Weſen iſt, wir uns 
aber von einem ſolchen gar keinen anderen Begriff ma⸗ 
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lichen Ideen wirkend vorſtellen; ſo werden wir uns 

daſſelbe als eine Int ell igen z oderals ein vern unf⸗ 
tiges Weſen vorſtellen muͤſſen, welches mit einem un⸗ 

eingeſchraͤnkten freien WILDEN" verfehen fe. Den 
das Vermögen. der Ideen ennen wir Vernunft, 
und das Vermdgen die Stgenftände dieſer Ideen 
nach derfelben hervot zubringen, einen Willen "Bi 

werden’ alfo die Gottheit duch Verſtand und: ‚Bil: 

len denken muͤſſen zwar nicht ſo ‚daß wir den Ver⸗ 

ſtand und Willen wie wir ihn in uns durch⸗ Crfahtung 

kennen fernen „ein fie vertegten, ud fo" ihre Natur zu 
vie landen aber doch jo, daß wir dadurch. ihr 
moraliſches Verhaͤltniß zur Melt denken, welches al⸗ 

lein nach der Analogie unferes eignen moralifchen Ichs 
geſchehen kann. Es geſchieht dieſos blos in der. Hinz 

ſicht um uns die Welt als die Wirkung eines mora⸗ 

liſchen Weſens vorſtellen zu koͤnnen. In dieſer Ruͤck⸗ 

ſicht werden wir uns alſo Gott auch als begabt mit der 

groͤßten Weis he it vorſtellen muͤſſen, wodurch er ſich 

aller Dinge wie fie in ein Syſtem moraliſcher Zwecke 
paſſen/ und ein ſittliches Reich ausmachen koͤnnen, auf 
das allervollkommenſte vorſtellt/ um eine ſolche Wett 

erſchaffen zu koͤnnen/ die mit ſeinem heiligen Willen 

übkreinfomint, Von ihm als Welturhedery werden 

auch alle Geſetze der Natur abhängen) und er wird 

nicht minder der Geſetzgeber der phyſiſchen als der mo» 

raliſchen Weſen ſeyn, nur daß die erſteren den Geſe—⸗ 

tzen, die er giebt blindlings gehorchen muͤſſen, und 
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er ihnen die Albweichung · unmoͤglich machtzdie letzte⸗ 
ren aber, weil er will, daß ſie freie Weſen ſeyn ſollen 
an Beobachtung der moraliſchen Geſetze nicht; gezwun⸗ 
gen werden ſondern die Befolgung oder Nichtbefol⸗ 
gung derſelben allein ihrer; Freiheit aberlaſſen iſt Dig 
moraliſchen Weſen finden diefer Geſetze in ihrer eignen 
Matur/ betrachten ſich als Die Urheber derſelben, und 
legen ſich ſelbſt Die Berbindlichfeitsauf, Ihnen zugehen 
chem Sie entdecken durch diefelbew, daß ſie zu einem 
uͤberſinnlichen Reichez zu dem Reiche Gottes gehoͤren, 
und daß ihre eignen moraliſchen Geſetze eben Die goͤtt⸗ 
lichen Gebote find, die er an alle vernuͤnftige Weſen 
ergehen laͤßt/ damit ſie ſich Durch, deren Befolgung zu 
a des ER erheben. nnnf 
wir Yertenang "5 Ar HERE Re 
2) Sol: nun. A: werte Sei befaben 

io Gott auch als der Re g heran de 69% 
dacht werden. "Fn.allen Räumen und durch alle Zeiten 
Hindurch, muß er die Weltbegebenheiten fo; lenken, ordnen 
und erhalten daß ſie zu det moraliſehen Ordnung zu⸗ 
ſammenſtimmen. Wie muͤſſen fiber ſeyn koͤnnen „daß 
ung nichts gegen feinen Willen wiederfahren Fam, 
Diefen ſtaͤten moraliſchen Einfluß der Gottheit auf alle 
Begebenheiten nennen wir die Borſehung Gottes, 
Dutch fie find wir gewiß, daß uns nichts in. der ‚Welt 
wilederfahren kann, als was er will, und daß alles, 
Was uns begegnet, mit unſrer moraliſchen Beſtim—⸗ 
mung harmoniren muͤſſe⸗Durch ſie allein iſt es) moͤg⸗ 
dich, daß wir den Zweck unſres Daſeyns nicht: verfeh— 
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. Yen) wenn wir PETER unſrigedeben than. Er ift 
— ha es nicht moͤglich daß in 
irgend einem Puntte des Raumes etwas vorfiele wo⸗ 
vom er nicht wollte, daß es vorfalle oder vorfallen koͤn 
niet Wie koͤnnten tin alſo fürchten, daß uns dtwas be⸗ 
gegnen koͤnnte das zu unſrer moraliſchen Beſtimmumg 
nicht paßte Die Natur mit aller ihrer Macht iſt ſtets 
im ſeinen voͤnden Wie vermoͤchte fie alſo etwas zu 
hun, das unſer Daſeyn bernichtete, wenn deſſen ewige 
Dauer zur Erreichbarkeit des Zweckes unſetes Daſehns 
gehoͤrt, wenn in der ſittlichen Ordnung ein moraliſ cheb 
wWeen mehr⸗ gilt/ als die Natur, und dieſe nur. als 
Mittel Für jene in derſ elben gedacht werden kann? Die 
Vorſehung gehört jur Möglichkeit eines ſittlichen Reichs 
nothwendig Denn ſi e iſt eben das, wodurch ein Sit⸗ 
tenreih als beſtehend gedacht wirds Mit der Vorfe⸗ 
hung beſtehet die Freiheit eingeſchraͤnkter Weſen vH. 
ſolcher die int Dafeyn der Natur’ berdanken ſehr 
wohl. ’ Denn daß dieſe durch Freiheit wirken ſollen 
iſt in dem Plane der Vorſehung. Daß ſie den morali- 
Then Gang der Weltbegebenheiten nicht aufheben koͤn 
nen dafuͤr iſt durch die Naturgeſetze geforgt, welche 





zwar nicht: verhindern/ daß ein freies Weſen gut oder 


böfe ſeyn kann, aber doch bewirken daß durch den 
boͤſen Willen der moraliſche Weltplan nicht geſtoͤrt wird. 
Denn ſich ſelbſt moͤgen vernuͤnftige Weſen als gut oder 
als böſe in der Welt zeigen Dieſe Freiheit iſt dem 
Plane Gottes vollkommen gemäß. Aber’ Gottes Ord⸗ 
nung in der Ratur zur zerſtoͤren, dazu find alle Freie 
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en viel zu— — — ——— 
fo: ſehr ſie auch die Mast zu hihren eignen:unfittlichen 
Abſichten mißbrauchen z· ſo bleibt dieſe doch immer Na⸗ 
tur, und befolgt die ihr von Gott vorheſchriebenen Ge⸗ 
fege, und da dieſe dem ſittlichen Zwecke der Welt un⸗ 
tergeordnet ſindz ſo muͤſſen fie ſich zuletzt unter ihn sen; 
‚gen; ſo ſehr es auch ſcheinen mag; daß ihm durch ſie 
entgegengewirkt wird. Wie dieſes alles geſchehe wie 
die große Weltmaſchine zu dem moraliſchen Zwecke der 
‚Gottheit wirfe, wie das wieder gut gemacht awerde, 
was der boͤſe Wille zw verderben ſcheint; wie die hoͤch 
ſte Weisheit fuͤr das Allerkleinſte, ſo wie für das Aller⸗ 
groͤßte in der Welt Sorge trage; wie es moͤglich ſeh, 
daß ſeinem Blicke nichts entgehe, daß ‚feine. Sorgfalt 
ſich ‚auf alles: erſtrecke; alle diefe Fragen. kann Lein 
Sterblider aufloͤſen. ‚Die, ſittliche Ordnung erfodert 
es, daß wir es annehnien, und ſo feſt wir an jene, ang 
möralifchen Gründen, slauben,. chem) ſo feſt iſt unſor 
Glaube an das, ohne weiches eine ſolche Ordnung gar 
nicht alles möglich gedacht werden koͤnnte, ohnerachtet 
wir nicht das geringſte von der Art und Weiſe verſte⸗ 
hen, wie eine ſolche Ordnung ausgeführt werdenmag, 
und wie die Eigenfchaften an fich, befchaffen Feat 
| MER die Gründe derfelben. enthalten. 3 u an 
il 14 N una uns —— 
F —3 Die Austihrung des moraliſchen· Weltplans 
erfodert, daß Gott auch als, Welteihten.. gebaiht 
werde, der Die moraliſchen Geſetze Ausuͤbt und voll⸗ 
ſtreckt. ‚Die Welt, welche er ſchaft, bezieht: ſich auf 
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moraliſche Zwecke — Begesenheitenuin — 
werden durch den ſittlichen Werth der Dinge beſtimmt; 
die moraliſchen Weſen ſelbſt aber haben in einer ſolchen 
Aordnung den hoͤchſten Werth auf fie bezieht ſich die 
ganze uͤbrige Naturns; Sie wird aber doch nur mit ih⸗ 
ven moraliſchen Willen uͤbereinſtimmen koͤnnen Denn 
Gott hat ſie nur zu moraliſchen Zwecken eingerichtet; 
folglich wird ſie mit dem unſittlichen Wollen; in Streit 
gerathen. — In dieſem Verhaͤltniß Gottes zur Welt, 
wornach er alles mitider moraliſchen Wuͤrde der We⸗ 
ſen harmoniſch einrichtet beſteht feine Gerechtig⸗ 
keit. Er wird dürch den Begriff eines Richters ge⸗ 
Baht der alle Guͤter und Uebel genau; nach dem Maaße 
der moraliſchen Wuͤrdigkeit oder Unwuͤrdigkeit eines 
jeden wertheilt. Dieſer muß all wiſſen d ſeyn, um 
theils den Grad des Verdienſtes und der Schuld eines 
jeden moraliſchen Weſens in jedem Augenblicke, theils 
die Beſtandtheile des Schickſals, welches ſeinem Wer⸗ 
the gebuͤhret, genau zu kennen. Denn ſonſt waͤre es 
möglich daß er ſich in der Vergeltung betroͤge, und 
dem einen ein beſſeres oder ſchlimmeres Schickſal wie⸗ 
derfahren Bug als in einer. Ra DERuADE. moͤg⸗ 
A —90 Brad nat Ri ei FE 9 en 
DilRcte ER 
Das na daß er einen ee heiligen 
se hnhe Willemuhar, durchs welchen zu: 
gleich Alles nothwendig ‚und: unwiderſtehlich geſchie⸗ 
het, was zu einer moraliſchen Weltordnung gehöut, 
daß ralſo alles, was geſchiehet, durch ihn geſchiehet, 
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lens, wenn man naͤmlich PAR 
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die Fretheit moratifcher Weſen aut der göttlichen Don 
herbeſtimmung alles deſſen, was gefchleht, auf das 
allerbollkommenſte, weil durch diefen Rathſchlußz nicht | 
die moralifchen Gefinnungen, fondern nut die Begeben⸗ 
heiten in der get beftimmt find, die faͤmmtlich aus Gefe— 
gen folgen, welche fich durch den freien Willen bef hr anf 
ter Wefen niemals abändern Tann, een 

Wie aber Gott die Vergeltung eigentlich aus uͤbe; 
eh wie und wo das Weltgericht gehalten tverde? 
Das find Fragen, die in ſich unverftändlich find, weit 
fie nach Zeit und Der, mach menſchlicher Art und Weſſe 
fügen, wovon in Gott und in dem moralifchen Reiche A 
nichts fratt finden kann. Alle nähere Belehrung über 
die Beſchaffenheit dieſes Zuſtandes iſt ung gaͤnzlich ver⸗ 
ſchloſen Die Idee deſſelben iſt nur durch den Begriff 
des moraliſchen Reichs herbei geführt. Indeſſen enthäft 
doch fetdfe dieſer Begriff eine Idee, wornach wir ung 
einen Zuſtand der Vergeltung denken koͤnnen, und fo: 
gar denken muͤſſen. Denn wenn ein boͤſer Wille ſich 
dauter unmoraliſche Zwecke vorſehzt, und ſich in lauter 
unſittlichen Wuͤnſchen aͤußert; fo muß nothwendig in 
einer göttlichen Ordnung fo viel Disharmonie mit feis 
nem Wollen und Wuͤnſchen erfolgen, als dieſe unfitt: 
lich nd, wert hi der moralifchen Ordnung alles nur 
nad fettiopen Gründen evfolgt, welches dem böfen 
Willen nie gemäß feyn Fan! "Und wenn nun ein Zus 
fand, In welchem die Weltbegebenheiten unſern Wuͤn⸗— 


ſchen widerſprechen, im allgemeinen Untzluͤckſeligkelt 
Algemeine Religien. N 
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heit; fo wi: ein freies; Befen ‚in. einer moreliſchen 
Welt in dem Grade ungluͤcklich ſeyn, als es unſittlich 
iſt. Da ferner die Uebereinſtimmung der Natur mit un⸗ 
ſerm Willen und Wuͤnſchen im allgemeinen, Gluͤckſelig⸗ 
keit heißt; ſo wird ein freies Weſen, das einen guten 
Willen hat, in einer ſittlichen Ordnung auch nothwen⸗ 
wendig in dem Grade gluͤcklich ſeyn muͤſſen, als es gut 
iſt. Denn in einer moraliſchen Welt, geſchehen alle 
Begebenheiten nach Geſetzen/ die aus deijeibigen Büte, 
aus dem heiligen Willen fliegen. Diefe aber, muͤ 
nothweadig mit dem Willen: und Wmſchen der 
Weſen uͤbereinſtimmen. Dieſe —R—— 
aber eben der Zuſtand moraliſcher Gluͤckſeligkeit. So 
wird es alſo begreiflich, wie aus der moraliſchen Ord⸗ * 
nung natuͤrlicher Weiſe ein unſeliger Zuſtand fuͤr die 
Boͤſen, und ein ſeliger, Penn Zuhand, 
für die Guten entfpringt. 
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Einleitung. 
Hebergans zur religiöfen Betrachtung 
| der Natur. 
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Ich glaube, daß du bife, Heiliges, Weiſes und Ge 
rechtes Weſen, ob ich dich gleich weder fehe noch fühle, 
ob du mir gleich ganz unbegreiflich bijt! ich glaube an 
did, wenn auch gleich die Natur, die mich umgiebt, 
mir Feine Beweiſe von deinem Daſeyn gäbe. Ich tra- 
ge einen Beweis in mir, der frärfer ift, als alles, was 
mich die Natur über fo ein undegreifliheg Gut fehren 
Fan. Dieſer befteht in meinem eignen fittlichen Me: 
fen, das ſich laut in mir ankuͤndiget, und zugleich dein 
ei — —————— bezeuget. 


Wenn du aber wirklich bift,. Allgütiger, wenn 
deine Weisheit allenthalben wirft; ſollte ich dann nicht 
auch ſchon hier Spuren derſelben antreffen koͤnnen? 
Zwar waͤre es moͤglich, daß deine heiligen Abſichten 
vor meinen Augen ſo ſehr verborgen waͤren, daß ich ſie 
nicht entdecken koͤnnte, daß mir fo gar alles mit denſel⸗ 
ben im Widerftceite zu ſey fehiene. Dennoch würde 
ich an deinem Seyn und an deinem Wirken naht zwe 
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feln Denn meine Ueberzeugung don dir beruhet nicht 
auf dem Anſchauen deiner Macht ſondern auf dem 
Zeugniſſe in mir Und was koͤnnte meine Kurz ſichtig⸗ 
keit gegen diefe unverwerfliche Stimme beweiſen ? Koͤnn⸗ 
teſt du: nicht die weiſeſten Gruͤnde haben/ warum du 
mir der Anblick deines moraliſchen Reichs entzogen, 
undı meine Aufmerkſamteit auf etwas gelenkt haͤtteſt, 
was mit den Gefetzen deſſelben keine Aehnlichkeit hat? 
*Bin ich mir nicht meinen Unwiſſenheit und) Einge⸗ 
ſchraͤnktheit zu ſehr bewußt, als daß ich mir erlauben 
föllte,, aus dem, was ich nicht fehe, zu Schließen, daß 
es auch nicht ſey wenn ein ſo triftiger, ſtarker Grund, 
als das moraliſche Bewußtſeyn it mie. iſt, mich zum 

Gegentheile auffodert? Ich bin gaͤnzlich unfaͤhig, mür 
durch die bloße Idee einer moraliſchen Welt, eine ſolche 
in der Einbildungsbraft zu erzeugen, und ſie mir gleich⸗ 
fam fo zu fhaffen, wie fie ſeyn muß. Nicht eine ein⸗ 
zige Begebenheit nicht ein einziges Ding kann ich in 
derſelben beſtimmen. Denn das einzige Nothivendige, 
was ich von ihr weiß, naͤmlich daß allen Dingen mo⸗ 
ralifche Zwecke zum Grunde liegen muͤſſen, reicht nicht 
zu um dieſe Dinge ſelbſt zu beſtimmen. Ich mag mir 
alſo dich mein Dichtungsvermoͤgen gar Fein Bild von 
einer moraliſchen Weit ſchaffen· Denn es wuͤrde zu 
nichts dienen, als mich meine Schwachheit nur noch 
mehr empfinden ya laſſem Aber ich ſetze bei Betrachtung 
der wirklichen Welt’ aus, moraliſchen Gründen ſchon 
Voraus, daß Alles in derſelben ſeinen guten und weiſen 
Zeck Habe, ich behaupte dieſes ſelbſt da , wo ich nicht 
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die mindeſte Shur dabon ewen and wo es ſogar 
meiner Kuͤrzſichtigkeitt ſo vorkommt zoals ob⸗ die Welt: 
begebenheiten den moraliſ chen Zwetken Zuwider liefon 
Dieſes Alles ſoll und kann mich nicht Hinderm, weife 
und gůtige Abſichten durchs aͤngig him der Welt zu glau⸗ 
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mnavhin oin won aton auteran Cif cheuingeit. nen, Füge 
Se ER TE OR oe Eon 
En Aber daß ich bei dieſer inneren Ueberzeugung 
was mich umgiebt/⸗ aus dieſem moraliſch⸗ religldͤſen 
Geſchtspunkte hetrachte / daß ich begierig bin , satıch 
ieh inem Berftande‘ Spuren in der Sinnenweht zu 
entdecken ‚cin welchen ſich die: vorausgeſetzte ſittliche 
Ordaung vder das telch Gottes offenbaret. Dieſes 
it die natuͤrlichſte Fotge einer moraliſch⸗ relig ͤſen Ge 
muthsft immung Zeh hehe alſo in die Matur ‚hinein, 
am zu verfuchen/ ob ich nicht auch ſchon in ihr durch 
mein Erkenntnigvermoͤgen, Winke entdecken kann, die 
dif den weiſen und gůtigen Urheber der Belt hindeu 
ken, und die mich einen Blick din. die Ausführung einer 
Idee thun laſſem; 1— von deten Realitaͤt ich ſchon vorher 
aͤberzeuht bin Eine ſolche Entdeckung wuůtde meinen 
Geiſt erwaͤrmen meinen Begriffen Eee) und: meinem | 
Biken Starter verſchaffen; ich wauͤrde mich unendlich 
freuen⸗ etwas anzuſchauen daß mit meiner ſittlichen 
uUeber geugung uͤbereinſtimmt. Wenn ich aber auch nichts 
dabon wahrnehmen; wenn’ ich auch nicht eine Spur 
des Zuſammen hanges der ſichtbaren Welt mit dem goͤtt⸗ 
ien Plane entdecken koͤnnte, ‚fo: wůrde mich dieſes 
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—F— — —— daß eine ſittliche Ord⸗ 
— nich: ivye machen. ¶ Io waůrde 
— glanden daß der Raum den iichanucher ſehen ſo be⸗ 
ankt iſt¶ dab ich hon dam HZuſgmmenhange deſſelben 
—* Gottheit nichts; entdecken kann. 
— gar, wicht vorh indern seine fol 
cknuͤpfung gl gewiß boraugzuſetzen Deunsdaf 
Kuh ah hrung die Spuren der göttlichen. Benfee 
— Grund weshalb ich 
Ih ——— mic immer moch in den De 
Be en der, Naturbsgebenheiten, irren, und etwas fut 
Ei ;Resticen,gvech paltan, wages doch niit zug 
{je genug... wenn jene, Feine Thatſache enthaͤlt welche 
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sort —— Sina, moraliſchen Welturhehers wie 
(u Der Grund ‚des, Glgubsns,an denſelben 
Rn ER meinem, pp oraliichen Bewußtſeyn und iii das 
her von aller, pfenutniß, der Dinge, unabhängig. Dans 

nos) m mu in ufpmurenbang en Ach 
meinem religiöfen, Glauben Statt, findengeſetzt ich 
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welches beide, hertnůpft, „Ends; Pa Thatſachen 
in der mih umgebenden Natur, welche mit dem, was 


meine moraliſche Vernunft fodert, sufammenfiimmen; 
defto. beffer. Ich Fann fie. dann als Beftätigungsgrüns 
de meines, religiöfen Glaubens, betrachten z ich kann 
dann meine ſittlichen Vorausſetzungen als Mittel 9 
brauchen, das aufzulöfen, „was in der Natur {elbft, ‚ein 
ewiges Raͤthſel bleibt. Die Finſterniſſe in der jet 
machen mich nicht ivve, und bie, heilen Theile erle ud; 
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zen mich) und Yeeilafie BE RT Be 
mie beſſeres wanſchen, als Biere Getnuthenn na, 
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Zuſammenhangegu bringen find, ſaden ee e 
habe alſo nichtz ats Gutes von der Betr Arad Bing 
Nat zweiten? ich weiß BER "Gottes 
Be ich auch im Zuſtern darin 
moͤhte / wenn auch das Bier: we se ki leiter, 
Zidihiesganfitt,. BAR: mie die on Yfrände un uni 
oder wenig ftens undeutlich wockelte. Geht be Diele 
meine Rellgion ar? Diefe fiehet für: ſich auf dein, Bor 
den meiner moraliſchen ‚Gef hitng f ft, und. —— 
net Stuͤhe von außen ‚ei kein Berfuc, 
den ich mache ide Kr ich ich in die Notu begbe, 
at Spuren der Mat, Weigheit Und‘ Ste Gottes 
ſu ſuchen FÜR Berſuch; ‚ob; auch ſch init meinen: natuͤr⸗ 
Hier’ Erkenntnißktaͤften ſie finden Fan ‚Denn d oa, 
BERN, wen ich ſchon/ wech ich fo gewi ats — | 
vap Eugen berpflichtet J Babe os 
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Dussift alſo Herr der deatur/ Allmaͤchtiger hdu buſt 
Schöpfer der Welt. Alles wasnich Fehey "fe durch 
dich h Du hoſt die todte Materie, ſo wie die lebendigen 
Kraͤfte deinen weiſen Abſichten mit unwiderſtehlicher 
Macht unterworfen? Das weiß ih wennich os auch 
nicht ſehe, ich glaube es meiner mor | 
Aber noch iſt mein Begriff don deiner Macht ara 
leer; ich habe keine anſchauliche Vorſtellung davon 
Auch werde und Fannıich? dieſe nimmer mehr erlangen. 
Mein Verſtand kaanmut das denken, was Sinne und 
Einbildungskraft ihm liefern, nur / was Grade hat, und 
in Grenzen eingeſchloſſen iſt, kann ein Gegenſtand mis 
ner Erkenntnißkraft werden: Das unbegrengte/ das 
Unendliche kann ish ‚Seit, ‚bei nalfet Anſtrengung, 
niet erreichen, 1 DU SPELEREERLT NT EL 
Aber wenn Begrenzte das Eingeſchraͤnkte, 
was mir vorſchwebt ſo groß/ fo erhaben iſt/ daß iches 
mit meinen Sinnen micht faſſen, mit meiner Einbildungs⸗ 
kraft ificht erreichen kann, wenn die Kraͤfte welche 
Die Natur enthält ‚fo groß, und ſo maͤchtig find, daß 
fie mir felbft, mie das Unendliche vorfommen, und daß 
mein Vorfrellungsdermdgen verzweifeln muß; je die 
Erkenntniß davon zu vollendenz) wenn ich dann uͤber⸗ 
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lege, daß alle.die Krafterder Natur; über! deren B& 
trachtung mein Geiſt ſchwindlich daß das ganze 
Weltall, welches al mit! zahflofen 
mannichfaltigen Weſen erfuͤllt, wenn ich überlege, RAR - 
Alles dieſes noch millionenmal vermehrt, wie nichts 
gegen die Allmacht ft, daß es ihr nur einen einzigen 
Wintk oſtet das Alles zu erſchuͤttern zus vernichlen, 
oder es anders zumachen; ſo derregt dieſes ‚mein (tief 
ſtes / Erſtaunem und ich⸗ fuͤhle · die gauze Erhabenheit 
meines Begriffs, indem ich mein Unvermoͤgen wahr: 
nehme, ihn durch die Vorſtellung der ungeheuren Welt⸗ 
maſſe/ die ich inmeiner Einbildungskraft nie zu groß an⸗ 
nehmen Fanny? zurerteichend Ich ſtelle mir nur ein 
Werk von ihm vor, das ſeine Macht noch lange nicht 
erſchoͤpft, das wie michts iſt wenn ich es mit feiner 
Groͤße vergleiche und das doch eine Spur davon an 
ſich trägt, weil es durch fie wirklich geworden iſt! Die 
Betrachtung der Wett laͤßt mich daher den Inhalt mei⸗ 
nes Gedanfens, von der Groͤße und Macht Gottes da⸗ 
duch wahrnehmen, daß ſie mir etwas Wunderbares 
und Erſtaunenswuͤrdiges worftellt, das ſo groß iſt, daß 
ich es gar nicht faſſen Bann, und das doch, mit feiner 
Macht und mit ſeiner Groͤße verglichen, gar nichts iſt, 
da es immer noch "Grade hat, und in Grenzen einge⸗ 
ſchloſſen iſt, das Begrenzte und! Beſchraͤnkte aber mit 
der unendlichen Mache: Gottes nie eine Vergleichung 
zulaͤßt. ee Adna 
Je mehr ſich unſere Erkenntniß von der Groͤße der 
Welt und den darin enthaltenen Kräften erweitert, deſto 
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fuͤhlbarer wird dieErhabenhen der des Allmoch⸗ 
tigen werden,“ deftö lebhafter wird unſre Worftellung 
von dem Unermeßlichen. Wir haben hierind einenigro⸗ 
ßen Vorzug vor unſern Vorfahren und unſre Mach⸗ 
kommen werden ihn wahrſcheinlich int uns habem 
Denn ſo weit wie wir dis Alten am Erkenntniß der 
Natur uͤbertreffenſo weit rund. vielleicht noch mei 
ker Mwerden wir von den folgenden Geſchlechtern 
an der Einſicht in das Weltgebaͤude uͤbertroffen wer⸗ 
Veh Die Alten kannten nicht vielmehr als unſre Erde, 
als ſelbſt won dieſer Hattennfiß nur ſehr kuͤmmerliche 
Boe ſtellungen wenn wir ſie mit den neueſten Erkennt⸗ 
niſſen darin vergleichen z von den Himmelst oͤrpern hat 
ent fe nur aͤußerſt unbollkommne Begriffe, die mit dem 
was wir von denſelben wiſſen / iin keine Vergleichung 
kommen und dennoch fanden ſie ſchon groſſe Nahrung 
für ihre Bewunderung und Erſtaunen, und wurden zu 
den erhabenſten ————— Vetracuune 
ber, Natur, ‚Ferkagriheh.; RT — 
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Br ‚Ohnerashtet nun weder eine boltoemmne 
niß der Erde moch des Himmels dazu gehoͤrt, um die 
Religion in den Herzen der Menſchen zu begruͤnden, 
Ba, wie wir geſehen haben von der⸗ Tugend abs 
ig, und deher weſt ſtaͤrker in dem Herzen des ge⸗ 
weinfen, Menſchen ‚feon Kann, ‚der, nicht” zehn Mellen 
weit uͤber das Darf hinausſteht wo er. „geboren üt, als 
in dem groͤßten Naturforſcher und Aſtronomen; ſo treibt 
uns doch dieſe tugendhaft religioͤſe Geſinnung ſelbſt 
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dazu an, das was uns umgiebt) ans Dam religloͤſen 
Geſichtspunkte zu betrachten ;cund dieſe Bettachtungs⸗ 
art wird natuͤrlicher Weiſe um ſo /mehr Stoff gewin⸗ 
nen und daher auch deſto ruͤhr enden und er habner wer⸗ 
demtje mehr ſich uuſre Erkenntniß der Naturdinge-ause 
breitet Yn Denn es giebt kein Mittel, uns eine, un⸗ 
ſerer Faſſungskraft angemeſſene, Vorſtellung von der 
Gottheit zu marchen, als die Betrachtung der Natur 
welche/ da ſie ſein Werk iſt, nothwendig Spuren /ſei⸗ 
ner erhabenen Eigenſchaften und Kraͤfte enthalten muß/ 
und wenn ſie uns auch nur den allergeringftenTheik 
von den Wirkungen ſeiner Macht „Weisheit und Guͤte 
ſehen laͤßt; ſo wird ſie uns doch mit einem Maaßſtabe 
bekannt machen, der eben dadurch daß er mit den uns 
beſchrntkten Eigenſchaften der Gottheit immer unend⸗ 
lich klein bleibt, und doch fuͤr alle unſre Vermögen un⸗ 
endlich groß iſt/ uns die Erhabenheit und Unerreichbat⸗ 
keit der Idee Gottes empfinden laͤßt. He 
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„tum eft, malo caruiffe ; fed quia animum laxar et praeparat, 
AR ebgniki RAR" Welehitih SchecTpeker: NBI haruran) Quaelt. 
Auch ae ſenened os ee Br 
FE wird zu der Idee ſeines erhabenen Sternenfoftene 
murt dadurch gebracht / daß er von der Religion ausgeht, 
en rd Adi r wahr, I 

so sin ‚Gott; fondern ; Weil ein Ontt; jo erhalte a 
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Es iſt nicht zu leugnen daß · der · Menſch eine deſto 
lebendigere Vorſtellung von Gott erhält, je mehr ſich 
die Natur vor ſeinen Blicken entfaltet/ und je tiefer 
er mit; feinem Verſtande in ihre geheimen Geſetze ein⸗ 
deingtois Aberses gehoͤrt zuudiefer tieferen Erkenntnij 
det; Natur eine Vollk ommenheit des Verftandes die 
nur wenig Menfchen beſitzen, und da dieſe religiöſen 
Betrachtungen «allgemein faßlich ſeyn ſollen ſo wollen 
wir Ans begnügen, die Aufmerkſamkeit auf diejenigen 
Reſultate der Naturforſchungen zu richten, in welchen 
uns auch der gemeinſte Verſtand folgen Fanny, welche 

zwar durch viele muͤhſame und gelehrte Unterſuchungen | 
erft entdeckt fi ind, und im Zufammenhange mit ihren | 
Ständen groͤßtentheils nur von gelehrten Männern, ber 

geiffen werden koͤnnen, aber doch in ſo weit ‚für jeder⸗ 

mann faßlich, find, als zur Bewunderung der unerreich⸗ 

baren Erhabenheit des — deaen Wie, 
DE if ugl — got Duncan 


— ra 
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"Hier wollen” wir nun auerft bei unfter Erde a ans 
fangen. Welche ‚erftaunlichen,, alle. unfee Borfrellungs- 
Eraft übenfteigenden. Kräfte, enthält fieinichtl.Wie,mäf- 
ſen wir. nicht« unſre Einbildungskraft anftengen, um 
ung nur ein gehöriges Bild von ihrer Groͤge zu machen. 
Wir Fönnen mit unſern bogen Augen Faum 16 Meilen 
meit sehen. Wir willen en. ‚aber nach den ‚Anterfuchungen 
der, ‚neyeren Beltweifen,, daf,d ie Erdkugel 1720 geo⸗ 
graph ſhe oder große teutſche Mellen dick n/ und daß 
ihr groͤßter Umkreis z400 ſolcher Meilen beträgt, Und 


EN 143 
— — 
jeder Theil —— —— 
die ſie umgebenden. Luft noch ſehr vermehrt wirdeniſt 
mit Kraͤften verſehen, die unaufhoͤrlich nach. beſtändie 
gen Geſetzen winken, Wie ſetzt uns micht ſchon der An⸗⸗ 
blick einer Dampfmaſchine in Erſtaunen /und welch ein‘ 
kleiner Cheil der ganzen Kraft ainſeres Erdkörpers wird 
hier angewandtd Was iſt aber dieſes Werk der Kunft,n 
wenn man es mit der Kraft vergleicht, welche die Na⸗ 
tur gebraucht, wenn ſie mehr als die ‚halber Oberflaͤche 
der Erde durch ihre Stoͤße erſchuͤttert/ nenn ſie gange⸗ 
Berge⸗die iht in Wege ſind/fortſchleudert +) wennn 
— HERRIN) — ESEIL N GRNT EL CR ET IOR DL TEE 
2 s Erlen Suede, un — 59— 
Sa reitig.die are Macht ve Aare am fichtbar 10 
Shen), weil wik deren ka ſinntich anſchauen⸗ da 
bir ung zu DEN Bewegungen der Hihimeleförper) ohner⸗ 
achter die dabei wirkenden Kraͤfte noch viel größer find," 
doch nur durch ſehr ſchwache Einbildungen erheben kon⸗ 
nen, und unfer Begriff davon wenig anfchauliches ent⸗ 
hält, „da. pir RUE die ungeheuren Maſſen der Weltkoͤr⸗ 
> ern noch ihre Bahnen, durch die  Einbildungskraft erreichen 
Fontien. "Dagegen find jene Zerſtdrungen fihtbar, und" 
| unfte, Phanrafie kann die Tangen Erdſtrecken und die gen’ 
waltigen Gebirgs maſſen mit ihren Verwůſtungen und Eren 
ſchuͤtterungen lich verftellen. Daher ſcheinen diesfichthas 
— 
gemeinſte Mitte zu ſeyn / die ‚Nee Ur Ra t Gottes zu * 
beleben, et iR jedermann. ‚faffen kann, Das 
‚ve‘ belches ing Eiflaben' Keſtorie ft don ic ma 
bis in) Afrika verſprt worden. 9 Yin! der Gnfer Guade⸗ 
loupe und bei Martinique zog ſich das Meer au⸗ dem Tage 
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hebt⸗ und! ale! Theile deſſelben⸗ Bi Free 
Sewegungen fer een een 
ſchaͤfte berrichtet und die · gange ungeheute Waffermaſfe, 
welche die Erde umgiedt, hin und her bewegt ) De 
furchtetlichen Orkane in Weſtindien, weilche die ar 
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0 Beben erfchüttert. ¶ Auf der Infen Min Hana a 
Fahr Fre Gipfel eines Berges uͤ ke 
en Weile weit weoeſchleudert. ‚Weiche unerme 

fenbart ik ni — ® Re han * — 
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fenbaret ebenfaͤlls kine erſtauutiche Much 

Wirkung dabon weniger aoffallt, —— 
ſen Orten ſauft erſcheint/ und ee — 
so Adnütferti | Aber nom man, ſich am den Amazonenſtron 
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her, porftellen TR altenthalber 
Bun RR AA t. — —— 
dung diefes groen Stroms deln ——— 
mond · fůtchterlich gene ner 
ag ⸗eigeten Ihre ganze Kühe, Waſſerberge pun,ta mir, 
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weglehren/ und ganze Gebirgsmaſſen mit ih, fortfuͤh⸗ 
— —— | 
Th Materienin der Beitu die feſteſten Mes 
tallmaſſen durchhohrt, und deandere Erſcheigun⸗ 
gaen in der Ratur geben uns ebenf als Veiſhiele. der ge⸗ 
waltigen Stärfe der Naturkraͤfte. Und wenn wir unfre 
Aufmerlamtei auf das Gewuͤ uͤhl * und in der Erde 





Beh [ri die} Man Ana 7 — Mr 
J ———— ‚ mit, bene eh or 1091 Se 

ha ——— wir 
hen Gebäude: organiſcher Weſen betrachten, ‚dig uns 
serie Mannichfaltigkeit thieriſcher Körper, die eben 


ſoo große ddr noch groͤßere Verfchiedenheit der Plan 


den, und wenn holr dabei bedent Da dieſes ales 
Bund, ee Der, Rasur erneuhe und ih unaufPörti 

she Weofeh,erhalten, wird Wenn wir erwägen, daß 

dieſe ſo wunderbare zeugende Kraft in ſo zunendlich ver⸗ 

ſchiedenen Abwechſelungen in der Natur liegt/ und oh⸗ 

— Ken in den mannichfaltlgſten For⸗ 

Hetvorhrihgrt" fo A in ein ſannes Er⸗ 

Kun ri N Sen, vaft ale 9än ti, un: 

— onemögs hope und, Dauer,iefer, cäf "in.eins 






zuſammen tn And was iſt ae smart 


ſehen/ gegen dem ganzen Inbegriff allen Kraͤfte der Ma⸗ 
werten welche in· der Erde liegenund was iiſt dieſer 


dgl J—— a ee 
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* weit und dieſes — ah abrfseinihen 


Augemeine Religion, 


gen mit Day ganzen Biltal nur 
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Vermuthungen neuerer Weiſen bekanut iſtz und end⸗ 
lich, mas ‚find dieſe Kräfte, alle zuſammengenommen, 


gegen die Allgewalt deſſen, der ſie durch einen einzigen 


Wink zur Wirklichteit rief Doch wir wollen uns die⸗ 


fen erhabenen Öedaufen nur nach und nach au näheren 


dugen,; um, ihn in, feiner ganzen Staͤrke zu empfinden 


we at ae nanatt Hat? dr ti alla Tee 

Das erſtaunenswuͤrdigſte Beiſpiel von Macht giebt 
die ganze Mechanik der Förperlichen Natur, "ein wahres 
Sinnbild, der, Allmacht fuͤr uns, da ihre Wirkungen alle 
Vorſtellungen der allerkuͤhnſten Einbildungskroft über 


ſteigen. Wir wollen bei dem anfangen/ was ſie an 


unſrer Erde verrichtet. Durch fie wird querſt dienen 
ſtaunliche Maſſe, deren Förperlicher Jahalt 2659 Mil⸗ 


lionen Kubifmeifen beträgt, zufammengehaltem und 


in die Form einer, Kugel gepreßt. Zugleich haͤlt ſie die⸗ 
fen, Koͤrper im Freien ohne fernere Stuͤtze, waͤlzt dir, 
ohne Hebel um feine eigne Axe mit großer Schnellig⸗ 
keit,alle 24 Stunden herum, und führt ihn mit alle 
dem, was ſich auf ihm und in feinen Atmosphaͤre befin⸗ 
det „ alle Jahre einmal um die Sonne In jeder Stun⸗ 
de vollendet ein Erdpunkt an dem Aequator 23519097 
graphiſche Meilen durch die Echwungksaftunumit: wel⸗ 
cher ſich die, Erde um ihre Are bewegt; aber dieſe Ge⸗ 
ſchwindigkeit iſt nur ſehr gering gegen die, mit welcher 

dig ganze Erde um die, Sonne ‚getrieben wird,7 Der 
Kreiglauf, den ſie jaͤhrlich vollendet, beſteht aus, einem 
Wege, von beinahe: 130. Miftionen großen Meilen and 


ſie muß daher mit allen, im und auf ihn befindlichen der 


e?R 
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Keligiöfe Betrachtung "str Natur, wi | 
schöpfen, — HER 
meßlichen Raume des Hinmers'fiegeh? Wie verſchwin⸗ 
wen doch alle die Kraͤfte⸗ welche auf der Erde das Men⸗ 
ſchengeſchlecht mit Furcht und Eifchen eefüdfehi, en 








wir fie mit der Gewalt vergleichen die dazu gehbet, 


die hange Erdmaſſe mit allen, was in ide ir, Alf 
auch mit allen in ihr enthaltenen Kräften, wie einen 
leichten Bau durch die Burke’ zuführen.” ———— 
BIO 1 atnst IELIUETF EIRR IR) 336 Anahr: W — IminR. 310 
ol A iſt doch unſer Erdball gegen 
nen ſyſtem amde gegen den ganzen Weltraume unfte 
Vorſtellung von dem letzteren iſt durch die charfftunt⸗ 
gen Beobachtungen eines Hal le yBradteh, de 
a Carllede vnge le und durch die tiefſinnigen un⸗ 
terſuchungen eines nen ton, Euler de la Gran— 
ge de Ta Plaee und anderer unſterblicher Männer 
bis zum Erſtaunen erweitert worden, ob gleich fchon 
| die aiteſten Naturfbefcher durch die noch eingefhräntte 
Erkenntniß die ſie von denn Weltſyſteme hatten/ in 
die hoͤchſte Entzickung verfetzt Wurden. Wir wollen 
alſoe dieſe ſoſerweiterte Erkenntnig des“ Himinets, "fo 
weit fie fuͤr die allgemeine Samingstraft a Br er 
wir unſerm Zwerke gemaͤß Ruͤckſicht neh ‚mäffe, 
mittheilbar iſt, in der Kürze dar zuſtellen * — HR 
or Rear run R neenaih 
Das erſteyd was unſre Aufmerkſamkeit außer der 
Erde auf ſich⸗ zieht zoiſt der große Raum, der imfern 
Weltkoͤrper umglebt; in welchein Mond und’ Some 
ſcehweben/ und! de init “einer zähffofen Menge bolitzen⸗ 

> 2 
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der lie — TORE 
Grenzen, und er ſcheint ihm unermeßliehn Aber unſer 
eingeſchraͤnktes Geſicht wuͤrde doch Inn’ ein) ſchwaches 
Zeugniß vonſeiner Unermeßlichkeit · abgeben wenn 
nicht die größten Detgiößerungagläfer ding‘ immer weis 
ter geführt, und die ſicherſten Berecpttungentieffinnt 
jer Geiſter, ums einen ſolchen Umfang dieſes Raumes 
id hätten ,' der alles uͤbertrift/ nicht nur, wos 
die Sinne faffen Können, ſondern auch was die dich⸗ 
erifefte Einbildungskraft mit der größten Anſtrengung 
zu fhaffen vermag." Mit wiſſen daß alle die Sterne, 
welche vor unfern Augen wie Fleine Puͤnktchen in der 
ei su ſchimmern feinen, Welttörpervfindy: mer 
von der allergroͤßte Theil unſre Etde am Umfange und 
Groͤße unendlich‘ weit überteift, Daß wir kaum den ak 
letkleinſten Theil der indem Raume befindlichen Welt: 
koͤrper mit bloßen Augen entdecken, daß uns die Feru⸗ 
roͤhre noch viele tauſende mehr zeigen/ und daß wir 
durch Bernunftſchluͤſſe es wahrſcheinlich machen koͤn⸗ 
nen, daß die Zahl der Welten, die uns roch verborgen 
find, die ſchon entdeckte Menge bei’ weiten uͤbertrift. 
> Alle diefe Welten wälzen ſich durch weite Räume, and 
werden auf aͤhnliche Abt bewegt⸗ als · unſre Erde⸗ Hier⸗ 
aus kann man ſchon votlaͤufig ſchließen was fuͤr ein 
ungeheuter Raum dazu "gehören muͤſſe, dieſen Welt 
* ihre freie‘ Bewegung ju verſchaffen 399 man 
An kn do. BUT HOHEN, 05 na. 
. Wie find zwar⸗ nicht im’ Stande) die Geroͤße und 
Anahlder Hinatifchen ug ea 





Religibſe Betrachtung —— a di 





— — 


— mei alumen 


von uns entfernt ſind. Aber es iſt doch gewiß, daß die - | 


mehrefien der ſichtbaren uns umgebenden Geſtirne weit 
groͤßer ſindnals unſfre Erde, und daß die unſichtharen, 


welche nur durch Fernroͤhre erreichte werden, fie 9 — 


weit mehr san Groͤße ·ͤbertreffen. Blos der Mond, 

‚Vena Mexkurius und Mars ſind von 
baren Sternen, kleiner als unſre Erde. ‚Jupiter, iſt nach 
Bode aa7a mahl, Saturnus 1083 mahl, und Uranus 
vz nahl groͤſer/ als unſre Erde; die Sonne aber iſt 
248690 mahk groͤßer, und überhaupt: 765 wahl groͤ⸗ 
set /als alle ung bekannte Planeten und ‚Nebenplaner 
‚tem zufommengenommen Man ſtelle fich eine Kugel 
un die Erde vor, die bis an den, Mond. reichte, fo wär 
re dieſe, wenn der Mond 60 Erdhalbmeſſer von ung 
ſteht/ a16000 mahl groͤßer als; die Erde, aber doc 
sHmaht Eleinersals die Sonne. Die Groͤße der uͤbri⸗ 
gen Sterne iſt noch nicht berechnet, und es kann auch we⸗ 
gen chrer zallzugroßen Entfernung nicht. geſchehen, ob 
esgleich aus vielen Gruͤnden, welche aber nur Kennern 
der Aſtronomie begreiflich ſind, ſehr wahrſcheinlich iſ 
daß ſie eben ſo groß, und viele derſelben wohl noch 
größer ſind, als die eben genaunten Geſtirne. Und die 
Menge dieſer erſtaunenswuͤrdigen Weltkoͤrper aͤbertrift 
vielleicht alle Zahl. Doch wir wollen unſern Begeif 
von der Groͤße des Himmels nicht durch 
erweitern, wir wollen uns nur an das halten, was und. 
die Erfahrung hieruͤber lehrt. Nach Herrn Bodens 
ueueſtem Verzeichniſſe entdeckt Das Auge ohne Fernröhre 
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an dem Himmel mehr als 3000. BtenneinAkub die Mens 
ge derer, welche durch Fernroͤhre ſichtbar werden ,icift 
unzaͤhlbar, und vermehrt fichı beisjedenswiedechokten 
Beobachtung. Zu dem, einzigen Orion zählt: Dans 
gon dp 2500, in dem Siebengeſtien Bodenad Ster⸗ 
ne. De la Cai ble hat allein an dem ſuͤdlichen Him⸗ 
mel gegen 10,000, Steine beobachtet idee Bande. 
hat am nördlichen Himmel vom Pole bis zum azſten 
Grade die Stellen von gooo Sternen beſtimmt, die bis⸗ 
her noch in „feinem Sternenverzeichniſſe porfommen, 
und gedenkt in wenig Fahren a5000 Sterne beobachtet 
zu haben. Ein ganzes Meer von Sternen ſcheint die 
Milchſtraße zu enthalten. Unſer beruͤhmter Landsmann 
imEngland, Herſchel/ fand durch fein: zwanzigf uͤßi⸗ 
ges Spiegelteleskopan manchen Stellen der Milchftuaße, 
in einem Raume von / a s Minuten Weite/ gegen 600 Ster⸗ 
ne, alſo in einem Raume, ſo groß als die Sonneypber 
der Mond zu bedecken ſeheinen, auft2400. Die Gir⸗ 


ſtterne ſind nach der gemeinſchaftlichen Behauptung der 


Aſtronomen eben ſo viel Sonnenum welche ſich Pla⸗ 
neten, tie um! die unſrige bewegen. Die Fernroͤhre 
zeigen ung noch eine Menge kleiner weislicher Flecke— 
von verſchiedenem Glanze, von welehen manchen durch 
ſtarke Vergroͤßerungen als Haͤufchen kleiner Sternchen 
erſcheinen. Man nennt dieſe Sternenſammlung Nebok 
ſt erne oder Nebelflecke. Esifind ohne Zweifel 
lauter Syſteme von Welten, von welchen manche groͤ⸗ 
Her ſeyn moͤgen, als das ganze Syſtem, zu welchem 
unfee Sonne gehoͤrt nit den Sternen der Milchſtraße 


Religishe Betrachtung der Matur. mg 





zufammengenbmmen.n Vorch erſ chelnzaͤhlte man nicht 
viel uͤber hundert folcher Nebelflecke der allein hat ſchon 
5086 gefundenisc Min denke, daß jeder derſelben nicht 
ein einzeluer Stern ibn ſondern⸗ daß er eben ſo viele 
inofich Fat; als unſer ganzer ſichtbarer Himmel zuſam⸗ 
mien begreift und dennoch hat unſre Einbildungskraft 
dadurch noch lange nicht ein wuͤrdiges Bild des ganzen 
Woltalls erreichte Wie vielmoͤgen nicht Kometen in 
dert unermeßlichen Raume umherdirren, die noch kein 
menſchliches Auge beobachtetund Fein Scharfſinn 
dermuthet hat Es iſt wahrſcheinlich daß es mehrere 
tauſende giebt. Lambert bringt nach einem mäßigen 
Ueberſchlage J000 heraus, und ſeine Berechnung), fo 
wie die Bermuthung daß es derem noch vielmehr gäbe; 
ſtuͤtzt ſich auf gute aſtronomiſche Gruͤnde Wen muß 
nicht der Gedanke an ſo viele Leglonen großer Weltſy⸗ 
ſteme in das tiefſte Erſtaunen verſetzen! "Wer kann ſich 
n angemeſſenes Bild auch nur von einem einzigen die: 
ſer Weltkoͤrper machen, und wie ſehr bleibt die Einbil: 
dungskraft zuruͤck/ wenn — ſich das 
| ganze REN IOHRe Reh: is Dar 
ORAL when am ping 
Bug — Welten, dieſe ganzen Syſteme von Erden 
und Sonnen/ welche an Mengedie Zahl der Tropfen 
des Weltmeers weit übertreffen ſchwebein nun in dem 
unermeßlichen Raume, und beſchreiben unuͤberſehdare 
Buhnen dhne ſich im Mindeſten in Hhrem Laufe zu ſtoͤren 
vder zunahe zu kommen. Welche Kraͤfte werden erfodert, 
Am dieſe Ungeheuren Maſſen zu bewegen und in Ord⸗ 


i 
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nung tzu erhaltenf und welcher · Umfang des Raumes 
gehoͤrt dazu, ihnen Platz zwi verſchaffen dt Mm / uns die 
Groͤße des; Weltraumes nureinigermaßen vorzuſtellem 
wollen wir bei dem Raume anfangen; den unſer Son⸗ 
nenſyſtem einnimmt, weil wir Ih am beſtimmteſten ken⸗ 
nen. Ein Sonnenſyſtem beſteht aus einer gewiſſen Anz 
+ zahl dunkler Weltkoͤrper, die ſich in verfchiedenen Ab⸗ 
ſtaͤnden und sin verſchiedenen Bahnen um eine gemein⸗ 
ſchaftliche Somneiherumfehwingen, sand von derſelben 
erleuchtet werden. ¶ Zu unſerm Sonnenſyſteme rechnen 
wir bis jetzt unſre Sonne, welche: den Regenten der 
uͤbrigen vorſtellt, ſieben Hauptplaneten, vierzehn Monz 
den. und: mehreren Kometen, deren Zahl nicht beſtimmt 
iſt. Beinahe in der Mitte von den Bahnen der Haupt⸗ 
planeten, befindet ſich die Sonne, und ſtreut durch ei⸗ 
nen unermeßlichen Raum, rund um ſich her ihre Stralen 
über die ihr untergeordneten dunklen Weltkbrper aus⸗ 
Sie behaͤlt gegen die Planeten ihren Ort beſtaͤndig und‘ 
waͤlzt ſich um ihre eigne Are aller fuͤnf und zwanzig 
Tage, Um dieſe große Sonne bewegen ſich nun die Pla⸗ 
neten in verſchiedenen Entfernungen und Geſchwindig⸗ 
keiten. Mer kur iſt nur acht Millionen Deutfcher Mei⸗ 
len vonder Sonne entfernt und ſchwingt / ſich in dieſer 
Entfernung in etwas mehr als 871 Tagen durch eine 
Laufbahn um die Sonne, welche funfzig Millionen Mei⸗ 
len lang iſt. Auf ihn folgt in einem groͤßern Abſtande 
die Benus. Dieſer Planet laͤuft innerhalb a Ta⸗ 
gen / A6 Stunden, HE Minuten in einer / Bahn von 
vier and neunzig Millionen Meilen, einmal um die 
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große Sonnenkugeln von weleher er funfzehn Millionen 
Meilem entferutriſt. Auf die Benits folgt unſre Erde⸗ 
welche überzwanzig: Milkionen Meilen won der Sonne 
entferntsift, und binnen zsz Tagen, GStuhden, HMIE 
nuten einen Weg an die Sonne mucht wehren 
hundert und neum und zwanzig Millionen Meilen lang) 
iſte Wirbelnd um den Erdball herum wird der Mond 
zugleich mit in, um die Sonne geführte; der etwa Ein 
und funfzigtaufend geographiſche Meilen von der Erde 
entfernt, unde beinahe ſechs zigmaltkleiner/ als die Eede 
Weiten hinaus umwandert Murs ſeine Laufbahn 
von beinahe zwei hundert Millionen Meilen ) wozuner⸗ 
faſt zwet Jahre Zeit braucht. Eoriſt beinahe zwei / und: 

dreißig Millionen Meilen von der Sonne entfernt Auf 
dieſen folgt: Fuput er der groͤßte unter allen Plane⸗ 

ten Sein Abſtand von der Sonne betraͤgt hundert und 

ſieben Millionen große deutſchen Meilen, und der Um⸗ 
fang ſeiner Laufbahn betraͤgt uͤber 674" Millionen ſols 

Her Meilenz mega er noch nicht zwoͤlfe unſrer Jahre 
noͤthig Hann Beinahe Tin einem noch einmal ſo großen 

Kreiſe ſchwingt ſich Saturn die Sonne; ſein abe 
ſtand von derſelben beträgt hundert ſieben und neumig 
Millionen große deutſche Meilen; und dieſe weite Lauf⸗ 
bahn deren Umfang 1236 Millionen Meilen beträgt, 
durchwandert erdin a29 Jahren n65 Tagen 2a Stun⸗ 
den Außer dieſen ſechs Welttkoͤrpern kannte man bis 
zum Jahreisggrfeinen Planeten mehr d. in einen ſol⸗ 
chen Weltkoͤrper, der in einebe faſt kreisrunden Lauf⸗ 
boahn um die Sonne laͤuft In dem gedachten Jahre aber 
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| wurde von dem eifvigetr.und sglhcßtihen Himmelsbeob⸗ 


achter He riſchoi⸗ ein neuer Planet entdecht welcher 


den Namen Ura nus bekommen hate und wodurch der 


Raum, den unſer Sonnenſhſtem einnimmt, ußeror⸗ 


dentlich iſt vergroͤßert worden?! Denn er iſt noch ein⸗ 


mal ſo weit/ alſo beinahe vierhundert · Millionen ged⸗ 
graphiſche Meilen won der Sonne entfernt und wol 
lendet ſeinen Laufum dieſelbe erſt in vier und achtzig 
Jahren)‘ binnen welcher Zeit’ er) einen Weg von zwei 
tauſond vierhundert fünf und achtzig Millionen Meilen 
macht. BVielleicht iſt dieſer Planet noch nicht der letzte 
in unſerm Sonnenſyſtem "eu Gnil. ago Mord as 
ro? Noch groͤßer wirde die Vorſtellung von dem Raume 
unſeres Sonnenſyſtems, wenn wir zugleich‘ die Lauf⸗ 
Bahnen der Kometen erwaͤgen, die, wie wir jetzt wiſ⸗ 
fen, nicht bloße Luftzeichen, ſondern eben ſo gut Welt⸗ 
kbrper ſind, als die Planeten, und wovon mehrere weit 


größer ſeyn moͤgen, als unſere Erde.Sie gehoͤren zu 
unſerm Sonnenfofteme, imd ſchwingen ſich/ wieddie 
Planeten, in beſtimmten Zeiten um die Sonne, bie 
gleich in keinen kreisfoͤrmigen Wegen, fondern in ſehr 


langen ellyptiſchen Bahnen um den großen Feuerball 
herum wandern. Dieſe wunderbaren Weltboͤrper durch⸗ 
kreuzen die Zwiſchenraͤume der Planetendahtnen nach 
allen nur moͤglichen Richtungen. Eine kurze HZeit üben 
wenn ſie zur Sonne eilen/ find ſie uns ſichtbar und 
entfernen ſich darauf won: uns weit uͤber die Bahnen 
des Saturnus und Uranus hinaus’, wonſie denn gaͤnz⸗ 


lich aus dem reife unſrer Beobachtung verſchwinden 
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und oft erſt nah hunde und me 
ruͤck Behrens: Die TE 
Bahnen iſt bis getzt noch ſehr gering ·Aber die Aſero⸗ 
nomen ·kennen doch ſchon die Bahnen von mehr aldrge 
Kometen: Die kuͤrzeſte Umlaufszeit eines Kometen) der 
oͤßters beobachtet ft betraut Ps Vahre Manche bran⸗ 
chen einige hundert ynn viele wielleicht; mehrerentanfend 
Vahre, sam ihre Bahnen u woilenden. Nach Ha l⸗ 
key'sı Berechnungnfolbder Komet nen 1680 fuͤnf hun⸗ 
dert vier und ſiebenzig Jahre zu ſeiner Umlauf szeit ge⸗ 
brauchen. Wie ungeheuer großz muſg der Raum ſeyn den 
erdurchfliegt! Und ſolcher Kometen giebt es wahrſchein⸗ 
lich pielenstaufende unbie zu unſerm/ und viellejcht eben 
ſo wiel die zu andern Sonnenfoftemengehösen! Wolch 
ein Gedanked Und doc langenmicht groß genug/m 
| uns die goͤttliche Macht begreiflich zu machen! DT a 
Im Wollen wir uns in dieſem unermehlichen Raume 
wech; weiter in die Hoͤhe ſchwingen z ſo muͤſſen wir uns 
nach eine mandern · Dtaahſtabe · umſehen der unßs be⸗ 
gleite, Denn was · ſind Meilen/nwas find Erddurch⸗ 
meſſer/ wenn wir die Raͤume heſtimmen · wolleanin 
welchen ſich Sonnen ſyſteme bewegen d Die Sinfigeng 
ſtehen in einer unermeßlichen Entfergung vom uns von 
der Sonne und von einander ſelbſt. Die allerſchaͤrfſten 
Fernroͤhre bringen nicht die allermindeſte Veraͤnderung 
in der Wahenehmung derſelben herpor > und: seiach.fig 
blos als leuchtende Punkte ʒkein Planet, kein Komet 
kann den Raums sin dem ſie wohnen ‚erreichen. Herr 
Wuͤnſſch nimmt an, daß die naͤchſten unten ihnen we⸗ 
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— —ni als die Sonne, dh 
auf ae Meilen bon’ ine" Ehrfenielfinde 

Ein Komet Fan daher 8,060 mahl weiten) als Sa 
turn von unſrer· Sonne abſchweifen /und er wird doch 
den naͤchſten Firſtern noch nicht erreichen. Ueber dieſen 
uns naͤchſten Fixſternen ſtehen wieder andere die von 
jenen eben fo weit dals dieſe won une), entfernt find; 
uber dieſer zweiten Ordnung befindet ſich inn der naͤm⸗ 
lichen Entfernung eine dritte Ordnung ſolcherr Sonnen⸗ 
—* über der dritten eine vierteiu.f. ni, fodag man. 
auch mit den größten Fernroͤhren Fein Ende ſieht, ſon⸗ 
dern nur neun oder zehn dieſer Ordnungen, deren jede auf 
18060 Millionen Halbmeſſer der Erbe hoch iſt; unterſchei⸗ 
den kann/ indem fſichedie entfernteren wegen ihrer großen 
Menge/ dem Auge des · Bedbachters, nit in der Geſtalt 
eines dünnen Nebels darſtellen. RKoͤnnte die Hand des 
Kuͤnſtlers ein Sternrohr verfertigen/ wolches noch hun ⸗ 
derttauſendmahl meht vergroͤßerte, als die beften de 
ven ſich jest die Aſtronomen bedienen; fo’ wuͤrde man 
War hunderttauſendmahl weiter deutlich damit ſehen 
fönnen, und eben ſo viel neue Stufen des Sternenhim⸗ 
mels uinterſcheiden, "aber die letzten Sterne wuͤrde man 
doch bhnfehlbar Hoch lange nicht entdecken zodiejenigen 
weſche datch die jetzigen Fernroͤhre in einen Mebel zu⸗ 
ſammen zu fließen ſcheinen wuͤrden ſich dalsdann don 
eihidhdet unterſcheiden und ein zeln darſtellen, aber weit 
Hirte ihnen, wuͤrde man abermals andere / Haufen ‘von 
Stehen aufs neue erblicken, die nur einen’ blogen Ne⸗ 
bel vorftälkten. Lamb ert berechnet die Entfernung 
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‚eines Srerndinen;FRilhhsnge u — 
nomiſchen Gruͤnden heraus ⸗ daß er hunderttauſend 
millionen mahl weiter von ung entfernt ſeyn muͤſſe/ aAls 
die Sonne, und dieſer iſt noch nicht einmal der berſte 
in dieſer Milchſtraße. Wie viele Milchſtraden mögen 

nicht noch uͤber ihr ſeyn, von denen wir nichts ahnden! 
Dieſe Begriffe mag man zuſammennehmen, um ſich ei⸗ 
zu machen rn EL Be 3 
nat on NER er A Nun 
Wenn eine) Kanonenkugel in der erſten Sekunde 
nachdem ie gabgeſchoſſen iſt, 600 Schritt weit floͤge, 
und ſich mit dieſer unveränderten, Geſchwindigkeit fort; 
bewegen koͤnnte: ſo wuͤrde ſie nach Hexen Wuͤnſch's 
Berechnung, wenn fie ihren Lauf, von der, Sonne aus 
anträte,naufden Merfur erftinad:9- Jahren, auf „Den 
Bonus nach a7 Jahren, ‚auf der Erde nach as 
den Mars nads4o, auf dem Jupiter nach 140, ‚auf. 
dem Saturn nach 2507, auf dem Uranus naͤch 500, auf 
dem naͤchſten Firſterne erſt nach zwanzig Millionen Jah⸗ 
ren anlangen. Dieſe ſchnelle Bewegung eines ſchweren 
Koͤrpers iſt noch immer kein fo ſchicklicher Maaßſtab, 
unm einen ſo ungeheuren Raum zu meſſen, als das Licht, 
welches in einer einzigen, Sefunde, 42000. Meilen, zur 
ruͤcklegt/ und von der, Sonne bis zu unſerer Erde nur 
acht Minuten gebraucht, gegen deſſen Geſchwindigkeit 
alſo der Flug einer Ranonenfugel tote, nichts,ſelbſt Die 
Schnelligkeit des Schalles ſehr klein iſt. Dennoch, mins, 
de das Licht won· der ‚Sonne ‚den naͤchſten dir ſtern bei, 
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xeichen. Das eLicht von den Sternen der ſechsten oder 
ſiebe rdnung·wuͤrde wohl ·ein ganges Jahrhum 
dert noth haben Nehe es zu ung gelangen kann id 
vlelloleht giebt es / deren viele⸗ die ſo aweit abſtehen/⸗ 
ige bicht ung’ erft nach vielen Jahrtauſenden 
kanne ¶Wenn das nachſte Sternfhſtem Hirt Kaufenditiäl 
weiter als ein Storn der zehnten Ordnung iſt ſo wuͤr⸗ 
de das Licht von demfelben 65066 Fahre! Zeit gebrau⸗ 
ben, um uns zu erreichen So laͤßt ſich die Größe des 
Gedankens faſſenAden Jebuſahem din einer ſeiner 
Predigten aͤußert wenn er fagt: Wer werß/ wie vie⸗ 
le Millionen Sonnen noch indem unermeßlichen Welt 
baum ſchweben, deren Licht noch unterweges iſt und 
ſeit dem Anfange der Welt noch nicht Jeit genug gehabt 
a bis PEN AALEN 072: 











uaHlactar Kan en. Has yalaaı glich EN ER IT ET 2 
| ide — von * Weltgröfe, bei denen 
meine Einbildungskraft ſchwindlicht wird, wenn ſie 


einen Verſuch macht, ein Bild dazu Weahen ehe 
lange noch nicht groß genug;, "um mir etwas Node | 
fen, das der Groͤße der Gottheit’ gleich kaͤme. Denn 
immer bleibe ich noch in den’ Grenzen des Raumes und 
der Zeit uͤber welche Die, Groͤße Gottes unendlich er⸗ 
haben iſt. ur mut ni ans. suite st ar 
IR rs dromi ar tinp 804 ar add 
Wwie erſtaune ich nun erſt/ wenn ich anıdie Kräfte 
denke welche dieſen unermeßliehen Raum erfuͤllen/ an 
die unabaͤnderliche Ordnung mit welcher ſich nin dem⸗ 
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der andern in den Weg koͤmmt „ Feinerden andern zer⸗ 
ſtrt z zund wie ſteigt meine Bewunderung wenn mich 
Ne wit om und Kant belehren ;.dafialle dieſe erſtaun⸗ 
liche Wirkungen durch eine einzige Kraft in der Matur 
ausgeführt; werden, daß ein einziges Geſetz das ganze 
unermeßliche Weltgebaͤude zuſammenhaͤlt und zu:eis 
nem Ganzen vereiniget. Es iſt vornaͤmlich die Gravi⸗ 
tation oder die Schwere, welche dieſes alles ausrichtet. 
Dieſelbige Kraft/ durch welche der Ball, den der Kna⸗ 
be in die Luft, wirft, wieder zur Erde herabfallen muß, 
izwingt das ganzer All aller Gonnenſyſteme ſich zu ers 
halten und ſich in der ſchoͤnſten Ordnung zu bewegen: 
Durch ſie ziehen ſich die großen Weltförpen einander 
an/ und beſtimmen ſich wechſelſeitig ihre Stellen und 
Bahnen, und vielleicht iſt ſie eds durch welche ſelbſt die 
Weltkoͤrper ihre jetzige Geſtalt und ——— erhalten 
haben. LERNTE nit aa RO 


Ser, a ae dor 


Ka exiſtiren und wirken nun al⸗ 


le die Millionen Sonnenſyſteme, welche den Weltraum 
erfuͤllen, die vielleicht aus noch zahlreicheren Welten ber 
ſtehen, als die unſrigen. Alle kann man ſich als ſolche 
ungeheure Kugeln vorſtellen, Die vlele Billinen More 
len im Durchmeſſer und eine Sonne zum Mittelpunkte 
haben, die das ganze Heer der ſie umgebenden Welten 
beleuchtet und an ſich zieht Und dieſelbige Anziehungs⸗ 
kraft iſt es auch, welche dieſe Sonnenſyſteme alle die 
tauſend und abermal tauſend Milchſtraßen und Mebel⸗ 
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ſterne aumter ſich verbindet Aluch ſie wirken in unge⸗ 
heurer Ferne aufı einander, und. halten qich wechſels⸗ 









weiſe in Schranken. nd ſo entſpringt das erhabene 


Bild einer, Kugel welche den ganzen unermeßlichen 
Weltraum mit allen: möglichen Welten und Sonnen⸗ 
ſyſtemen in ſich faßt, die von der anzieheuden Macht 
deſſelben ohne ‚Ausnahme beherufcht und‘) in Ordnung 
erhalten werden. Welch ein Staͤubchen iſt unſre Erde, 
iſt unfer ganzes Sonnenſyſtem in dieſer erſtaunenswuͤr⸗ 
digen Kugel! Hiersperweileio Menſch mit der ange⸗ 
ſtrengteſten Einbildungskraft; erhebe dich von Sonne 
zu Sonne, durchfliege unermeßliche Räume, laß. die 
Sonnenmeere der Milchſtrahen und die, Myriaden Mer 
beifterne Hinter Die, ſuche die ungeheure Maſſe zu,fin- 
den, welche im Mittelpunfte desi ganzen Weltfoftems 
das Univerfum zufammenhäft, damit du dir eine wuͤr⸗ 
dige Vorſtellung von der koncentrirten Kraft der gan⸗ 
zen Natur machen kannſt, und dann verſuche, dir die 
Allmacht des Schoͤpfers zu denken, die alles dieſes 
duch einen einzigen Wink erſchuf, welcher die ganze 
Laͤſt der Schwere ohne Murren gehorcht, ohne, welche 
der ganze erfüllte Raum augenblicklich in ein leeres 
Nichts zufammen ſtuͤrzen wuͤrde. Ja Allmächtigen! 
das große Geſetz der Schwere iſt auch dein Geſetz! Du 
haſt es gewollt, du haſt durch daſſelbe den Raum aus⸗ 
geſpannt, und die Welten in ihr Daſeyn gerufen. Ich 
begreife nicht Wie? aber es it fo, "Was ich an dem 
Leitfaden der Naturforfchung entdede, zeigt mir Epur 
een deiner Macht. Aber die Größe deiner Merfe läßt 
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hafter empfinden Es iſt genug fuͤd mich ↄndaß ige 
wiß bin/ daß du das Alles geinächt-Haft,n was mich aint 
ſſtaunen erfuͤllt die Crkenthiß des Wig 
wůrde bei der jetzigen Beſchaff enheit meiner Natut TE: 





der meine Tugend, noch meine Werehrung gegen dich 
vergroͤßern koͤnnen, da beide nicht ſo wohl von der Er⸗ 
weiterung meines Verſtandes wis vielmehr von der 
Verbenerung meines Willens "abhängen, welcher du 

Fein Hinderniß in den Weg gelegt haſt, das ich nicht | 
aberwinden Ener). lie I ——— 
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Das ganze — Weltall, in welches wir jetzt 
einen ſchwachen Blick geworfen haben, iſt doch nur ein 
geringer ‚Theil von dem, was die Gottheit, beherricht, 
Das Reich Gottes beſteht aus freien Wefen, und wer 
weiß,, wie unendlich groß dieſes Reich; freier Weſen ift! 
Do wir wollen, keine voreiligen Muthmaßungen wa⸗ 
gen. Aber ſo viel läßt, ſich mit Gewißheit beſtimmen, 
daß alle die großen maͤchtigen Anſtalten, die wir außer 
uns ſehen, und welche uns unſre Vernunft wahrſchein⸗ 
lich macht, einen moraliſchen End z weck haben 
muͤſſen. Denn Gott iſt ein moraliſches ein heiliges 
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Weſen, ‚fein letzter und hoͤchſter, ja einziger Zweck iſt 


alſo das Gute, und ſeine Welt kann daher nichts an⸗ 
ders, als ein großes Mittel ſeyn, ſeinen heiligen Zweck 
zu erreichen. Die Welt iſt nicht blos das Werk eines 
Almachtigens ſie iſt auch das, Werk eines heili⸗ 
gen Willens. In ihr kann alſo nichts ‚vorfommeny 
was dieſer Heiligkeit zuwider wäre, in ihr muß alles 

auf das allervolllommenſte zu dem ſittlichen Zwecke zu⸗ 
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Komiberefhiimen. Dei Bor ift allmaͤchtig und heilig. 
Wie kann alſo in ſeinem Werke etwas geſchehen ‚das 
er nicht will, wie kaun etwas vorkommen, was feier 
Heiligkeit widerſpraͤche? Es muß jeder Theil in der 
Welt don ihrem Urheber fo eingerichtet fern, "da es 
ihm unmöglich gemacht ift, Gottes moͤralifchem Zwecke 
Abbruch zu thun Alle Veraͤnderungen, welche das 
ganze All in allen ſeinen Thei len durch alle Zeiten hin⸗ 
durch leiden wände; muͤſſen auf das allergenaueſte bes 
ſtimmt und zu dem Zwecke Gottes hingefenftfeyn. "Ser 
ne Macht muß ſich auf das Allerkleinſte ſo gu); wielauf 
das Allergroͤßte erſtrecken. In dem unkermeßlichen Rau: 
me muß fein Staͤubchen, kein Punkt vorhanden<fenn, 
der nicht mit dem Zwecke des‘ Allmaͤchtgen zuſammen 
ſtimmte Wir nennen die Urſache, wodurch die. — 
Mittel zu) dem beſten Zwecke hervorgebracht werden 
Weisheit; mir muͤſſen uns alſo Gott als das Al⸗ 
fermweifefte Weſen vorftellen, weil dieſe Eigenſchaft 
zu dem moraliſchen Begriffe, den wir ung von ihm ge⸗ 
macht haben, nothwendig gehoͤrt. Sein Wille muß 
ſich in jedem Augenblicke durch alle Zeiten hindurch, und 
in allen Raͤumen zur Erhaltung des moraliſchen Welt⸗ 
zwecks wirkſam beweiſen. Denn diefes moralifche Reich | 
iſt nur durch feinen Willen moͤglich. Ein augenblicktte⸗ 
ches Aufhoͤren feiner Wirkſamkeit in irgend einem Punk 
te des Raumes wuͤrde es vernichten So muß alſo Gott 
Allgegenwaͤrtig gedacht werden Der Werth 
aller Dinge in der Welt muß auf das genaueſte nach 
ihrer fertigen Gůte und nach ihrer Beziehung auf das 
Be J 2 
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esse EEE 
durch dieſes In ſeinem · guten Willen als moͤglich ges 
dacht —* wird · Allwiſſenhe itgenanntz nn 
nr BE ee Ev are 
Be weiß es alfo- fchon zein der Welt hat alles ſei⸗ 

en. weifengiweeh Alles: gehört nothwendig zum hoͤch⸗ 
er "Gute, zu dem,h was Gott willg und was Gort 
will if das hoͤchſte Gut Geſetzt alſo ich koͤnnte mich 
in) meinen Bertachtungen, in dieſe Welt nicheifinderg 
gefetzt / Ach koͤnnte mit meinem Verſtande gar keinen 
nobraliſchen Zweck in der Natur ausfindig marhen al⸗ 
les ſchiene min Ungefähr und Zufall zu ſeyn zeiche nah 
Fr o gar Unordnung und Verwirrung wahr; geſetzt, 
ſchiene vieles ſelbſt einem ſittlichen Zwecke entgegen 

| — fo kann ich Hieraus weiter keine Folte ie⸗ 
hen, als daß ich mich Nee, daß mir die weiſen Abſich⸗ 
ten Gottes verborgen find, und daß meiner Kur ſchtig⸗ 
keit Etwas zweckwidrig and. unwetſe vorkommt/ was 
doch dor «einem groͤßeren Verſtande der dei? Zuftimn⸗ 
menhang übeefähe, vollk ommen toeife ſeyn und ·ſich als 
| volk ommen zvecimäßte, entwickeln wuͤrde · Wie kaun 
ein Inſett/ deſſen Welt ii Waſſertr obfen iſt den Bau 
der Erde meiſtern wollen? Und iſt der Menſch Ber 
Sen mit dem Weltgangen/ mur ſo weit wiesen feinen 
nicht noch weit kleiner⸗ als ein ſolches unſichtbares Ge⸗ 
ſWoͤpfe iſt die Erde⸗ die er bewohnt, der Hinmiel, 
welchen et uͤberſchauet, micht / noche weit geringer, als 
der Waſſer tropfen rigen die · Maſſe der Erde wenn er 
fie mit dem angei Weltall vergleicht Und / doch koͤnnte 
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meiſters/ die Weisheit und Hweckmaͤßigkeit ſeines Plans 
gehoͤrig beurtheilen / wenn er den Zuſammenhang aller 
Theile in allen Räumen und ihre Verkettung in aller 
vergangenen und kuͤnftigen Zeitzaͤberſchauete, und mit 
ſeinem Verſtande durchdraͤnge. Wie; kann alſo der 
Menſch. der kleine: Wurm in dem Staube der Ede 
derneinen Augenblick lebt / und bei weiten den Staub 
nicht kennen lernt; den er bewohnt; wie kann der Menſch 
ein Urtheil uͤber den ganzen Weltbau fällen ? Wie 
En das Inſekt die Welt nach der kleinen Idee beur⸗ 
theilen die es ſich in ſeinem Staͤubchen baden * 
Bee —* A 

arg 8: ifoal In:sewiß;joliten wir, de a weifen Maı dee 
Ögttheitsaug det Vetrachtng der Wolt er fernen. Ieta 
nemʒ ſo würde, auch die ausgebreiteſte Welterfenntnig, | 
© au michg6;Dienen,alssung nur in ein. Meer von Zweifeln; 
und, Irrthuͤmern zu ſtuͤrzen; wir ‚würden der Gottheit 
eine Menge fatfchen werte und wonderncher Abfichten 
andichten, und unſern Verſtand in tauſend Schwietig⸗ 
Egiten,perrwickefn. ‚Denn, ſo wahn es iſt, daß die Schlüfz 
ſe von den ſcheinbaren Unordnungen auf, der Sie, i dien 


unſerm Begriffe von dem Plane einer peifen Borfehung: 


4 


widerſprechen, erh das Nichtſeyn au: Bares oder⸗ 
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ten ie von den alergrbäten Biwäiflote wißt 
sin ER ER Nen Sale won den ‚tige vertichtlichftem. 
5 ee und meines ren * nie ———— | 
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auf, den, Mängel einer RD. Drdnung, ohne Buͤn⸗ 
digkeit find; ſo gewiß iſt es auch: auf der andern Seite 
daß wir diejenigen Begebenheiten und Einrichtungen: in 
der Welt, welche mit: unſerer Jdee eines göttlichen. 
Planes zuſammenſtimmen nicht ‚gebrauchen koͤnnen, 
um daraus einen kraͤftigen Schluß auf das Daſeyn ei⸗ 
ner ſo weiſen Welturſache zu machens Denn ſo gut es 
als moͤglich gedacht werden kann, daß die ſcheinbaren 
Unordnungen ſich in Ordnung aufloͤſen, ſo bald ein, 
groͤßerer Theil des Weltplans erkannt wird; eben ſo 
gut laͤßt ſich es auch als moͤglich denken, daß die sans 
ſcheinende Harmonie mit dem Begriffe eines moralifchen 
Reiches, eine blos. zufällige Zufammenftimmung. der 
Erſcheinungen blindwirkender Naturgeſetze ſey, deren. 
bloßer Mechanismus demjenigen vielleicht ſichtbar wer⸗ 
den wird, der die Begebenheiten in einem groͤßeren zu: 
ſannmehaus demgeden als wir kurzſichtige Menfchen,. 
Irz i j anput 66 
Aber ir — unſre Ueberzeugung von dem 
Daſeyn eines weiſen Urhebers und Regierers der Welt, 
nicht. auf eine fo unvollfommne und hinfällige Erkennt⸗ 
niß der uns umgebenden Natur. Wir ſind ſchon durch. 
unfer moraliſches Bemwußtfeyn, unabhängig von ‚aller. 
Naturerfenntniß, vonder Wirklichkeit Gottes uͤberzeugt, 
und ſetzen in dieſer Ueberzeugung als gewiß voraus, daß 
in der Welt Alles nach dem allerweiſeſten Plane einge⸗ 
richtet ſeyn muͤſſe. Geſetzt, wir ſaͤhen mit unſern Au⸗ 
gen auch nichts von dieſer Weisheit, unſer Verſtand 
begriffe keinen Zweck, keine goͤttliche Abſicht in der Na⸗ 
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ansetzen 
tur/ gefegt ‚nes ſchiene ihr ſoagur Alles, was wir das 
von erkenneten/ zuwider zu feyn: ſo wuͤrde diefesimich 
in’ meinem feſten Glauben an den moraliſchen und wei⸗ 
ſen Weltſchoͤpfer gar nicht wankend machen. Denn ob 
wirkliche Unordnung da ſey, kann ich wegen meiner 
Kurzſichtigkeit unmoͤglich wiffen, und es muß mir, wenn 
ich meinen bloßen Verſtand befrage, wenigſtens in alle 
Ewigkeit ungewiß bleiben. Daß ich aber Pflichten ha⸗ 
bey daruůber bimich nicht einen Augenblick in Ungewiß⸗ 
heit, und alſo auch darüber nicht, was wirklich ſeyn 
muß, wenn die ſittliche Ordnung, worauf mir die 
Pflicht unbedingt gebietet loszuarbeiten, keine leere Gril⸗ 
le ſeyn ſoll. Ich bin alſo in meiner moraliſchen Ge 
muthsſtimmung ſchon von dem Daſeyn eines Allweiſen 
Weſens uͤberzeugt, und nun frage ich die Natur blos 
noch zum Ueberfluſſe, ob fie mir vielleicht einige Spur 
ven Bon Diefer Weisheit Jeigen Fönne,  Diefe Spuren 
finde ich nun allenthalben, wo fich ein Kunftverftand an 
den Werfen der Natur mir offenbart, oder wo ich eis 
nen’ Zweck wahrnehine, auf welchen die Natur hinge⸗ 
arbeiter Hat. Ich bin aber ſicher, dag fie auf keinen 
‚andern Zweck losarbeiten kann, als auf einen folden,) 
der in das morstifche Reich paßt, ob ich gleich Au 
Harmonie Ya immer ae — | BAG 
un: Alert 113 kl, j 4 
Hier Bieter mie nun die Natur einen —— 
hen Stoff zu Bebbachtungen an. "Denn ich kann nicht 
einen Schritt in ihr thun/ wo ich nicht die größte Kunſt 
und die feinfte Anordnung beinerfen müßte. Geſetzt, 





168% eine hRer Bi 
—— auch entdedtta dah dieng 
bemerkte Ordnung und Zweckmoͤßigkeit in der Ci 
tung, deu Meltz den Pflanzen, der Thiere u. — | 
ein nothwendiger Erfolg des Mechanismus ihres inne⸗ 
ren Wefensfeys daß wir uns dieſe nothwendigen Falk 
gen nur nach den ſchwachen Denlweiſe unſeres Verſtan⸗ 
des als gwecke und Abſichten vorſtellten ſo wůͤrde die⸗ 
ſes uns ſo wenig von der Idee der Gottheit abbringen 
daß wir ſeine Weisheit nur um ſo mehr bewundern 
müßten; da er ſelbſt Dutch den Mechanismus der Ra⸗ 
turgeſetze, auf eine uns ganz unbegreifliche Weiſe die 
groͤßte Ordnung und Harmonie hervorgebracht haͤtte 
Denn da dieſer Mechanismus ebenfalls, ſo wie Alles 
fein Werk iftz fo wird unſer Erſtaunen ſich um ſo mehr 
bermehren, durch je neinfachere Mittel· die unendliche 
Mannichfaltigkeit in den Werken der Natur erzeugt iſn 
Zuletzt iſt doch alles, was in der Natur geſchieht goͤtt· 
Tiche Abſicht ‚göttlichen Zweck, ind. win koͤnnen uns 
alſo nie jirren, wenn wir etwas dafuͤr erklaͤren⸗ als 
nur, in der Beſtimmung deſſen, was! die Abſicht eines 
gewiſſen Dinges oder einer DIOR en: Begebenheitofenn 
foll, 4 art on m mu Hoi aut 
Wir wollen uns alfo wa Re | 
unfeen eignen Ideen, ſchon vorher zu entwerfen. Das 
einzige, was wir von ihm mit Gewißheit vorausſetzen 
iſt daß er mor alliſch ſey „d. ho daß alles nach Ge⸗ 
ſetzen eingerichtet iſt, die den allgemeinen: Beifall de 
ſittlichen Vernunft davon tragen/ daß alles im demſel⸗ 
ben zu einem heil ig en Zwede zuſammenſtimme. Was 
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werde) ob dazu gehoͤre daß die Erde von Nebeln be⸗ 
freit ſey, daß die lebendigen eſchopfencht nen 
todten Weſen zerſtort werden, daß ſie ſich nicht auf dr 
Erde unter einander anfteibeny daß) die Summe ihtet 
angenehmen Empfindungen die groͤßte ſey nf. wi Mil 
ber alle dieſe Fragenllaßt uns unſre tiefe Unwiſſenheit 
‚geitehendn Vorher koͤnnen wir daruͤber nichts beſtim 
mean Wir wollen erſt ſehen· Iſt uehr Ungluck auf 
der Erde, als Gluͤck; ſo gehoͤrt dieſes gewiß zu dem ub⸗ 
raliſchen Weltplane/ iſt mehr Gluͤck als Ungluͤckz ſo 
muß auch dieſes mit ihm ·uͤbereinſtimmen. Nicht wa. 
wir wuͤnſchen daß geſchehen möchte), gehoͤrt zu Got: | 
tes Weoelt, ſondern das, was wirklich geſchiehet⸗ macht | 
ſie aus und wir haben dabei nichts zu thum, als zu 
verſuchen/ ob wir etwas in derſelben entdecken koͤnnen 
das ſich mit dem: Begriffe einer moraliſchen Der | 
uͤberhaupt reimt. In jeder diefer Entdeckungen Haben 
Wir gewiß eine Spur der göttlichen Weisheit gefunden 
Stoßen wir auf etwas, das wir mit dem Begriffe einer 
moraliſchen Ordnung nicht reimen koͤnnen,/ worin wir 
feine Einſtimmung wahrzunehmen. im Stände ſind Iſo 
erinnert und Diefes blos an unfere Kurzſichtigkeit/ und 
aodert uns zu weiteren Nachforſchungen auf, won 
ſich zuletzt doch wohl noch eine Anfihe: findet „ worin 
wir einen Abdruck der goͤttlichen Weisheit erblicken! 
Denn unſere Ueberzeugung gruͤndet ſich gar nicht auf 
die Einſicht in die Weisheit wolche rin der Matur 
herrſcht. Daher kann auch der Ungolehrte der in der 


J 








Naturforſchung nicht unterrichtet iſt >'uhd' den feine 
Pflicht zu Geſchaͤften auffodert, welche ihm eine weit⸗ 
laͤuftige Beſchaͤftigung mit der Erkenntniß der Natur 
unmoglich machen Hoder der Schwache, dem die! Na⸗ 
tur das Talent verſagt Hat, in die Geheimniſſe der Koͤr⸗ 
per⸗ und Geiſterlehre einzudringen, ganz unbeſorgt 
fen)! Denn’ das, was ihm fo auf Beduͤrfniß iſt als 


dem Aller gelehrteſten und Allertalentvolleſten/ ich meine 


die ſittliche Ueberzeugung von Gott und von ſeiner Ord⸗ 
nung, iſt ihm eben fo ih feine Gewalt gegeben, als diefem 
Der Einfaͤltigſte vernimmt die Stimme der Pflicht ſo 
gut, als der Allerkluͤgſte, und die moraliſche Gemuͤths⸗ 
ſtimmung/ welche den Glauben an Gott· und an ſeine 
Welt hervorbringt, haͤngt gar nicht von Gelehrſamkeit 
und Wiſſenſchaft ab. Sie kann neben dem kleinſten 
Verſtande ſo gut, als neben der groͤßten menſchlichen 
Einſicht beſtehen. So entdecken wir alſo gleichſam auf 
dem Wege zu unferer Unterſuchung, eine Spur der goͤtt⸗ 
lichen Weisheit. Denn was kann Vortreflicheres ger 
dacht werden, als diefe fchöne Einrichtung, wodurch 
Religion von der. Groͤße des Talents unabhängig des 
macht, und nicht an Gelehrfamkeit und trügliche, Wif- 
ſenſchaft gehängt, fordern der ſichere Grund dazu in 
jedermanns Herz gelegt iſt fo daß er ihn > feinem 
eignen Belieben bebauen Fann *)? ee eo 
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=) Hier treffen wir alfo den Grund davon, was auch Gt. 
“Yierre erkannte, aber nicht recht beariff, wenn er fagt: 
Je m’etonne bien, que le fentiment de la divinire eut parle 
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ut Der Anblie der —* wird — RER EN 
gewähren, und unſern Geift mit erhabenen Empfindun⸗ 
gen erfuͤllen, wenn wir Spuren der goͤttlichen Weis? 
‚heit darin entdecken. Denn was⸗ kann den Wuͤnſchen 
eines religioͤſen Herzens angemeſſener ſeyn, was kann 
ihm alſo reineres und hoͤheres Vergnuͤgen gewaͤhren, 
als die Uebereinſtimmung ſeiner Erkenntniſſe mit ſeinen 
veligiofen und moraliſchen Vorausſetzungen ? Win ſind al⸗ 
ſo den Naturforſchern großen Dank fehuldig, welche mit 
unermuͤdetem Fleiße in die Geheimniſſe der Natur ein⸗ 
zudringen ſuchen, und ihre Geſetze entfalten, und uns 

hier den Finger Gottes erblicken laſſen. Laſſet uns alſo, 
geleitet von der Hand eines Der ham, Bonnet/Ly⸗ 
onnet, Linnee, Swammerdam, Reaumur, 
Roͤ ſel und anderer Naturweiſen, in die Gefilde der, 
Schoͤpfung gehen, und die Spuren goͤttlicher Weisheit 
aufſuchen, ſo viel der geringe Verſtand der — 
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wer inet’ großen Weis heit in ver oesanfiser EEE 
EHEN PR ATI „überbaupt. %) ide u (ewasr in, 
sat die wunderbarſten ———— gehoͤren 
Se Weſen. Wir ſehen hier die Natur eine 
Menge Anſtalten treffen, welche ſaͤmtlich auf eine ge⸗ 
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au coeur de ’homme bien avant que 7’ inrelligence des ou⸗ 
vrages de la Rare eut perfectionnee fa raifon. Erũdes ‚de la 
Nature T. I. Bar Ä 
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des Gedankens enthalten als ob der Grund dieſer We⸗ 
ſen ein Kunſtverſtand fey der die beſten Eintichtungen 
geiroffen hard um das aus ihnen ee ſe 
ſind. Dennoch nimmt Nidmand einen ſolchen verſtün⸗ 
digen Kuͤnſtler wahr. Wir lernen vielmehr ihre Bil⸗ 
dung aus natuͤrlichen Gefetzen verſtehen, ünd der Werk⸗ 
meiſter den wir mit fo vieler Kunſt, in diefen ſo felt⸗ 
ſamen Produkten handeln fehen/ iſt nichts⸗ als die Ra 


tur gleichſam als wollte fie uns andeuten/ daß eine ſo 


kuͤnſtliche Verbindung von Mitteln dund Zwecken auch⸗ 


noch durch etwas anderes moͤglich fen’, "als durch der) 
meiſchlichen Verſtand Aber wem der Ulheber der Welt 
ein Allweiſes Wefen it; was konnen wir in dieſen Einf 
lichen organiſchen Gebaͤuden anders fchen RU 
druche feiner Weisheit im Meihen?> Dei wir konnen 
dieſe Dinge gar nicht ändere denken/ als daß eine groß 
ße Menge Mittel zu einem zewiſſen beſtimmten ge 
gebraucht worden find.” uUnd ob wir gleich· den hinrei⸗ 
chenden Grund diefer Auftaften indie Natur felbſt fi _ 
gen’; ſo iſt es doch eben dieſe wunderbare Einrichtung 
der Natur, in welcher wir die Spuren der vorausge⸗ 


festen Weisheit antreffen. Wären wir nicht ſchon aus 


motafifchen Gruͤnden von dem’ Daſeyn eines weifen 
Weltfchopfets ‚deriß' 3" fo'Fühnten wir uns vielleicht⸗ 
mahherleiſutſochen denken die eine ſo kanſtliche Ein⸗ 


richtung hervorgebracht hätten wir mußten wvielleicht⸗ 


die Ererätung'babbh als dnerforſchticch aufgeben und⸗ 
us vblos Be Nachforfchung det natürlichon Urſachen“ 


F 
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Begnügen. Runder find; wir RE von, der Allweis⸗ 
heit / aͤberzeugt Was koͤnnen wir. alſo anders thum 
als, da ihren Abdruck finden, wo ſich die Natur uns 
ſon offenbaret /daß ſich die Vorſtellung N 
dem Begriffe der Weisheit SEEN aßten Le n 
Rn. er} — en ante 
Wir ſehen, —— —— das. was 
ſie ſind⸗ durch die eigenthuͤmliche, kuͤuſtliche / Einrich⸗ 
tung ihrer Natue werden · Wir entdecken in ihnen eine 
große Menge, Organeoder Werkzeuge zum, Wachs⸗ 
thume zur Ernaͤhrung amd, zur; Fortpflanzung. Ein 
Gewoebe von unzaͤhlichen Roͤhren Faſern und. Gefa⸗ 
konz worin ſie die zur Nahrung und, zum. Wachsthum 
dienenden Materien ‚einnehmen und auf eine, jedem 
Geſchlechte eigenthuͤmliche Art, zubereiten. In dieſem 
kuͤnſtlichen Ganzen iſt Alles Zweck und les, zugleich 
Mittel. Michts iſt in ihnen umſonſt, nichts zwecklos 















angebracht FJeder Theil iſt durch alle übrigen day; ii 


exiſtirt um der andern und um des, Ganzen willen, Je⸗ 
den Theil iſt ein Organ oder Werkzeug der andern; 
und, das Ganzenahird dadutch ein organiſirtes Weſen⸗ 


daß es ich ſelbſt — RETTET RE 
BR — 3 Yan Hart Dee de Rs} Far ti a He —— | 
ar Des Wachechum det — mas it, cs ndetc 


al) eins, ununterbrochen fortge ſehte deugung defeihen; 
die in ihm ſelbſt gegruͤndet iſt Die Ernährung iſt nichts 
| anders als ein fortgefeites; Wachothum, indem die, 
abgegangenen Theile durch Aufnahme und kuͤnſtlichs 
a a ak wieder erſetzt wer⸗ 


174 mn —— — 








Ka ber die organiſchen Weſen — 
ten ſich nicht nur ſelbſtz ſie pflanzen auch ihr Geſchlecht 
fort. Der Baum erzeugt einen andern! Baum) das 
Thier ein anderes Thier, der Menfch einen andern Mens 
fen, jedoch ſo, daß jedes nur ein fich ſelbſt ähnliches 
Ding oder ein Weſen feiner Gattung hervorbringt "Und 
ſo erhalten ſich die organifirtem Weſen ‚ohne Aufhören, 

indermdieigeößte Sorgfalt in der NRatur fuͤr die Fort⸗ 
pflanzung und Erhaltung der Gattungen und Arten ge⸗ 
troffen iſt. Und wie wielevtaufende ſolcher Gattungen 
hatıman nicht jetzt ſchon auf der Erde entdeckt wie 


viele Tauſende mögen dem menſchlichen Auge noch ver⸗ 
borgen ſeyn! Linnee unterſcheidet in ſeinem Syſtem 


mehr als 8000 Pflanzenarten, Aber dieſe Zahl iſt ge⸗ 
ring gegen das, was man in den neueſten Zeiten ent⸗ 
deckt hat. Adanſon, ein franzoͤſiſcher Naturkundi⸗ 

ger, ſchaͤtzt die bekannten Pflanzen auf I8,000/ die 
noch unbekannten auf 25,000 Arten. Ein anderer franz 
zoͤſtſcher Naturforſcher Commerſon ſoll auf ‚feinen _ 
Reifen allein 25,000, Arten von Pflanzen geſammelt ha⸗ 
ben. Und die Zahl der Thiergattungen ſcheint, wo 


nicht größer, doch nicht viel kleiner zu ſeyn, da es kaum 


eine Stelle auf der Erde, in dem Waſſer und in der 
Luft giebt, die nicht mit kleinern oder groͤßern Thleren 

angefüllt wäre. Linnee hat zwar nur | etwas uͤher 
6000; Thierarten beſchrieben aber die bei ihm fehlen⸗ 
den, Inſekten belaufen ſich nach Fabricinss allein uͤher 


7000 und Die Summe aller bis jetzt bekannten undbe⸗ 


ſchriebenen Thierarten betraͤgt nach den neueſten Ber: 


— 


— 
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zeichnſſen auf 15254. Bedenkt man, wie viele Gegen⸗ 
den der Erde von Naturforſchern wenig vder gar nicht 
beſucht ſind und wie viele, beſonders kleine Thierar⸗ 
ten in dem Meere von uns noch unentdeckt ſeyn moͤ⸗ 

gen; ſo wird man wohl mit, Recht. die Zahl der undes 
kannten ſo groß als die Zahl der bekannten annehmeir 
koͤnnen Schon Muſchenbroeck zählt nach einer 
wohl gegruͤndeten Rechnung 30,000: Arten lebendiger 
BWefen und Herr Profeſſor Zimmermann bringtlin 
ſeiner geographiſchen Zoologie muthmaßlich ſo gar uͤber 
MO ne DE a ‚allen * organi⸗ 
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N Dar Junere von it, der drei, Krabien , und fetop 
| Fe noͤrdlichen und fuͤdlichen Amerika's iſt noch ſehr unbe⸗ 
kannt Auch von Neu⸗Guinen, Neu⸗ Holland und 
Seeland wiſſen wir wenige Und wer hat noch die ins 
aͤhligen Inſeln des Suͤdmeers beſucht und durchforſcht ẽ 
J Eeylon ,„ Madagaskar, ‚den unermeßlichen. Archipe⸗ 
agus d den, Pbilippin iſchen und Moluktiſchen In ſeln, und 
alt bon Pollen Jnfeln Aiens kennt man wenig mehr, al 
— eili fiche Küfren. Wie viel feftes Fand giebt es nicht i in der 
Ben Sibirlen und felbft in vielen Köhigreichen von 
Europa noch die nie ein Naturforscher betreten hats 
Ju Malabaren, Japan und China, giebt 28 gewiß auch noch 
* „unendlich, piele ‚verborgene, Schäte,, Denn, anfere Maturz 
‚for icher haben. nur ‚wenige Gegenden befucht „und ſich nur 
re Zeit dafelbr. aufgehalten, Man bedenke aber nur, 
as Für eine Nachlefe eih neuer Beobachter noch m der 
Pte halten Erin) io oft gange Jahrhunderte hinburch 
weobachtet worden iſt S. uͤber alles dieſes vorzuͤglich 
Reh Eneytlopaͤdie 17892. 2. Ausgehen 
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ſchen Weſen iſt Wachs tha in Ex bastuns dene 
dioiduen durch Ernaͤhrung, und * 
Gam uns en Dur Fertoſtanzung das worauf wir | 
die Ratur losarbeiten fehen ——— 
Ba Alp a nie 


hat — —— | 
se nicht die Anſtalten zu dieſen Zweden;und;dennoh 
wie viel Aehnlichkeit haben fie wieder. von einer. gewifz 
ſen Seite betrachtet !, Die Natur zeigt einen ungndbichen 
Reichthum an Mitteln, zu einem und eben demſelben 
Zwecke zu gelangen. Des; Bau, der, Planen und der 
Thiere iſt zu auffallend verſchieden, alſo daß es noͤthig 
wäre, darauf aufmerlſam zu machen Aber man yer⸗ 
gleiche Die Pflanzen unter einandeß z mas für, ein An⸗ 
teufehled, zwiſchen der Steuktur „einen, Eiche und eines 
Grashalms/ wie unterſcheidet ſich der Bau des Stam⸗ 
mes; der Minde, das Marien, des Holzeg, des Rat⸗ 
tes, der Blthe der guüchte von einander amein amd 
eben demſelben Baume ! Fede Gradart iſt von der an⸗ — 
dern auf die ſinnreichſte Art unterſchieden,und FR 
ſolche Anſtalten in ihr aichtbat/ welche gerade die ouer⸗ 
angemeſſenſten Mittel zu dem Zwecke zu, {ep 
den fie nach, dom Laufg,der ‚Natur exreichen ſoll. 
noch groͤßer erfcheint die Mannichfaltigfeit, in der Hef 
ganiſation Der Thiere⸗ —— | 
Gewuͤrme/ Inieften, Muphibien,, yip herſchieden ig 
nicht ihre Geſtalt umd innere Struktur, und mieifkdede 
Art dieſer anenen wieder von der andern der⸗ 
an ‚nogitıR aſchedent 
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ET cht die de: 
wandernswuͤrdige Aehntichfeit und Einheit det Mittel 
noch meht anftaunen folk, wodurch die ſo große Man 
nichf altigkeit etrhalten wird, und wodutch es uns allein 
mdolich gemacht iſt/ die ungeheuere Menge der Indi⸗ 
Hören," denen es auch⸗ nicht "art Unterfcheidungszeihel. 
unter ſich fehlt Zufannmenzufaffen unde uns eine allge⸗ 
nee Erkenntniß von ihnen · zu erwerben · 
—— Tor 98 EEREE IE Her a EIS) 0: Re ALESTERTU ET ) 
gichts iſt anm den organifchen Weſen wunderba⸗ 
RAR die beſonderen, ihnen eigenthuͤmlichen Natur⸗ 
ee Erſcheinungen, die wir an ih⸗ 
| ‚ hervorgebracht werden. "Wir bemerken 
trennen organiſcher Weſen/ als eine 
ſolche wo ein organifches Weſen ein anderes ſeiner 
Alt erzeugted Die Meinung, daß Pflanzen oder Thiete 
aus dem Schlaͤmme entſtehen, iſt ſo grundlos als die 
| Behaͤuptung)daß verfaulte PflanzenFörper Inſekten 
oder Andere Thiere/ erzeugen koͤnnten.Jedes organi⸗ 
ſche Weſen fetzt vielmehr einen Keim ſeiner Gattung 
vorkug und ern Rofenftock Fan ſoewentg eine Eiche 
als eine Muͤtkeleinen Elephanten er} engen!" Dieſer or⸗ 
— enthatt das Vermoͤgen in Kleinen in ſich, 
a8 wir in Groͤßeren beobachten wenn er ſich zur be⸗ 
ſtimmten Pflanme oder Thiere ausgebildet / hat. gedes 
organſche Weſen heine eine Kraft in ſich zu haben 
bergleichen Keime herdorzübtlagen, aus denen unter 
man cuchfaltlgen umft daden / welche die Erfahrung ichen 
eig Biſg von detſentgen I: durch die 


"dhipemeine Religion, 
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fie ſelbſt —— — —— She 
sen, welche ſelbſt ſehr einfacher Natur zu ſeyn ſcheinen, 
enthält · faſt jeder Theil eine Kraft in ſich, wieder ein 
fuͤr ſich boſtehendes Ganzes zw bilden, wenn er won 
dem‘ Ganzen, deſſen Theil er iſt getrennt, und in ei⸗ 
ne ſolche Verbindung geſetzt wird, daß er Nahrung er⸗ 
halten Fann. Aus dem Pflanzenreiche iſt die Fortpflan⸗ 





zung durch Zweige allgemein ber nnthil@ek indiſche 


Feigenbaum wird nach und nach ein kleiner Wald von 


Feigenbaͤumen. Denn alle feine gweigeydie Beh N ; 


den berühren bewurzeln ſich amd (werden befondere 
Feigenbaͤume · Daß dien Kunft: viele) Baͤume durch 


Schöflinge vermehte iſt eben ſo bekannt, als das 
Abſenk en, das Propfen, Kopubi ren und Eimn⸗ 
impfen. Aber im: Thierreiche hat die Natur die Fort⸗ 


pflangung oft auf eine aͤhnliche Weiſe moͤglich gemacht, 
wie bei den Infuſionsthierchen und einigen Polypenar⸗ 
ten aus denen mehrere Thierchen derſelben Art wer⸗ 
den, wenn! man ſie zerſchneidetr gr andern Gattun⸗ 
gen organiſcher Weſen, bei deren Zaſammenſetzung 
mehr Kunſt angebracht zu ſeyn ſcheint, werden mir ei⸗ 
nige Theile erzeugt und ausgeſchieden welche die Gat⸗ 
tung fortpflanzen koͤnnen und die man Saamen 
nennt.) Gemeiniglich fodert die Moͤglichkeit der Fort⸗ 
pflanzung dieſer Geſchoͤpfe/ auch noch eine beſondere 
Geſchlechterbereinig ung/ wenn dee Saame Die volle 
Kraft erhalten ſollAIndividuen der Art woraus er 
entſprungen iſt, hervorzubringen obgleich die Natur 


bisweilen auch andere Wege einſchlaͤgt, als die Verei⸗ 


F 
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nigung mehrererz um den Zweck der Fortpflanzung zu 
erreichen wie wenn ſie den Saamen und das Befruch⸗ 
tungsmittel einem und eben demſelben Geſchoͤpfe uns 
vertrauet hat, mie dieſes bei ſehr vielen Gewaͤchſen, 
und auch im RER em and * BR: bei: ah 
— der Fall iſt. Yin hat Ir 
Die. orgmifchen — —— ——— eine 
— Aehnlichkeit unter einander, und naͤheren ſich 
in dem Baue, der Zahl und der Beſchaffenheit ihrer 
Theile bald mehr bald weniger. Daher: ſcheint es zu 
kommen/ daß auch zuweilen verſchiedene Gattungen ei⸗ 
ne erzeugende Kraft zuſammen aͤußern, und ein Pro⸗ 
dukt hervorbringen, das eine Mittelart von beiden zu 
ſeyn ſcheint, die ihre eigenthuͤmlichen koͤrperlichen Be⸗ 
ſchaffenheiten hat, amd dieſe haͤufig auf ihre Nachkom⸗ 
men uͤbertraͤgt. Aber die Natur hat doch dieſen Spiels 
arten wie man ſie zu nennen pflegt, gewiſſe Grenzen 
geſetzt, indem ſie, ſo bald fie zw ſehr von den erſteren 
Arten abzuweichen anfangen, unfruchtbar werden und 
ausſterben. Dieſe Aus artungen eutſtehen daher, 
daß die bildende Kraft durch gewiſſe aͤußere Urſachen, 
eine andere Richtung erhaͤlt, ohne daß dieſelben ſtark 
genug waͤren, ihre Wirkſamkeit gaͤnzlich zu hemmen. 
Zu dieſen Urſachen der Ausartung gehoͤrt vornaͤmlich 
die Begattung ſich ähnlichen, aber doch verſchiedener 
Arten, woraus die ſogenannten Baſt arde entſprin⸗ 
gen. In dem Pflanzenreiche bringt die, Natur ſelbſt 
zuweilen, noch oͤfter aber die, Kunſt, Barietäten _ 
oder Di NASFRR rten hervor, und, wenn die Eltern ders 
M 2 
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ſelben nahe bertolnde er ſo pflangen ferne her £ 
und erhalten ihre Art, wie diefes bei verſchiedenen Gur⸗ 
tungen von Tabak und Nelken der Fall iſt RSo Mögen 
vielleicht manche unſerer jetzigen Pflanzenarten entſtam⸗ 
den ſeyn H. Unter den Thieren find die Mittelatten 
weit —E und wenn auch dergleichen durch die 
Der einifchiting ich fee ähnlicher Geſchlechter eiftftef 
fo. Ei doch die fo. erzeugten Baftarde meprent he 
fruchtbar, und nur ſelten im Stande, ihr. Geflecht 
weiter fortzupflanzen, und ſelbſt, wenn dieſes geſchie⸗ 
het, fallen fie doch nach wenigen Zeugungen wieder in 











eine der Arten, woraus fie entſprungen ſind zuruck. 


Gewiß it aug der Vermiſchung von <hieren, die‘ im ih⸗ 
rem Baue ganz von, einander abweichen, , „die ı an uße⸗ 
ten und inneren Theilen zu ſehr von. einander berfchie⸗ 
den ſind, nichts zu erwarten. Die Erzaͤhlungen von 
Baſtarden aus der Vermiſchung von Rindvieh und Pfer⸗ 
deit,. von Kaninchen und Huͤnern⸗ oder gar von Men: 

ſchey und Affen oder andern Bieh, dehbren * 
Fabeln. ‚Dagegen, hat man ‚Beilpiele,, daß erde 
und, Eſel, Füchfe und Hunde, ingteichen; Bötfe, und | 
Hunde, Kanarienboͤgel und Haͤnflinge oder auch ‘geiz 
ſige Mittelarten derbervrougen⸗ Dierfihe bis weilen auch 
fortpflanzen ob fie gleich ebenfalls” in die reine ·Art 


Aneu WM. sun ob Sy, Hu, it Fr lid 
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BR; sehe: PR — * N Nachricht don 

eihrtäch' {a8 Gefchlecht der Pflangen bettefen den Verſuchen 
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nem Art fich mit der gemifebten hegattet Aus ER 
len iſt fihtban, daß Die Natur von ſelbſt nieht, leicht 
near ik ———— 
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Sch ea 1781. 398. hat | vettchien 
— Va, Bags —* den an er Natur Ka er bien. 
na Hefbhrt. re g er in ſeinen opuschlisiphiy:! 
Neo⸗ mamematicĩs bezeuget aus? einen unleugbaren 
+ Berjuhen zn daß er von einem Weibchen aqus dem Ge⸗ 
ſchlechte der Kanarienvdͤgel⸗ und, einem Hanflinge Junge, 
——— bie, ſich Ichon ins ‚pierte Glied, vermehrt haben, 
ala? jest ift diefe  Erjbeinung jedem, der Kanarienheden 
—— bekannt. [23 ift aber auch wiſchen dien Thieken 

Site top Achnlichkeit, ſowohl des innern Baues 

als ihrer Lebeusart und ſie ſcheinen eben fo zu einer 
Sattung zu gehoͤren, als ſchwarze und weiße Menſchen, 

die ſich auch —— aber doch auch einen Mittels 
ſchlag hervorriugen. Die, Mautejel find. ‚nach des D. 

r SER Unterfuhungen unfruchtbar. Allein 

fon cHif. nat. Suppl. Tl. pP. 36 'etc.)' führt 6: 

a vbeftaligte Felde) any daß u St. Domingo eine 
Maulefelin ein Junges geworfen nd Hr Höfe, Beck⸗ 

rm ann hat mehrere, Beiſpiele won fruchtbaren Manteieht 

ssigefammelg Kin; feiner Ausgabe, des Ariftoteles de wira- 

* —— Ziegenbocke und Schafe haben ſich ebenfalls 
‚mit Erfolg vermiſcht Jedoch ift bei allen vielen Zälfen F 
au merken sah im Folle der Noch. fih, ähnliche 
ae begattet haben, / Ein Zebra, fieß ſich 
von seinem, Eſel nur durch, ‚sie Ilnſion Beipringen, da 
man nämlich den Eſel wie ein Zebra qugewalt hatte, 


=; 
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— diefe Art u verme hren/egum Zwecke habe 
da ſie die Baſtarde entweder unfruchtbar macht oder 
fie doch bald wleder eingehen laͤßt ſo daß auch die Run 
Sat ſehr in Schratitken ein heſchloſſen in) day ſobald ſte 
aufhört, ſich in das Fortpflangungẽgefchãft gul miſchem 
die Natur Fehr bald die Baſtarde zwingt wiedernin 
ihr keines Mutter geſchlecht uruck gu kehren, und die 
zeutzende Kraft in dem Maaße abnimmi ale‘ ſich die 
Beer ArtenÜson den gewoͤhnlichen Geſetzen. 
nach welchen die Natur ir gerwnanzung eingerichtet 
Hat, entfernen. BEROTRD HAN En, Di 
PR TH FA ABIT hr He EN 
it Aber es giebt auch eine Menge mittelbarer Urſa⸗ 
den, welche allmaͤhlig eine Abaͤnderung in der Beſchaf⸗ 
fenheit der Gattungen organiſcher Körber hervorzubrin⸗ 
gen im Stande ſind. Denn wir bemerken, daß. dei der 
Einfluß des Himmelsſtrichs, der Nahrung, der Lebens: 
det und ſelbſt der koͤnſtlichen Veränderungen, beſon⸗ 
ders wenn er anhalt und mehrere Jahrhunderte hin⸗ 
durch dauert, ſoiche Veränderungen herporheingt, die 
zuietzt anarten ‚ und.aud dann der Gattung eigen,bleis 
beit wenn ſich gleich die Außeren Urfachen ‚verändern: 
Denn wenn die: Gattung gewiſſer organiſcher Körper 
erſt eine gewiſſe Feſtigkeit erlangt’ hat ſo ſcheint der 
Einfluß, der äugeren Umftände immer mehr an Kraft zu 
nerlieren. _ Das falte Klima unterdrückt das Waͤchs⸗ 
thum dev organifirten, Körper, aber die erſten Kinder 
eines Deutſchen in Groͤnland wuͤrden doc, noch nicht 
kleine Groͤnlaͤnder werden ‚fo wenig als Lappen vder 
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Groͤnlaͤnder cin gemaͤßigtern Himmelsſtrichen gleich im 
erſten Gliede große Kinder zeugen wuͤrden. Unſere 
Hausthiere unſer Getraide, Obſt,Kuͤchengewaͤchſe 
Blumenfluren, und inſonderheit die verſchiedenen Stänw 
me in dam Menſchengeſchlechte zeigen am allerdeutliche 

ſten / was nach und nach die Berfepiedenheit, des Kli⸗ 
ma/ der Kultur, der Nahrungsmittel u. ſa w. vermag. 
Selbſt Kuͤnſtelelen am Körper „wenn fie durch ‚(ange 
Reihen von Generationen wiederholt werden, ſcheinen 
nach den Zeugniſſen mehrerer Naturbeobachter mit;der 
Zeit erblich zu werden und ſich fortzupflanzen. Die 
Gewohnheit ift ein maͤchtiges Geſetz in der Natur; 
die allerſtaͤrkſten Anlagen und Kräfte, koͤnnen durch fie 
verändert und anders. ——— werden, als all es ur⸗ 
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vn Habe, die Sewohn for br ale Arena welches 
im der organiſchen und gelſtigen Welt piele Veraͤnderun⸗ 
gen hervorbringt 3— in meiner ‚Erfahrungs + Seelen ehre/ 
ste Kufl S. 180 m. * w- aufgefellt, und die nariclicheh 
„.Beiehe Nach welchen fie wirft, daſelbſt entiwicell Die 
Außartungen welche durch den Einfluß aͤußerer Umſtaͤu⸗ 

de entſtehen/ laſſen ſich aus ihr allein gehoͤrig erklaͤren. 
Lu Es iſt befanitt ı daß: Pflanzen Inder Richtung, Die man 
3 ahnen kuͤuſtlicher Weiſe giebt fortwachfen. Venn fie 
6 „einmal gewohnt, find, auf eine. gewiſſe Art ſich zu wins 
r den; fo teinden fie ſich in derfelßen Form fort, warn 
man hnen auch gleich den Stock htiieht, der ſie lei⸗ 
ten ſoll.Die kodrperlichen Unordnungen, welche Kraͤm⸗ 

pfe Ep ilepfie Melaucholie u ſ. wmach ſich ziehen / 
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chungen der bildenden Kraft Hervaris'\Denm dien Miss _ 
ge burnt emmſcheinen nichts anders zuaſeyn, als Puo⸗ 
dukte der in ihrer) natuͤrlichen Wirkſamkeit durch zufaͤl⸗ 
lige Urſachen geſtoͤrten vder anders gerichteten Kraft. 
Deanch ſcheinen die Urſachen, welche das Bildungsber⸗ 
moͤgen in feinem Laufe hören; und ihm eine andere Rich⸗ 
tung ertheilen, ‚in der Natur ſehr beſtimmt zu ſeyn/ da 
ſie ſelbſt feſte Regeln zu haben ſcheinen und wie die 
— — * Klaſſen gebracht wer⸗ 
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F werden oft blos — die Gewohnheit Bein 


Rs ſie durch Hebung der Urſachen, welche fie zuerſt hervor⸗ 


310 A PEAERR ı nicht weggeſchaft werden koͤnnen. ‚Der Koͤrper 
behaͤlt und wiederholt unaufhoͤrlich die einmal angenuom⸗ 
menen Fertigkeiten. Dieſe werden oft ſo habituen und 
D— daß ſie auch in den Saamen übergehen; aus 
„welchem ein: neues Individuum gebildet wird, uud mit 

Ai ‚übrigen  wefentlichen Kräften dem meinen Geſchoͤpfe 
angeerbt werden. Blos eine fleißige Vermiſchung ver⸗ 
ſchiedener Familien: kann dem individuellen Gewohnheiten 

⸗ —— — Daß die Varietaͤten · der verſchieden en 
Menſchenracen auch tm fremden Länder ſich Jahrhun⸗ 

derte lang erhalten / wie ein Europaͤiſchern Juden ſtam m / 
der ſeit mehr als 3 00 Jahren in Afrika mitten unter Negern 

an faͤhig iſt/ und⸗ doch ſein "Europäitches Anſchenonicht im 

mindeſten verloren hat) die Zigeuner ii) Europa,die Nes 

gerkreolen in Nordamerifry die Hollaͤnder auf Java⸗ und 


mehrere Faͤlle beweiſen · Dieſes iſt/ wie es ſcheint, allein 


aus dieſem Princip den Gewohnheit zu erklaͤren. ADenn 
ein langes Zuſammeuhalten ihres Geſchlechte hat die Fer⸗ 
tigkeit der Natur ſich in der einmal angenommenen Form 
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—— — Di — die 
Mehrheit der; Glieder urſ. wevntſtehen Fat immer nach 
einerlei Regel.und das Meſſer des Anatomen triftiur 
hiede dabeian. Selbſt die großen Ab⸗ 
— zwei Individuen zuſammen waͤchſen 





und nur getbiſſe Theile gemeinſchaftlich haben folgen 


iin Ganzgen einerlei  Gefesysund mit dem ſonderbaten 
Beiſpiele von zwei zuſammengewachſenen Mädchen, 
welche a2, Jahre lebten, und wovon man eine Beſchrei⸗ 
—* — * RR u ARTEN 
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fort zu — serie er Mark! —— vr die Äußeren 
#3 Urſachen ſie nicht mehr irre machen fönnhen. Man Führt 
um Beifpielesan y daß bei Völkern y bei denen die Befchnei⸗ 


| an dung uͤblich iſt Kinder schon Mit kurzer Vorhaut gebo⸗ 


ren werden Hunde, deren Vorfahren durch mehrere 


SSR ORTE Schwarz und Ohren geftußt’wors 
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td den findyuhabeninac) Buͤffons Zeugniß eben ſo verſtuͤm⸗ 

yaspebte Zunge geworfen. ; Iu England; wo feit 1000 Jah ⸗ 
rem. den Pferden die: Schwänze geſtutzt werden, ſollen 

nach einem Bericht in den Sprengelſchen Beiträgen: (1 %9,) 

Y, ee mie weniger Wirbeln indem’ Schwaͤnze Febo⸗ 


ren werden: Die Menſchen werden jetzt häufig mit Wange, 


druckten Ohren‘ geboren, ohnerachtet dieſes nicht ganz na⸗ 
tuuͤrlich iſt ind wo das Eiuſchneiden gewiſſer Figuren 


in die Haut Sitte iſt/ ſollen ſich nicht ſelten Thon Spu⸗ 
au ren« air, neugebornen Kindern davon zeigen. Mehrere die⸗ 
n Bi ee eine genauere Pruͤfung, ehe 
man eine NRegel darauf gruͤnden kann / beſonders dſolche, 
wo ein allzun großer Einſluß der Kunſt auf den — 
neuen: Gliederbau oſtatt finden fol, © UHR TGERT HEIL LER 
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deren man eine große Menge in dem Dictionnätreı des 
Merveilles de la nature fehen kann, nicht geringe Aehn⸗ 
fichfeit.” Das Merkwuͤrdigſte und Sonderbarſte bei 
den’ Mikgeburten iſt/ "daß die Natur gemeiniglich auch 
defondere Anstalten gu ihrer Ausbildung trift, welche 
abſichtlich dazu angelegt zu fern ſcheinen/ das Unform 
tiche hervorzubringen und zu erhalten, eine Wirkung 


die in dem organiſchen Weſen ſelbſt geſucht werden muß 


da die äußeren Urſachen nichts durch fie ausrichten koͤn 
* — en ein — ihr kai RE 
12 ae Ann NEE OR 


GSo folk die Spas I det Fosteflansung’der Ga | 


tungen und Arten gewiſſen beſtimmten Geſetzen, Die 
zwar durch den Einfluß anderer Geſetze hier und da Ab⸗ 
bkuch und Veraͤnderungen leiden; welche aber doch nie 
fo ſtark find „daß ſie die Erhaltung der Arten hemmen, 
ſie unter einander auf immer vermiſchen oder ſie gar 
vernichten koͤnnten Wir muͤſſen atſo die Erhal⸗ 


tung der Geſchlechter organiſcher Wehen 


als einen Zweck der Natur ‚anfehen, und 
vie Mittel, welche dazu getroffen ſind, 
ebenfalls als eben ſo viele Maturzwecke, 
die jedoch andern Zwecken, inſonderheit 
der WirffamkeitialfgemeinerNaturgefege 


unterworfen find, und daher durch den Ein 


Fuß derſelben bisweilen gefrörtumwerden, 
ob gle daft geforgtiint, daß die ſe ts: 
rung nie ſo weitigehen kann, daß die dat: 
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ef 
tungen dadurch vernichtet ww uͤrd en od er wir 
me weſentlich eWeraͤnder ungne Fahren müfr 
DR abi nat Tinen utsh eslitevusM 
394 Das Wachsthumteitdisonder Maturr durch ganz 
beſondere chemiſche Proceſſe gewirkt im Deren Merk. 
| ſtatt noch Feinn Menfhreingedrungen ifrinDieinenen Sue 
.  Sheite werdennicht etwa biosneingefihoben und der 
Saame wirdinichtueitwanauf eine folche Met vergroͤßert, 
daß ſich etw as fremdartigesn in feine: Zwiſchenraͤume 
legt. Mein/ das Wachsthum iſt eine ſolche Zunahme 
der Groͤße des organiſchen Dinges, die ſich von jeder 
Vergroͤßerung nach mechaniſchen Befegen unterſcheidet. 
Denn die neuen Cheile, welche der organiſche Grund⸗ 
xkoͤrper aufnimmt, werden von ihm in ſeine eigne Na⸗ 
tur verwandekt und ſo bildet er durch ſie diejenige 
Form , welche) ſeiner Gattung angehoͤrt. Dieſes Ge⸗ 
ſchaͤft der Natur, wodurch ſie die. Nahrungstheile vers 
arbeitet, fie ſcheidet, und wieder ihren Zwecken gemaͤß 
zuſammenſetzt, iſt fuͤr die Naturforſcher noch ein un⸗ 
durchdringliches Geheimniß. Denn ob ſie gleich die Ele⸗ 
mente und den Stoff zuſammen finden koͤnnen, woraus 
die organiſchen Körper zuſammengeſetzt find; fo wiſſen 
ſie doch gar nichts von der Art und Weiſe, wie die Ma⸗ 
tur aus dieſen Stoffen, ein ſo ſchoͤnes Ganzes erzeugt; 
und koͤnnen alſo noch weniger ihr Berfahren duch Kunſt 
nachmachen. Die erſte Wirkung der bildenden Kraft 
iſt die Empfaͤngniß oder die Erzeugung eines Weſens, 
welches die Faͤhigkeit hat, eben ein ſolches gu werden, 
als dasjenige, welches es erzeugt hat; die zweite iſt 
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von ſeinen Eltern empfangene Kraft vermehrt. Es hat 
zwar fremde Beſtandtheile dazu noͤthig/ aber es ertheilt 
ihnen doch nie eine neue Natur IEs macht dieſe We⸗ 
fen zu gſolchen/Als es ſelbſt ift, und erzeugt ſich alſo 
die Kraͤfte ſelbſt wodubch es mehr wirken und als ein 
bedeutenderes Ganzes: im der Natur erſcheinen · kann⸗ 
indem es die Theile; welche es mit ſich verbindet/ zwingt, 
feine eigne Natur anzunehmen. Und wenn es auch voll⸗ 
kommen ausgebildet iſt zſo dauren feinen Operationen: 
des Wachſens doch immer fort, indem es nun zwar 


nicht mehr groͤer wird/ aber ſich doch in ſeinen guſtande 


durch die Ernoͤh vu ngierhält: Das Wachſthum dau⸗ 
ert mut) eine Zeitlang die Ernährung aben geht das 
ganze Leber des organiſchen Geſchoͤpfes hindurch. Bei⸗ 
des beſteht in einem Aufnehmen: ders Nahrungstheile 
und deren Veraͤhnlichung mit den zu erhaltenden oder 
auszubildenden Theilen ‚smur daß durch die Ernährung 
die natuͤrlich abgehenden Theile blos erſetzt durch das 


Wachſen die vorhandenen —* noch vergroͤßert menden 


—VV—— — —W sr +80 BREUER 
DIE Natur ——— fuͤr die organiſchen We⸗ 
fen:gethan'; als dieſes. Sie hat nicht nur fuͤr ihre Er⸗ 
Haltung, Vervollk ommnung und Fortpflanzung ge⸗ 
ſorgt. Sie hat ihnen auch eine raft verliehen, kleine 


Schäden, welche in ihnen duch Zufälle verurfacht were. 


den. möshten, wieder gut zumachen, verköhmmehte pder 
vollig vorlorne Theile ihres Koͤrpers wieder zus ergaͤn⸗ 
zen, und hat dadurch die Thiere und MPflanzen gegen 
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In vlelen organiſchen Weſen iſt es ein natürliches Ge⸗ 
ſetz daß ſi ie ganze Theile ihres Körpers” ablegen und 
neue dagegen eintaufchen, die ſie durch eigne Kraft her⸗ 
vorbringen "> Hier iſt ſowohl der Werluſtals den 

Erſatz den Koͤrpern natürlich, und ſcheint alſo Ines 


wunderbar als da, wo die Naturkraft durch Kunſt ab⸗ 


geſchnittene Theile wieder ergaͤnzt/ und ſich bei Unfaͤl⸗ 


len Selbſthuͤlfe verſchaft, wie wenn fie. Wunden, Bein⸗ 


oder Armbruͤche heilt/ oder gar durch aͤußere Zufaͤlle 
verſtuͤmmelte oder verlorne Theile wieder ergänzt! Aw 

dem Menſchen und denjenigen Thieren, welche ihm im 
Korperbaue am aͤhnlichſten find, iſt dieſe Reproduk⸗ 
tlonskraft nicht ſo groß, und meiſt nur auf die Ergoͤn⸗ 
zung verletzter Knochen, der Naͤgel Haare und Zell⸗ 


gewebe eingeſchraͤnkt. Aber bei vielen kaltbluͤtigen Thie⸗ 


ven, beſonders bei den Waſſermolchen, Krebſen, Land⸗ 
ſchnecken/ Regenwuͤrmern, See ⸗Anemonen Seeſter⸗ 
nen, Arm⸗ Polypen/ iſt fie von außerordentlicher Staͤr⸗ 
fe, und iſt fähig, ganze Gliedmaßen zu erſetzen. Herr 

Bluͤmenbach hat mehrere Verſuche dieſer Art ger 
macht welche ein frohes Erſtaunen über die’ wunder⸗ 
baren Kräfte der Natur erregen. ‚Nach denſelben wura 
de der Ben ‚Kopf einer ee aa 


Ö msi?" Hl KaaaiaP Yan va! en Harn rot) oh Int 


— 





aehbrk "bergen a Koerfent Hr Geweihe, tag‘ vr | 
ren, dag Haufern der Vohel/ die Hautung Britain” 
gen’, der Rauven, das Schalen der Krebſe das Entblate 
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lixöpomstia) mit feiner vier Hoͤrnern binnen ohngefähr 
6 Monaten wieder reprodueirt. Einem Waſſermolch 
der groͤßern Art ( laceria lacaſtai) hatte er faſt das gau⸗ 
ze Auge erftirpietz er hatte alle Saͤfte auslaufen laſſen⸗ 
nad dann 8 der ausgeleerten Haute rein ausgeſchnitten,/ 
und doch reprodueirte ſich binnen TO Monaten ein volle 
kommner neuer Nugapfel mit neuer Hornhaut, Augen⸗ 
ſtern⸗ Keyſtalllinſe, der ſich blos dadurch won dem ge⸗ 
ſunden Auge auszeichnete, daß er mit ohngefehr halb 
ſo groß war. Die Fortpflanzung der Zhiere durchs der⸗ | 
ſchneiden, und der Planzen durch Ablegen; Kopuliren 
und Impfen/ ſcheint cine Wirkung derſelben Kraft zu 
ſeynm Denn was thut die Natur hier anders als iſie 
erzeugt das, was zum vollk ommnen Daſeyn eines In⸗ 
dididuums Fehlt; daıdie:einfachere Organiſation diefer 
Weſen vielleicht nicht fo viel Kraft erfodert, um ein 
Ganzes zu erzeugen, als bei dem mehr gufammengek 
ſetzten Baus Denn wir bemerken, daßdieſe Repro⸗ 
dultionskraft in demjenigen: Grade abnimmt, als ſich 
die organiſchen Weſen den edleren Staͤmmen naͤhrren— 
daß fie in dem Pflanzenreiche am frärkfteng und in den⸗ 
jenigen Thieren, melde ſich in ihrem ſimpeln Baue dam 
Pflanzen mehr näheren ſtaͤrker iſt / und / ſich durch au⸗ 
genſcheinlichere Wirfungenoffenbarst-luais in ſolchen, 
welche aus vielen verſchiedenartigen Theilen übeftehen 
Ga ein eignes Kunſtgebaͤude fuͤt ſich ausmacht 
ist, ot. Ihuazıa Nalsı.noa 8slE Bacon ara | 
a weit bleiben doch die Kunſtwerke den Menſchen 
* den organiſchen Gebaͤuden den Natur zuruͤck, 
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wenn man ſie unter einander vergleicht ii Worfann der 
Menſch einen Saamen erſchaffen, aus welchen das 
Werk, welches er im Sinne hat, ſich von ſelbſt bildet, 
das ſelbſt fuͤr ſeine Erhaltung und Ernährung, fuͤr den 
Erſatz der verlornen Kraft beſorgt iſt, das ſeine Raͤder 
und Triebfedern ſelbſt verbeſſert, und wenn es ſelbſt 
nicht mehr wirken kann/ doch ſeines Gleichen zuruͤck⸗ 
laͤßt, die feine Stelle erſetzen! Alles dieſes aber bewirkt 
die Natur in zahlloſen Beiſpielen durch die einfachſten 
Geſetze Und paßt dieſe Einrichtung nicht vollkommen 
zu dem Begriffe einer Kraft und einer Weisheit, die 
alles uͤbertrift, was je das menſchliche Geſchlecht zu: 
ſammengenommen vermocht hat ? Und wiſſen wir nicht, 
daß ein Allmoaͤchtiges und Allweiſes Weſen, der Urhe⸗ 
ber der Welt iſt? Muͤſſen wir nicht die ganze Einrich⸗ 
tung der ſo gewaltigen Ratur als ſein Werk betrachten? 
Und koͤnnen wir in den bisher beobachteten Werken wohl 
die Spuren des groͤßten Kunſtverſtandes verkennen, der 
Alles uͤbertrift, was je menſchliche Weisheit vermag? | 
Macht ihn das in unſerer Bewunderung nicht um deſto 
größer, daß Alles, was wir davon wahrnehmen, Na⸗ 
tur iſt; daß Alles aus den einfachſten Geſetzen hervor⸗ 
geht? Er hat nicht noͤthig wie ein gemeiner Künftler, 
ſelbſt Hand anzulegen: und die Theile zufammenaufefen, 
ſie zu ordnen und Dabei ſtehen zu bleiben, damit ſich 
nichts verruůcke. Er will und ſein Wille iſt das 
Geſetz, welches Alles von ſelbſt erzeugt, ſo wie er es 
wi Unſerm Nachforſchen find die Geſetze der Natur 
angewieſen· Diefe laßt uns alſo ergruͤnden! Je mehr 
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wir davon entdeden;; er — 
greiflich wird, defto mehr werden wir die Weisheit bes 








wundern muͤſſen, welche dieſe Gefene eingerichter Hak, 


Aber über die göttlichen Abſichten der einzelnen: Wir⸗ 
Fungen diefer Geſetze laßt uns nicht gruͤbeln Es iſt ge⸗ 
aug,/ wenn wir dieſe Wirkungen aus ihren Wefachen 
verſtehen / und wenn wir einſehen, daß ſeltſame Wir: 
PR die N —* ange Gefege ſind Hl 
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die Natur zumweiten Monftra Heroorbringty oder was für 
ein Zweck zum Grunde.liegt, wenn fie,.wie Arte 
geſchiebet, ſpielt/ a. 8. gewiſſe Aehnlicht er 
die man aus Naturgeſetzen nicht ſo leicht Ze Mall 
"oder einmal einige oder gar alfe Theile A — — 
Koͤrpers in verkehrter Lage erzeugt, wie man Beitpiefe 
> an Thieren und Menſchen fieht , bei denen in der Wirk⸗ 
lihfeit alles fo. beſchaffen iſt, wie man fein Bild im 






‚ Spiegel, erblidt, und. wo ſich alſo alle ** san 


) richtiger aber. verfehrter Ordnung befin efnden. rt 
wöhnlichen phoſikotheologiſchen Methode würden Mk 
Fälle als Beifpiele der Zweckloſigkeit oder des Zafolles in 

der Natur, entgegengefetzt werden fonnen, uns aber trift 

J dieſer Einwurf nicht, Denn wir gruͤnden keinen · Beweis 


Auf die angeführten Beiſpiele zweckmaͤßiger Bildungen, 
ſondern vergleichen fie nur mit dem Begriffe der 
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beit, an deren Daſeyn wir aus moraliſchen ‚Seinden 


fon glauben, und ung durch die Betrachtung der Na⸗ 
ir üpren Begrif bios Mekeidig ww maden tüßch, - 
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ſch becht ext Das iſt· ein Vauptpunkt/ auf · welchen die 
Natur in allen or gantſchen Geſchoͤpfen losarbeitet Die⸗ 
ſem Biele ſind alle ein zeine Weſen untergeordnet Sie alle 
erwartet fruͤh oder ſpaͤt Abnahme ihrer Kraͤfte, Aufloͤſung 
und Tod Sie gehen auf, wachſen, bluͤhen, bluͤhen ab und 
ſterben· Der Menſch iſt dieſem Geſetze nicht minder un⸗ 
terworfen als die Pflanze. Wenn auch kein Zufall 
ſeine Tage verkuͤrzt; ſo nehmen dennoch ſeine Kraͤfte ab, 
wenn fie, ihre Zeit gewirkt haben und ftehen ‚endlich 
ftille. ‚Der c Körper m wird allmaͤhlig aufgelößt; der "Dr 
ganismus zerſtoͤrt, und fein Staub endlich mit der uͤbri⸗ 
geh Erde vermengt, die ihm’ vorher“ Nahrung” und 
Aufenthalt gegeben hat, um den forgenden Gefchoͤßfen 
dleſen Dienft zu Teiften. Die wentgſten organtſhen 
m. erreichen das. ziet, welches fie, vermoͤge ihrer 
erreichen koͤnnten; tauſenderlei Zufaͤlle verkuͤr⸗ 
zen ihnen dieſen Weg meiſt lange dor der beſtimmten 
Zeit "Unzählige Pflanzen werden von der Kaͤlte er⸗ 
Rp jerföämettert," vom Viehe ellre⸗ 
— ode r AT a” I e zur as ARE, wor 
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ei onnen, wir, nun, theils vieles in dem Buche der, Por 
hr uberſchlagen antons wir nicht perſtehen theils vieles 
«Gxltfamg ale weile Bemunpern,, under, Hoffnung, daß.wit 
„ben, mähsren ‚Ötund, davon in, „der Folge noch ein ſehen 
lernen wenn wir nur erſt tiefer, in d die naͤchſten natuͤr⸗ 
Te Eiſcheipunagn eingedrungen An 
werden. 
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Thier verſchlingt das andere ı Der Menſch verzehrt 
das Thier z das Thier den Menſchen. Sehaͤdliche Duͤn⸗ 
ſte verbreiten ihr toͤdtendes Gift und raffen Myriaden 
| organischer. Geschöpfe. dahin, da fie; / vermoͤge ihrer 
Natur /moch lange haͤtten leben koͤnnen· Das eine will 
dig Natur oder der Herr der Natur, wie das andere. 
Er will, daß die Geſchlechter fortdauern, er will, daß 
die Individuen ſterben; er will, daß einige ihren na— 
türlichen Lauf vollenden, und daß andere vor. der Zeit 
umfommen. Das eine ift Naturgeſetz, wie das andere. 
Was er will, das geſchieht, und was geſchleht, das 
will er.” Denn geſchieht es nicht nach Naturgefetzen, 
eh niotD re — feinen Willen darj? 
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5 Es iſt au fagen, daß die Erhaltung ve Bette 
‘ter und nicht die Erbaltung der Individuen 'Nadurz ed 
ſey. Naturzweck iſt Alles, was gefchieht. Folglich fe vie 
kurze Dauer der Judividuen eben ſo gut Naturzweck, als 
deren ‚Folge, oder die kontinuirliche Damen dev Gattun⸗ 
‚gen, Und wenn es ſich ſindet, daß einige Species. ausge⸗ 
gehen und andere zum Borfcheine kommen (wovon we⸗ 
nigſtens das Gegentheil noch nicht fo gewiß! ift, daß man 
gar nicht daran denken ſollte) fo. iſt es Naturzweck, daß 
auch Gattungen ſterben und neue hervorgehen, — 2* 
muͤſſen den Wechſel der, Gattungen. für, nicht minder, weiſe 
halten, als ihre Betändigfeit. ein einmal ein ott, 
iſt, fo iſt alleg weile, wag aefhieht. —2 der "Ber nfe, 
daß wir es anders haben wolle ) if, in Beziehung Kup 
eine vernuͤnflige Beuttheilung, thoͤricht, "obgleich ſein 
Daſeyn mit dern Weisheit volllommen beſteht HT um 
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Doch laßt uns den einzelnen ee E 
u ſeltſamen Naturtriebes noch naͤher kommen, 
welcher den organiſchen Geſchoͤpfen vom Menſchen bis 
zur Made, von der Eeder bis zum Schimmel beiwohnt, 
und der die Quelle der Zeugung, Ernährung und Forts 
pflanzung iſt wir wollen feine BR — in ein⸗ 
ar bor das Auge — — —T J 
a pm an oooſt, 
— dp 1E. ‚MDAH3>iUd Ei Ins IN, 
—— einen groben Weiepeit m Banjenzeide, „de 
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„Die, — Erde ik mit Gemächten. der ——— 
tigften. Arten, bedeckt. Jeder derſelben eröfnet ein. neues 
Schaufpiel, wie bie große Künftlerin Natur fo verfchies 
dene Weſen bauet, ernähret und fortpflanzt. Sie iſt 
mit ‚gleiger Sorgfalt für, ‚die Eiche und Geder, ‚als. 
für! den Kleinften Grashalm oder das geringſte Moos 
beſorgt geweſen. Jedem hat ſie ihre Geſetze angewie⸗ 
ſen, nach welchen es geboren werden, wachſen, ſich 
fortpflanzen und ſterben muß, und ſelbſt den Tod der 
DERFOR hat fie zur Quelle neues Lebens ‚gemacht. 


ah ‚Die Wurzel: ift das gemeinf&afttiche Glied aller 
—— wodurch ſie an die Stelle gefeſſelt find, wel⸗ 
che ihnen Rahrung geben ſoll. Durch ihre feinen Sa; 
ſerchen ſaugt die Pflanze den Nahrungsſaft ein, und 
hat bei. den verfehiedenen Gewichten nad) ihren ver- 
ſchiedenen Bedaͤrfniſſen verſchiedene Formen und Ge⸗ 
ſtalten, iſt bald einfach, bald aͤſtig; bald fpindelförs 
mig, bald abgeſtumpft; geht hier gerade in die Erde, 

I 2 





196 —8 en 


Pr TE» 








Ericcht dort unter dem Boden —* —E —— 
bald Felſen, bald ſelbſt Gewaͤchſe zu ihren Boden Die 
Wurzel theilt ſich uͤber den Boden, wo ſie feſt ſitzt/ ents 
weder gleich in Btaͤtter, oder verlaͤngert ſich erſt in 
einen Stamm) Stengel oder Halm, der ſich dann in 


mehrere Hefte, gweige und Blätter teilt; welche aus 


deh Knoſpen herborſchießen. Auf gleiche Art kommen 
Auch die Bluͤthen hervor, — — * — * 
oder die Früchte erzeugen. VORNE 


"Der Fünftliche Bau Bir — * — hat 
von jeher die Naturbeobachter mit Entzuͤcken und’ Be 


wunderung erfuͤllt⸗ Die Geſtalt und Einrichtung der 
Blatter erſchoͤpft alle Mannichfaltigkeit, und der auf⸗ 
merkſame Betrachter geräth in immer größeres Erfiau 
nen, je laͤnger er bei dieſen elnfachen Dingen berweilt, 
und die unendliche Verſchiedenheit der aͤhnlichſten Din: 
ge entdeckt. Wie verſchieden iſt der Umriß der Blat⸗ 


ter, wie mancherlei ihre Abtheilungen, wie zierlich oft 


die Ausſchweifungen ihres Randes! Ihre Oberfläche iſt 
hier glatt, feidenartig, glaͤnzend, dort wollicht, rauh 
und ſcharf oder klebricht. Das Ganze iſt bald platt, 


bald rund, bald erhaben, bald vertieft; das Gewebe 


bald haͤutig und trocken, bald ſaftig und fleiſchig Wie 
viele Verſchiedenheiten findet der aufmerkſame Beobach⸗ 
- ter noch in den Schattirungen ihrer Farben, in der 
Her und Weiſe, wie fie bald san der Wurzel, ‚bald ‚am 


; Stamme, bald an den Zweigen befeſtiget ſi nd in ih⸗ 
rer Lage gegen den Stengel und den Blatiſtiel. Und 


wie verfchieden find: wieder diejenigen Blätter, welche 
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unmittelbar) aus dem Saamen entſpringen von den. fol- 
genden, and: die, Deckblaͤtter der Blumen von den uͤbri⸗ 
gen! — Was für ein ſchoͤnes Schauſpiel gewaͤhren 
erſt die Bluͤthen! Hier iſt die größte Mannichfaltig⸗ 
keit der ſchoͤnſten Formen und des feinſten Gewebes an⸗ 
zutreffen Mauche haben nur ein Blatt, in Geſtalt ei⸗ 
nes Trichters Bechers, einer Glocke, Kugel, eines 
Eyes, Tellers oder Rades; andere beſtehen aus meh: 
reren regelmaͤßigen zuſammengeſtellten Blaͤttern, wie 
die Nelken/ Roſen, Malven uf! man Man trift unz 
tet ihnen die verſchiedenſten Figuren an," Einige haben 
Aehnlichkeit mit dem aufgefpereten Rachen einesThierg, 
‚andere ftellen mit vier Blaͤttern ziemlich netürlich einen 
‚fliegenden Schmetterling vor, andere endigen ſich an: 
ten in einem Sporn oder Sack. Manche Blumen find 
aus wielen kleinen einblaͤttrigen auf einer gemeinſchaft⸗ 
lichen Grundfläche, welche das Blumenbette heißt, zu⸗ 
ſammengeſetzt, worauf ſie unmittelbar befeſtiget, und 
von einem Kelche eingeſchloſſen find... Dieſe einzelnen 
Bluͤmchen find bald roͤhrenfoͤrmig, bald zungenfoͤrmig 
bald ſin d ſie aus beiden zuſammengeſetzt, und auch dieſe 
Zuſammenſetzung hat ihre Regel, indem die roͤhreuförmi⸗ 
gen in der Mitte, und die zungenfoͤrmigen am Rande her⸗ 
um ſttzen, wie an der Kamille, an der Sonnenblume, der 
Kalendula und am Aſter zu ſehen iſt So dann ſitzen auch 
die Blumen auf mancherlei Art an den Gewaͤchſen, ent⸗ 
weder eingeln, an der Spitze des Stengels, oder ſonſt 
zjerſtreut; oder in Buͤſcheln mehrere an einem Haupt⸗ | 
ſtiele, und bilden die mannichfaltigſten Geſtalten. 
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Blaͤttern/ wovon die auswendigen dem Blument ebch 
die innern als die eigentlichen Blumenblaͤtter die Blu⸗ | 
men kro ne ausmachen. Jene dienen Der Krone zur 
Stüge und ſind gemeiniglich dicker und ſtaͤrker, als die 
garten Kronenblaͤtter· Selten hat der Kelch eine aus⸗ 
zeichnende Farbe, ſondern iſt faſt immer gruůn⸗ wie 
die Stengelblaͤtter deren Reihe er beſchließt Kelch 
und Krone haben gewoͤhnlich gleich viele Abſchnitte, 
die meiſten Blumen haben einen einfachen Kelch⸗ einige 
Haben einen doppelten, und: manche, wie die Tulpen 
und‘ Lilien/ haben gar keinen. Es giebt aber auch 
N ——— N denen Krone 
und — — Be TI BT CE nrn 
BAR ER LEHREN TERENT SE 120 2 
ASo —————— die Natur erſcheint; 
ſo befolgt ſie doch immer bei jeder Art gleiche Regen, 
von denen fie niemals abweicht, als wo ſie von andern 
aͤußeren Urſachen dazu gezwungen wird. Und durch 
alle dieſe verſchiedenen Mittel wirkt die Natur Ernaͤh⸗ 
rung der Individuen und Fortpflanzung der Gattungen. 
Dieſes ſind alſo die zwei großen Punkte, auf welche ſie 
inm Pflnjenreiche los gehet Aber wie wunderbar und 
blelfach fi find die Wege, auf welchen die’ große Meiſte⸗ 
tin zu ihren Zwecken gelanget! Im allgemeinen ift der 
innere Bau der Pflanzen ſehr einfach. Alle Theile, bes 
ſtehen · aus aͤhnlichen Gefäßen, nemlich aus Faſern 
und Saftfchlä uch en⸗NJene find lange Faſern, die 
in netzfoͤrmigen Schichten neben einander fortlaufen; 
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Diefe find Häutige, mit Mahrungsſafte angefüllte Blaͤs⸗ 
hen; mit welchem die Zwiſchenraͤume der Faſern naus⸗ 
gefuͤllt find) Aus dieſen Stuͤcken beſtehen allen vor⸗ 
hergenannten Theile der Gewaͤchſe/ Wurzel; Stamm, 
Zweige;, Blätter, Bluͤthen/ Saame und Frucht. Und 
dennoch iſt dieſes einfache Mittel die Quelle einer ſo 
unendlichen Mannichfaltigkeit. din jeder Pflanzengat⸗ 
tung ſcheint ein eigenthuͤmliches Gewebe ſo wohl der 
Faſern als der Saftſchlaͤuche zu ſeyn / das dann wie⸗ 
der auf eine eigenthuͤmliche Art geſtellt und: geordnet 
iſt/ und dadurch die. verſchiedenſten Formen hervorbringt. 
Von dieſer verſchiedenen Form ſcheint auch die Ver⸗ 
ſchiedenheit des Nahrungsfaftesiabzuhängen, der wahr⸗ 
ſcheinlich in den Saftſchlaͤuchen mit, uns unbegteiflicher 
Kunft zubereitet wird. 
ride Hauptwerfzeug,. wer) die Vane wicht 
und ernaͤhrt wird; iſt die Wurzeln: Vermittelſt derſel⸗ 
ben — — Nahrungeſafn— — — Sete⸗ 
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ſteigen folk, Aber die beſten Vergroͤßerungsglaͤſer zeigen 
Akeine Rohren. Sie ſind auch nicht, noͤthig „da ſchon die 
Faſern durch, ihre Zuſammenſtellung bald weitere, bald 
AN; Gänge zur Vorbereitung des Saftes bilden. Durch 
ſo dünne Röhren , als die ſeyn müßten, welche: man hys 
pothetiſch "annimmt, wuͤrde ſich auch der Pflanzenfaft, 
der bald dickicht und harzicht wird gar nicht bewegen 
konnen. Man ſehe hieruͤber ſo wie uͤber dieſen ganzen 
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findet, auf welchem fie geheftet iſt, ein?)nachdem 
der rieb ihn anzuziehen/ durch Wärme: and Sonnen⸗ 
licht geweckt worden iſt. Dieſer Saft ſteigt zwiſchen 
dem Faſern auf und nieder, und erhaͤlt hier, durch die 
— —— eigenthuͤmlichen 
rn 3 Bad ag ware au } Siapirk 
* u ielsined Kamideiy $ Pau sach pe 


a ede & jbeint unmittelbar ai nichts „9 ber body, Ai, 


zur Erndh hrung der Hrangen beiutragen. Dir 
| rare beriege ans Wien, dag sat ——— 
ſtiſchen und. erdigen Thellen geſchwaͤugert ſeyn mu Er 
„scheint ‚im allen Gewächfen aus einerlcis oder doch nicht 
ir ‚sehr, nerichiedenen. Beſtandtheilen zu beſtehen „ und die be⸗ 
ſonderen vegetabiliſchen Saͤfte welche bie, verſchiedenen 
su Bilanzen. aus dem erſten N bilden 1 und ans, 
ter welchen fi eine ſo zroße Verichieden heit findet, fbeis 
‚nen durch die eigenthuͤmlichen Abſcheidungen — ee 
derungen gebildet zu werden „die jede beſondere Gattung 
mit den ihm zugefuͤhrten Beſtandtheilen aus eigner Kraft 
vornimmt. Manche Gewaͤchſe haben einen wichichteue 
‚zum Theil äßenden Saft, bei ‚andern iſt er mehr dim 
und waͤſſericht andere geben Harz, Gummi, Zauder, 
Woher. Balfani wow. Die Raute hat bittere der 
Sauerampfer faure, der Lattig Fühlende Säfte, "amd 
doch wachen alle auf einem Gartenbeete. Selbſt in 
den verſchiedenen Theilen einer und eben derſelben Pflanze, 
da in einer und eben derſelben Frucht, ſind die Saͤfte oft 
ſehr verfchieden , zum oſſenbaren Beweiſe, daß es nicht 
Verſchieden heit der Beſtandtheile des erſten Nahrungs⸗ 
ſaftes, ſon dern die Verſchiedenheit der Zubereitung sift, 
welche dieſe Maunichfaltigkeit der ſpeciſiken Saͤfte erzengt. 
Ein ſehr deutliches. Zeugniß hiervon diebt auch das Pfro⸗ 
pfen der Baͤume. Ein Zitronenzweig auf einen Oraugen⸗ 
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Raturkeäfte,; diejenige weatſice Beſchaff enheit/ — 
ſeine Gattung vor den uͤbrigen Gewaͤchſen ausjeichnet. 
e — rich Bar! INTERN GE WAR 13 BLUE 
Das eigentliche Triebwerk zum Auffreigen des 
Waſſerſaftes ſind die Blätter; Durch dieſe duͤnſtet eine 
Pflanze bei Tage einen Theil ihres Saftes aus, wo⸗ 
durch ein beſtaͤndiger Zrieb nach denſelben hin, unter⸗ 
halten wird⸗ welchen die durch die Rn 


7 — —— r m r — 7 # me — * Tr er 


agieren; verliert ‚feine Natur nieht) pen gfeich 
die Nahrungsſaͤfte des’ Orangenbaums enipfängk N Die 
immer gruͤnende Eiche auf ‚eine gemeine Eiche gepfropft 
wvirft auch im Winter ihreBlaͤtter nicht ab n it und tape 
3) fie auch nicht vertrocknen . Pfirſigzweige bleiben auf Pflau⸗ 
mienbaͤume sepfrepft, Pfirſigbaume in Die Säfte 
In werten‘ alfo der eingepfropften Pflan ze durch den gepfro⸗ 





pften Stamm, faft im eben der Beſchaffenheit, wie un⸗ 


mittelbar ans der Erde zugefuͤhrt; aber die verſchiedene 
Einrichtung der Gefäße und andere Umftänder die wir, 
nicht keunen, find die Urſachen der verſchiedenen Zube⸗ 
ve vorifung deffelben Saftes. Mas will hiermit keines weges 
die Erfaprang leugnen y daß die Verſchiedenheit de 0 
dens und Klima's von sroßent Einfiafe auf das Gesehen 
ver Planzen ſey, und daß mehrere Arten "einen eigens 
thuͤmlichen Boden erfodern. Denn die verſchiedenen Pflau⸗ 
zen ſcheinen die Beſtandtheile des Nahrungsſaftes in einer 
verfchiedenen Proportion zu verlangen / ud ſo wird frei⸗ 
ch eine ſaftreiche Pflanze in einem voden / der viel deuch⸗ 
tigkeit enthält, beffer gedeihen als in einem fandigten, 
Erdſtriche u. NS Blumenvads Handbuch der 
Naturheſchichte/ zte Ausg‘ S. . ſ. w. ne 
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dev Luft und des Saftes in der; Pflanze⸗ befoͤrdert da 

zugleich die. Feuchtigkeit des Erdbodens dverſtůchtiget, 
und gegen Die ringsherum verbreiteten Wurzelfaͤſerchen 

getrieben wirds Die Blätter ſind alſo ein Hauptwerk⸗ 

zeug des Wachsthums. Sie ſind zwar Produkte des 
Gewoͤchſes, aber ſie erhalten es auch, und eine wie⸗ 

derholte Entblätterung toͤdtet daſſelbe Sie duͤnſten 

nicht blos Feuchtigkeiten aus, ſondern ſaugen auch, be⸗ 

ſonders des Nachts, dem von der Erde aufſteigenden 
Thau, und viele in der Luft ſchwimmenden Duͤnſte ein, 

und zu dieſem Zwecke ſind ſie ganz beſonders eingerich⸗ 

tet, Ein wenig Thau oder Regen erfriſcht die von der 
HSitze faſt welk gewordenen Gewoͤchſe ſehr ſchnell/ und 

welke Pflanzen erholen ſich geſchwind an feuchten Dr 

ten. So gar auf den dürreten Klippen, wo eine Rah⸗ 

rung zu erhalten iſt, als aus. der; Luft, gedeihen faftige 
Pflanzen. Mit Recht kann man ſagen, dag eim Baum, - 
| vermitfelft feiner Blätter, ſo gut in die: Luft ‚gepflanzt 


fen, als vermittelft der Wurzeln in die Erde· Daher 


treibt ‚ein Zweig, eines Baumes, der durch cine Der 
nung in ein Treibhaus. hineingefühut: iſt⸗ obgleich der 
Stamm draußen ſteht, mitten im — Blaͤtter, und 
a mens — * TR er 
a 7 een R Dr rar Sr Ne Renee 

' ch * die Sinvenfehen die — viele Feuch⸗ 
ti — in ſich. Das ſaftige grüne Zellgewebe unter 
dem Oberhaͤutchen ſcheint viel Aehnliches mit den Blot⸗ 
tern in feinem Baue zu haben. Man hat in den neuer 
ſten Zeiten auch ſehr gluͤckliche Berſuche gemacht, der 
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Natur —— — —— 
durch Huͤlfe der Blätter auf gezogenen ahrungswaſſer 


die feſten Theile; Holz/ Fruͤchte/ Kernen u Schalen 
und die werſchtedenen Fluͤſſigkeiten bildet und es of⸗ 
fenbaret ſich, daß die Natur auch hier, ſo wie allent⸗ 


halben, nach beſtimmten Geſetzen verfaͤhrt, und daß 


die Kräfte fo eingerichtet ſind daß alle Wirkungen, die 
wir an den verſchiedenen Pflangen wahrnehmen noth⸗ 


wendigifolgen muͤſſen/ und daß diesalleegrößte Zweck⸗ 
maͤßigkeit durch die allgemeinen Naturgeſetze ſelbſt her⸗ 
vorgebracht wird Es⸗ wuͤrde zu weitlaͤuftig werden, 
wenn ich auch nur die hauptſaͤchlichſten Berſuche und 
Entdeckungen/ welche Haml es / Bo mniet, und / vorzuͤg⸗ 
lich Singen ho uß und Sene bier in dem Gewaͤchs⸗ 


reiche gemacht Haben. Aber For nich iſt gewiß, je tiefer 


der Verſtand des Menſchen in die Werke der Natur 
eindringt/ und je mehr er ſie aus allgemeinen Geſetzen 
begreifen lernt/ deſto mehr wird er fähig, die Weis⸗ 
heit zu bewundern, welche dieſes alles ausgerichtet 


Hass Die mannichfaltigen Erfahrungen lehren auf das 


deutlichſte/ daß ſich die Natur in den Pflanzen, als die 


groͤßte Scheidekuͤnſtlerin, offenbaret daß ſie das Waſſer 


in verſchiedene Luftarten zu trennen und daraus einen 
brennbaren und holzichten Stoff zuzubereiten weiß, daß 
fe das Sonmentit®),, die — und — —— 
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— Man bemerkt daher faſt an allen 
Gewaͤchſen einen Trleby ſich gegen das Licht der Sonne 
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in der atur auf das beſts zu ihren Zwecken zu verwen⸗ 
den verſteht/ und dapıjede Pflanze ein "hemifchee Ofen 
if; der alle Werkſtaͤtte der größten Chemiker nan Kunſt 
uͤbertrift. Denm er verrichtet fein Wert nicht nus ohne 
fremde Huͤlfe, ſondern ſchaft und nimmt ſich auch die 
Materialien don ſelbſe herbei ſo wieer ſie zu feinen 
Zwecken gebraucht/ — — 
lassen eu 
Die ET 
Geſchlech ter der Planen hat die Nalur ſo ſicher 
geſtellt, daß alle kuͤnſtliche Huͤlfe dabei entbehrt werden 
kann/ obgleich die letztere ſehr viel zur· Vermehrung 
und Veredlung der Indibiduen und zur Beſchleunigung 
ihres Wachsthums beizutragen im Standen iſt Jeder 
Zweig und ſelbſt jedes Auge und jede Knoſpe iſt wegen 
der aͤhnlichen und einfachen Or ganiſation mit dem Ganz 
zen, wieder als ein Baum im Kleinen anzuſehen "Dis 
her iſt bei bielen Gewaͤchſen eine koͤnſtliche Fortpflan⸗ 
zung und Vermehrung durch Augen und Zwerge 
möglich, die auch bisweilen’ die Natur beſorgt⸗ und wo⸗ 
von ſchon en worden if. Weit allgeineinet 
ol BERATER Be Eu" u 
IHR ee SILIEZEIETITRRLTLIR 7 Dem: 
u bewegen der in einigen 4 —— 
zu Aufl ſſytte aber au — 


n dem, Zreißh fern fiehe man ft 


JR Lütben ege 

— gehfker v Srengen, ofeihlahı als ob fie dahin "un 
wurden .Mflanzen die Im Dunketa · wachen, ef 
geu nicht ihre natuͤrliche Vollkommen heit, wenn ihnen 
SGleich ſonſt kein Nahrungsmittel abgeht. 
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ik jedac bie, EEE Bo — welche 

neben der erſten Weiſe die Pflanzen zu vermehren be⸗ 
ſtehet, und oft die einzige Fortpflanzungsart iſta Die 
Natur iſt auf die ſorgfaͤltigſee Art auf die Erzeugung) | 
Erhaltung, Verwahrung, Befruchtung und Ausſtreu⸗ 
ung des Saamens bedacht geweſen, und wir treffen 
allenthalben die ſicherſten und zweckmaͤßigſten Anſtal⸗ 
ten dazu an, fo daß die ganze Pflanze nur um deswilz 
len da zu ſeyn ſcheint, um ihres Gleichen zu erzeugen. 
Wenn auch die aͤußeren Umſtaͤnde oder die Kuͤnſte der 
Menſchen die Fruͤchte abaͤndern; ſo behaͤlt doch der in 
ihnen enthaltene Saame immer gleiche Natur, und aus 
dem Kern einer erkuͤnſtelten Birne gatſzunsen DRBR wie⸗ 
der wilde⸗ Mer Stämme. | 4 





ty. 


“Die Bhäthen, oe — ae * —— 
* wodurch der Saame und die Frucht hervorge⸗ 
bracht wird. Denn in ihrer Mitte befinden ſich die zu 
ihrer Fortpflanzung noͤthigen Werkzeuge auf dem ſoge⸗ 
nannten Fruchtboden. In der Mitte erheben ſich einer 
oder mehrere Stielchen, weiche man Stempel nennt, 
an deren unterſten Theile der Fruchtknoten iſt, die 
Anlage zur kuͤnftigen Frucht; oben hat er eine klebeichte | 
Narbe, und der mittlere Theil’ des Stempels’ iſt der 
Griff eh. Alle diefe Theile jeigen fib in den berſchie⸗ 
denen Blumen verſchleden; der Griffel fehlt bie und da 
gänzlich. ‚Um. die, Stempel herum, ſitzen die Staub: 
Fäden, welche die männlichen: Theile wertreten, 
da jene. gleichſam die weiblichen vorſtellen. Bei 
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dev. —— * ‚Sugelichte —— 
auf die weibliche Narbe, ſcheint da zu platzen und ſein 
duftiges Pulver zu verſchuͤtten, welches dann vermuth⸗ 
lich durch den Griffelän den Fruchtknoten dringt/ und 


diendaſelbſt vorraͤthig liegenden, ſchon erzeugten/ aber 
sis) dahin unfruchtbaren Saamenförnebilbeftuchten) 


Wenn man die Bluͤthe vor der Befruchtungszeit, eines 


Diefer weſentlichen Theile beraubt; ſo wird ſte unfrucht⸗ 


bar. Bei den mehreſten Gewaͤchſen Fihd> beiderlei Ger 
ſchlechtstheile in allen · Btüchen verbunden, "und man) 


nennt fie daher vollftändige, auch Zwitterbiur 


men. Einige Gewaͤchſe bringen aber auf dem einen 
Stamme blos" männtihe, auf‘ dein‘ andern blos 
weibliche Blumen herbot; andere t tragen auf einem 
Sliamme beide Arten; die Gefchlechtstpeile fi find Dies 
durch die, Bluͤthen getrennt Andere, Gewoͤchſe wie 
der. Ahorn, die Eiche u. fm. bahes sm — Arten 


von PN IHRHRIENHE Ware 3 unom ade | 
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Höre, verhunden werde, und fo die — 


ſich gehen koͤnne, Dafür iſt theils in der Zuſammenfuͤ⸗ 


gung und Beſchaffenheit der CTheile ſelbſt geſorgt, theils 


ſcheint ſich die Natur oͤfter auf den Einfluß des Zufal⸗ 
les verlaſſen zu Haben, der ihr auch niemals untreu 
wird. "Die zu befruchtende Narbe iſt mit einem klebti⸗ 
gen Safte überkogen,, woran der Staub, , wenn er eins 
mal, daran gebracht, if, ‚Hängen, bleibt... Wo nun die 
Staubfäden gleich neben dem —— ſtehen da tößt 


; 
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ſich der Staub durch die zufälligen aber mothwendigen 


Bewegungen, welche die Bluͤthe treffen/ leicht ab/ und 
faͤllt auf die weiblichen Theile. Wo; die Bluͤthen ge⸗ 
trennt. ſind treibt der Wind haͤufig den Staub den 


weiblichen Theilen gu, und dieſe fangen ihn aufı, und 


befruchten ſich ſoe Viele weibliche Bluͤthen, ſelbſt fols 


che, die zum Zwittergeſchlecht gehoͤren, werden duch 


Inſekten befruchtet/ welche den Blumenſtaub vonder 
einen Bluͤthe auf die andere tragen M;uund die Kunſt 


| kann die: Befruchtung noch ER mehr: — —* 


—— in — [ [ 
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nageataume beobachtet. worden. ‚Es. giebtonemlich zwei⸗ 
N "erlei Seigenbäume, mannliche und weibliche, Jene nähren 
re in’ ihrer herben und "abfallenden Frucht ein Anfeft, 
SGallaͤpfefllege oder Gallwespe genannt. Wenn diefes Ans 
unrfeßt Flügel bekommen Hat, welches zu der Beit gefchiehet, 
wo die männliche Feige vol Sonnenſtaub iftz fo koͤmmt 
es aus diefer Felge, ganz. mit Sonnenſtaub bededt her— 
vor, und begiebt fich ſich zur weiblichen Sagtfeige/ frißt ſich 
— ———— und durch den mitgenommenen Saas, 
euftaut die weibliche Feige, und verurfächt dadurch zus. 
SHleich daß ie tg Page reitet Ind ſchmackhaft Wird, 


a ſie ſonſt herbei bleiben und abfallen würde) "Die Kunſt 


hat ſich dieſen Wink der Natur zir) Nusei'nemächti) Denn | 
‚man nimmt die Maden welche and den Ehern den Balz 


5419 11 
baumg erzeugt werden, und trägt fie in bie, no 


"fleinen, ehlod" eine Sup ı Koßen Fruchte dee weiblis“ 
er ee und brinßt daburch eine große Menge 
Beigeit zu ihter Volltom men het und Reifeꝛl Min neunt 


Dil in den Früchten, des wildwachſenden männlichen, 


Pr 
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Denn die Rotmesläßt einen unendlichen Reichthum von 
Saamen und Befruchtungsmitteln verlohren gehen, Die 
fich der menſchliche Wille zu Nuse machen kann. Don 
vielen Servächfen ift die Art ihrer Re * 
* hinlaͤnglich — Bergen Ba 
I * BR — ER ———— ——— 


dieſes Berrohfen die K apri fi kation n, ie in a Orichn, 
and und dem Archipelagus ſchon feit ein Baar rauf 
gJahren gebräuchlich if. Kölrenter Hat uber die Ber 
fruchtung der Bläthen durch Juſekten sehr intereſſante 
Beobachtungen gemadt. Noch wichtiger aber. ift das vor 
kurzen erichienene ‚Werk des Hrn, Rektor. — 
Gas entdeckte Geheimniß der Naturim | 
und in ber Befruchtung der Blumen 1) 
Diefer hat durch feine außerordentlich ſchaͤrfſinnigen und 
richtigen Beobachtungen herausgebracht daß faſt alle 
Blumen, welche einen Saft abjegen, durch Juſekten be⸗ 
fruchtet werden. Er zeigt, wie die Natur den Bau die⸗ 
ſer Blumen ſo eingerichtet hat, daß fie den zur Nahrung 
der Inſekten beftimmten Saft nicht nur zu bereiten, ſon⸗ 
dern daß er auch durch ihre Struktur, vor der Verdi I” 
nif durch den Kögen gefchüßt wird, daß die Rasur fe 
ner die Infeften dur die Farben und. Gerüche reizt/ ir 
nen dann den Weg, da wo der Gaft verſteckt liegt, ans 
ein befonderes Gaftmahl zeigt / und daß. endlich 
Bahn zu dem Saftbehälter fo eingerichtet if, daß 5 
Feine Thier nicht Hinfommen fann, ohne den befruch⸗ 
tenden Staub mit ſeinem Koͤrper abzuſtreifen, und die 
weiblichen Theile damit zu berühren. Er hat ferner bes 
wiefen, daf auch viele Blumen, welche feinen Saft eitts 
‚» halten, auf dieje Art befruchtet werden, indem die Nas. 


tur die Auſelten bei dergleichen Blumen durch, ein Saft⸗ 
mahl 
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In dieſem Saamen, der wiederum von ſo unend⸗ 
lich verſchiedener Geſtalt und Größe fe, als ſeine Bil⸗ 
dungsweiſe/ liegt nun der ganze Grund zundem/ neuen 

aͤhnlichen Geſchoͤpfe. In der kleinen Eichel liegen alle 
Kraͤfte, den mächtigen Baum zu bilden, ‚der Orkanen 





Trotz bietet, und Jahrtauſende dauert. Es iſt wunder⸗ Br 


bar-zu fehen ‚ tie es ſich die Natur hat angelegen ſeyn 
laſſen, dieſen Saamen theils qus zuſtreuen, theils ihn 
gegen widrige Zufälle zu verwahren, - ſo daß man ihr 
Bemühen, “die Geſchlechter der Pflanzen gegen alle 
Hinderniſſe zu erhalten, ohne doch den übrigen Lauf 
BR" zuftören, garnicht verfennen kann. 

Der Same don bielen Pflanzen , von Mohn, 
——— uf. m. ft ſchwer und klein genug, ſich 
ſelbſt auf demſelben Boden zu pflangen wo das Ge⸗ 
— * das ihn trägt, ſteht. ‚Denn er fällt wenn er 
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” nadt ea of he pie und die Befruchtung 

befördern, ob fie gleich; ohne hier etwas gefunden zu 

haben, wieder abziehen muͤſſen. Endlich hat er auch be— 

| merkt, daß viele Zwitterblumen nicht durch ſch ſelbſt be⸗ 
ruchtet werden — budern daß: ſie ſich wechfetfeitig durch 

——— der Snfeften ſchwaͤngern. Die beiderlei Gejchledhren 

- theile blühen. nämlich nicht. in allen Blumen gut aleicher 

| Reit, in einigen blühen die. Antheren zuerst, und dag 
" Stigm& zulett, in andern iſt dieſes umgekehrt Das In⸗ 

fett Bricht zuern in die Blume; wo die Antheren bluͤ⸗ 

heu, und ſtreift deren Staub ade befucht ſodaun andere, 

S 100 dag Stigma bihet, und da es nicht anders in den Saft 

behälter fommen kann, ohne | das Stioma zu ber ührent; ſo 


wvird dieſes befruchtet, ı undalfo der Zweck der Natur erreicht, 
Augemeine Religion, O 
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keifiältsögeraberherabs; Iſt er aber ſo groß und leicht, 
daß ihn der Wind wegtreiben, oder Voͤgel und Infeks 
ten verfehfenpen. muͤſſen; ſo iſt er oft mit Haͤkchen / ver⸗ 
ſehen / wodurch er ſich anhaͤngt, und die ihn aufhal⸗ 
ten und verhindern, daß er nicht allzuweit von ſeinem 
Orte wegfliegen kann, wie den Kardohenediktenfaame, 
der nur einen einzigen, Haken hatzıder Odermenning 
und das Klebekraut, an welchen ſich mehrere derglei⸗ 
chen Hoͤkchen befinden. Mancher Saame iſt mit, weis 
chen Haaren oder leichten Faͤſerchen befluͤgelt, wodurch 
der Wind Die reifen Saamenkoͤrner fortfuͤhrt, ihn weit 
and breit umherſtreuet und ſo bewirkt, daß der Saame 
ſich weder an einem Orte in allzugroßer Menge ſamm⸗ 
len, noch auf lauter unbequemes Erdreich fallen koͤnne. 
So iſt es bei der Eſche, dem Moskolben, ‚dem, Löwenz 
zahne und andern. Die Fichten⸗ und Tannenkoörner 
haben dagegen nur ſehr kurze Fluͤgelund flattern nun 
auf der Erde hin. Manche Koͤrner liegen in elaſtiſchen 
oder mit Springfedern verſehenen Gehaͤuſen welche/ 
wenn der Saame zur gehoͤrigen Reife gelangtwifb,noft 
mit großem Geräufch oder Knall zerſpringen, und die 
Körner weit fottfchnellen, D Dieſes Schauſpiel gewaͤhrt 
uns der Buchampfer, der feinen Saamen auf eine uͤber— 
tafchende Art herauswirft. Der Sivfchzungenfaamen 
wird ebenfalls, vermöge der feltfamen Bildung, der 
Saamengefäfe 9 eg oder. fortgeſchoſſen. 
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*) &ie find fugelrund, und ringsherum mit einer. fürfen 
Epringfeder umgeben, Die äußere Exite ficht einer. jars 
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Eine gleiche Kunſt der Natur bemerlt man an der blau⸗ 
blumigen Gentiänelle, die in Jamalka zu haufen, too. 
der Saame fo lange in den (Gefäßen vrewahlt bleibt⸗ 
bis die daſelbſt regelmaͤßig Folgende Regonzeit Hera 
nahet, welches eben die rechte Zeit iſt/ wo er wachſen 
kann. So Bald’ nun die Tropfen die Saamengefaͤße 
ae ein wenig berühren, ſo ſpringen fie jaͤhlings mit 
einem ziemlichen Geraͤuſch auf, und ſtreuen die Saa⸗ 
menkoͤrner weit von einander, daß ſie wachſen fünnen; 
Mehrere Knallſchoten und Springkräuter, (eardamina 
bef. cardamen impatiens) die bald von feldft, "bald bei 
einer Teifen Berührung zerplagen, und den Saamen fo 
ausſtreuen kann man in botaniſchen und andern Gär> 

ten finden. Auch im Waffer und auf der See finden 
ſich Einrichtungen diefer Art, — Mancher Saamen 
Heißt durch feinen angenehmen Geſchmack oder Geruch 
die Boͤgel, daß fie ihn verſchlucken, und ſoll, nach der 
Meinung einiger Naturbeobachter, erſt dadurch frucht⸗ 
bar werden, daß er durch ihren ‘Leib gehet, und wenn 
auch dieſer letzte Umftand zweifelhaft iſt; ſo iſt er doch 
von einer ſolchen Beſchaffenheit, daß er den uͤbrigen 
kuͤnſtlichen Anſtalten der Natur nicht im mindeſten wis 
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ten Schraube sche ähnlich. So bald num die Feder ſtark 
genug: geworden iſt; fo bricht fie das Gehaͤuſe mit einem 
Male vor einander in zwei Theile, faft wie zwei Eleine 

Becher der Schalen und ſchleüdert ſolcher Geſtalt den 

Samen fort, | 
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Mauern ober Dachern wachſen⸗ iſt fo unendlich klein, 
daß er, wenn er aus feinen Gefäßen faͤllt tie Dunſt 
oder Rauch umher fliegt, und ſich alſo entweder von 
ſelbſt oder durch einen leichten Kuftfioh auf hohe Klip⸗ 
pen, Mauern boder Haͤuſer erheben und fortbewegen 
kann fh ſo verſchiedenen Formen verrichtet die Na⸗ 


tur nr Geſchaͤft eines Säemanns. a Nionea acac 
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8 RR —— gefunden, dab dies jur Rn, 
Nee Gerahres nit nothvendig Mn Sabern 
Shev emnotberichten etwas aͤhnliches von m 
—tennusbaume. Es giebt, erzaͤhlt letzterer in feiner indins 
niſchen Reiſebeſchreibung / auf der Injeh eine Gattung 
von Voͤgeln, welche dig, gruͤre Schals, aufhaden, — 
verſchuůngen. dieſelbe ‚aber „wen fie A Zeitlan 
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Magen gelegen , Durch den prdentlicen f i nice fm 
“ch geben. Hierauf Teofaden die Nufe an 9. — 


fie fallen, Wurzel⸗ und es waͤchſt mit der Zeit *8 
daraus, und die Hollaͤnder verbieten ihren Leuten bei Leib 
o und Leben , feinen ſolchen Vogel zu toͤdten. Kay. (Hi. 
Plant L.XXMII.e. 145) beitätiggt zwar, daß vieleg 
> fatenbäunte ‚auf, diefe Art fortgepflanzt werden un Äsugnet 
„aber, daf dieſes die einzige ‚oder beſte Art jevı. fondern 
- fagt vielmeht / daß dergleichen, Sätine * Brüchte 
bringen. N TO 
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Religibſe Betrachtung der Natur. A 
Und wie iſt ſie nicht beſorgt, den Saamen vor Un⸗ 
faͤllen zu bewahren! Nur den Saamen, dem die, Witz | 
terung nicht Teicht ſchadet, oder der zu einer Zeit er⸗ 
zeugt und aus gefaͤet wird, to ihn Feine Gefahr dro⸗ 
het; hat fie unbedeckt gelaſſen, die mehreſten Körner 
aber ſind in Schalen; Huͤlſen, Kapſeln, Kerne, Bee⸗ 
zen, Fruͤchte u. ſ. w. gehuͤllt ⸗Und wie wunderbar 
ſind die Kraͤfte, mit welchen ſie den Pflanzenſaamen 
verſehen hat. Wir haben ſchon bemerkt, wie er ein 

Bermögen hat, die fuͤr ihn tauglichen Nahrungstheile | 
anzuziehen, und fie infeine Natur zu verarbeiten. Aber 
ich habe noch nicht angefuͤhrt, daß der Saame ſowohl, 
als die Pflanzen ſelbſt, auch ein Bermoͤgen beſitzen, diez 
jenige Lage und Stellung anzunehmen, welche zu ih⸗ 
rem Wachsthume noͤthig iſt, und daß ſie ſich gegen den 
— die Kunſt, die ihnen eine andere Richtung 
geben will, ſtemmen. Denn wenn man ein Saamen⸗ 
korn verkehrt in die Erde ſteckt; for drehet ſich die junge 
Wurzel nieder, um in die Erde zu kommen, und der 
Saame richtet ſich aufwaͤrts in die Luft. Bringt man 
BR jungen Baum im’eine ſchiefe Lage; ſo nimmt das 
außere Ende doch bald: wieder feine vorige jenfrechte 
Richtung an, wenn die’ Gegengemwalt: nicht fortgeſetzt 
wird. Drehet man die. Zweige eines Baumes ſo, daß 
die untere Flaͤche der Blaͤtter in die Höhe, gerichtet iſt; 
ſo wird man bald nachher bemerken, daß alle dieſe Blaͤt⸗ 
ter ihre urſpruͤngliche Lage wieder erhalten. 
Ich koͤnnte noch eine große Menge zweckmaͤßiger 
Eigenſchaften und Veränderungen der. Gewaͤchſe anz 





214 a BRENNEN —A — 


— 
ET 


faͤhren z. B. — Blatten dem —— 
folgen, um ihr wohlthaͤtiges Licht immer zu genießen 
wie fie fi DE Morgens gegen Oſten des Mittags 
gegen Südch und des Abends: gegen Meften drehen, 
wie ſich die zaͤrtlicheren Bflanzen des Nachts: zuſammen⸗ 
ziehen‘, und in eine Art von Schlaf verfallen, um ſich 
vor der Rauhigkeit der Nachtluft zu verwahren/ und 
wie ſie ſich des Morgens,gleich lebendigen Geſchö⸗ 
pfei; erholen und ſchmuͤckenzn wie oſich biele bald zum 
Erde beugen; und ſich unten dem Schnee vor dem Ana 
griffe des Winters ſchuͤtzen/ wie andere ſich in der Erde 
vor den ſtarken Eindruͤcken der Witterung werbergen; 
und wieder. zum⸗ Vorſchein Fommenyfo bald es Zeit 
iſt; wie das Zuruͤckereten der Säfte viele vor ddem Uns 
tergange ſchuͤtzt/ und ſie doch nicht toͤdtet Ich koͤnnte 
auch mancherlei wunderſame Eigenſchaften anführen, 
deren Grund und Zweckmaͤßigkeit wie. noch nicht: recht 
verſtehen, wie die merkwuͤrdige Empfindlichkeit, die - 
wir an den verſchiedenen Sinnpflanzen wahrnehmen, 
die wunderbare Bewegung der Balaneirpflanze (Hedy 
ſarum movens oder gyrans;) fainfain oſeillant.) oder der 
ſinnreich benamten Venusfliegenklappe, die ihre Bez 
BERN mit dem Tode Des; Raͤubers raͤcht Aber 
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3 ir iefes eine ameriforifdhe Mane Dionaea multi. 
» pulo. Ihre Blätter, find, mit einander verciniget und mit 
zwei Reihen ftarker Stacheln verſehen. Ihre Oberfläche 
iſt mit einer Menge: kleiner Druͤſen bedeckt, welche ‚einen 
ſfuͤßen Saft abſondern, der die Fliegen herbei lockt. Wenn 
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ich hoffe das bisherige iſt fchon genug, Die Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf die zweckmaͤßigen Anſtalten zuiienfen,uwels 
che in der Natur fuͤr· die Ernährung und Fortpflan⸗ 
zung der Gewaͤchſeſ getroffen find)‘ Dieſe Zwecke wer⸗ 
den immerfort erreicht, wenn auch Millionen Pflanzen 
erbranken, und alle ein zeln nachdem ſie ihren Dienſt⸗ 
verrichtet gaben, wieder untergehen.) Denn es giebt⸗ 
viele Urſachen/ welche den Wachsthum der Pflanzen 
zerruͤtten und in ihnen Krankheiten herborbringen. Ver⸗ 
ſtopfung der Gefaͤße und andere Umſtaͤnde bringen Aus⸗ 
wiche,) Eitergeſchwuͤre/ Entzündungen, Knoten, Fle⸗ 
dei Blaſen, Faͤulung uf. w. hervor) Kleine Schma⸗ 
rozerpflanzen ſaugen den Baͤumen die noͤthige Nahrung 
aus Ein großes Heer don’ Feinden haben die Pflan⸗ 
zen an den Inſekten. Der Brand, der Honigthau, 
Ä Mehlthau, der Roſt und andere Zufaͤlle verderben zahl⸗ 
loſe Gewaͤchſe. Aber die Natur kann dieſen Verluſt 
ohne allen Nachtheil enträgen, und der Wille des Ur⸗ 
hebers der Natur iſt es eben ſo gewiß, daß viele Pflan⸗ 
zen erkranken und vor ihrer Reife ſterben, als daß die 
uͤbrigen ihr Ziel erreichen.) i he in rder Natur druͤcken 


>» 
tar 30% N RE ET Sa gi E ERROR, ART 


yaölßfe Theile von don Füßen’ — färbt werden‘ 
_fo heben fich fogleih die, beiden Geiten des Blattes em; 
por; die Reihen Stacheln ſchließen ſich feſt zuſammen, 
uno das Thier zu Lose Das Berahren mit ei⸗ 
em Strohhaluie oder einer Mader ziehe dieſelbe Bewegung 
ah ſich. SS mebl bes Phllofophie der Maturkeihich- 
Vie i She Sr Str — — de la 'nature 
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die) Gelete derſelben ſeinen Wilen 

auch die Baſtarderzeugungen, —— 
im Pflanzenreiche noch haͤufiger und eben ſo ſonderbar 
find Mals im Thierreiche· den. großen. Zwechen der 
Natur die Geſchlechter zu erhalten und keine neuen 
aufkeimen zu laſſen, eben ſo wenig als die Kunſt der 
Menfehen die ihr Abſehen bald auf Zerſtoͤrung, bald 
auf Vermehrung, bald auf Verbeſſerung gewiſſer Pflan⸗ 
zengeſchlechter richtett Denn ohnerachtet ſehr viele 
Beraͤnderungen und-Zufälle, in Die Werkſtatt deu Ge⸗ 
waͤchſe eingreifen, und Zerruͤttungen und Veraͤnderun⸗ 
gen ;dafelöft-anrichten koͤnnen; ſo find. do. diefe alle 
ſelbſt das. Werk der Natur, und: werden daher genug 

in ihren Schranken gehalten ‚um das, was —** 
anderweitig zum Zwecke ‚hat, nicht zu gerſtoͤrenob 

ihnen gleich eine gewiſſe Freiheit und ein — 

für dieſe Weſen nachtheiliger Einfluß verſtattet iſt 
Enndlich erfährt die Pflanze sand ohne gewaltſa⸗ 
—* Zerſthrung, das re aller araanifiufen Körper, 
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* E⸗ giebt ih Theil der lanje, an“ LI man =. 
haweilen Monſtroſitaͤten bemerkte. Doppeite an "einander 
gewachſene Stämme wielfache Früchte : oder Aehren, dop⸗ 
pelte Blumen uf wi find ſehr haͤuſig · Zu den allerſel⸗ 
tenſten und merlwuͤrdigſten Monſtroſitaͤten gehören. aber 
die Beiſpiele von wildwachſenden Pflanzen die am glei⸗ 
€ chem Stamme und, zu gleicher Zeit Bluͤthen v 
woͤchſen ganz verſchiedener Gefchlechter , ja ſelbſt Auf den 
verſchiedeuſten Klaſſen getragen haben. ©. nt Ka 
bachs Handbuch der Naturgeſchichte. ©. 5446: 
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Wenn ihr BEER oderidie A usrgunggtee 
faͤße aufhoͤrtz ſo faͤngt fie ſchon an, ſich ihrer Aufloͤ⸗ 
ſung zu naͤheren· "Die Saftgefaͤße werden alsdenn all 
maͤhlig ſteif und verſtopfen ſich die Feuchtigheiten bes 
wegen fih nicht mehr mit der gehoͤrigen deihnitei | 
werden nicht. mehr fo vollkommen, wie vorhin, gelaͤutert 
und abgeſondert. Sie ſtocken daher, verfehlimmern fihz 
und mit ihnen die Nahrungsgefaͤße ſelbſt Die innere 
Wirkſamkeit wird allmaͤhlig gehemmt; die Pflanze färbt 
ab und zerfälltiin Staub, Aber auch im Tode: nach ſorgt 
ſie fuͤr ihre Schweſtern ESie ſtirbt ir einen fruchtba⸗ 
ren Tod, indem ihr Staub andern Gewaͤchſen zu einer 
beſſeren Mutterhuͤlle dient. So werden Felſen begra⸗ 
ſet und bebluͤmt; fo werden Moraͤſte mit der Zeit zu 
einer Kraͤuter⸗ und Blunentwäftes Die verweſete wil⸗ 
| der Pflanzenſchoͤpfung iſt das immer fortwirkende Treib⸗ 

haus der Natur zur Drganifation der een und 
zur — —— — HE ENER 








u ir" 


9 


I —— 


dieſe Erſcheinungen mit der Idee eines erhabenen ale 
menfohlihen Begriffe ‚von Vollk ommenheit überkeigens 
den Verſtandes nicht reimen! Ber, ‚wagt es auszufpres 
chen, daß dieſes Alles gar nicht das Werk eineswerz 
-ftändigen, * maͤchtigen Weſens ſeyn Eönnte! Und wife 
fen wir nicht aus ‚andern Gruͤnden, daß es auch fo ift? 
Miffen lach alfo nicht die ‚ganze Natur als ein An⸗ 


SE „Be. getcauet hau, wohl, —— ale 





4 * 


— — — —— — 


Herder ⸗ RER ER 


FIT —* were ö 
= J 2 Da Ja ln: D 


EEE TEN. 5. 
was entdeckt, das feiner umwuͤrdig wäre gwar weiß 
ich wohl, daß manches auch Hier nicht nach dem Sinns 
der Menſchen iſt ʒ viele wuͤrden das Pflanzenreich an⸗ 
ders formiren, wenn fie Krafte genug Hätten, und ihre 
Idebn befolgen könnten.” Aber bann es einem vernuͤnf⸗ 
tigen Manne wohl einfallen einen Begriff, der von 
einem Staͤubchen abgezogen iſt zum Maaßſtabe eines 
unermeßlichen Univerſums machen zu wollen? Wir wiſ⸗ 
fen ja ſchon/ daß ein Gott iſt, wir wollen es nicht erſt 
aus der Matur erfahren. Die Welt m uf ſo ſeym wie 
es dem Willen eines ſo weiſen und allmaͤchtigen Weſens 
gemaͤß iſt, und wenn uns etwas darin vorkommt daß 
ihm nicht gemoͤß zu ſeyn ſcheint; ſo haben wir nichts 
anders zu thun, als entweder unſern Begriff von ihm 
zu berichtigen, oder unſre Erkenntniß der Natur zu er⸗ 
weitern, und ſo lange beides nicht geſchehen iſt, ein 
—— — — u BRAND ** J 
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Fragt mich alſo nicht: warum TER die: — ſo 
she überfläffigen Saamen hervor, wozu foll die un⸗ | 
geheure Mannichfaltigfeit feldft nie geſehener und viel⸗ 
leicht nie zu bemerkender Pflanzen dienen; woni die 

Berſchwendung vom Kraft; warum muͤſſen Pflanzen er 
franfen und vor ihrem natuͤrlichen "Ende fterben zZ ward 
umsgebraucht die Natur gerade diefe und Feine andern 
Mittel u. ſ. w. Ihr koͤnnt noch tauſend ſolcher Kragen 
an mich thun; ich weiß nichts darauf zu antworten, als 
daß ich es nicht weiß/ und daß ihr es auch nicht wiſſen 


Religidſe Bettachtung der Natur. 219 





Böhner Wiederholt eure Fragen nach tauſend Jahrent 
vielleicht Kann man wenigſtens die Haͤlfte derſelben be⸗ 
antworten. GSo bald das was ich erkenne; ee 
Mi ik mai ſich mit der goͤttlichen Wetsheite rei⸗ 
men, wenn ich auch micht begreife Wie? Jetzt rerfuͤllt es 
wich mit Entzuͤckenynſo viele Beiſpiele angetroffen⸗ zu 
haben, die ich wirklich nit den Vegriffe dieſes erhabe⸗ 
nen Weſens in Einſtimmungo denkenkann. FIchwill 
meine Naturkenutniß erweitern/ amd bin ſicher, daß ich 
noch mehr Spuren dieſer Art antreffen werden und jede 
neue Entdeckung wird mich init neuer Wonne erfüllen; 
nicht weil ich überzeugten vom Daſeyn meines Gottes 
werde mein, weil ich durch Anſchauung und: deutliche 
Erkenntniß feiner Werfesihn inuner mehr bewundern 
kenn Msn and Bin de 
auada DENE EIN BEA LE AT TI STEE ELCH RE — 
Rune hen * In) BETEN ER 
rer seen ie 
Spuren einer großen Weisheit im Thierreihe, 
Einen noch großeren Schauplatz der Bewunderung 
und des Erſtaunens eroͤfnet uns das Thierreich! Hier 
iſt die Organiſation zum Leben ‚zum Empfindung und 
zum Genuſſe eingerichtet. "Und welche unendliche Man⸗ 
nichfaltigkeit des Lebens; Empfindens, Erkennens und 
Begehrens iſt durch die verſchiedenen Formen der thie⸗ 
riſchen Organiſationen verbreitet! Dis Oberflaͤche der 
Erde iſt mit empfindenden Geſchoͤpfen bedeckt. Luft 
und Waſſer ſind damit angefuͤllt. Das geringſte Staͤub⸗ 
chen, der kleinſte Waſſertropfen wimmelt oft oon fuͤh⸗ 
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tenden Weſens Kloine Thierchen, NER Kati —* 
wafnete Auge entdeckt, ſi nd in erſtaunlicher Menge vor⸗ 
Hunden Eine eimige Pflanzesernäptt gemeiniglich vie⸗ 
le Arten von Inſekten; die Eiche, nach Roͤſel, auf 
zweihundert,; die Weide nach Lin mee, uͤber funfzig⸗ 
der Pflaumenbaum uͤber dreißig Arten. Jedes groͤßere 
Thler iſt eine Welt fuͤr andere kleinere Thiere die in 
ihnen leben und⸗ Re | 
Bere et u 
Zuerſt wie kuͤnſtlich der Koͤrper der Thiere ge⸗ 
bauet, wie zweckmaͤßig für jedes Art · derſelben iſt dag 
Ganze, wie harmouiſch find: die Cheile des Ganzen Ein⸗ 
gerichtet, um dem empfindenden Wefen, dasihm bewoh⸗ 
nen ſoll in der Melt‘ Eingang, Daſeyn und Fortkom⸗ 
men zu verſchaffen. Wir treffen in der Natur die allere 
verfchiedentiten Erfoheinungen des thierifchen Lebens 
an, gleichſam als haͤtte ſie alle moͤgliche Geſtalten ver⸗ 
ehr in — fie * jeigen Fun, 
N RR . 
Bis nähe Stelle nehmen eine Sattungänuhier 
* ein, deren organiſche Struktur dem Baue der Pflan⸗ 
zen außerordentlich aͤhnlich ftir Die Pflanzenthiere, 
Schalthiere und die ganze Gattung der Gewuͤrme ges 
hoͤrt hierher · Ihr Leben iſt nur gering / wenn man es 
nach den Vorſtellungen mißt, die ſie haben. Ihre Em⸗ 
pfindung iſt blos Gefühl der Luſt oder der Unluft; Feine 
Erkenntniß ſcheint in ihnen ſtatt zu finden. Aber doch 
werden ſie durch Empfindung bewegt, die einen mehr, 
die andern weniger, Ihr Körper iſt nicht, wie die 
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AREA durch eine Wurzel an eine Stelle gefeſſelt. 
Durch neigne Bewegung holt ·es ſich ſelbſt die · Nah⸗ 
rungstheile, —* ſie ER ee einen Inſtinkt 
Miden tape“ HH’R eh in SH ah BYE Br Hr # al 
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de Polhben⸗ die Roraliöntfiere), * Seefedern, 


die Saugeſchwaͤmme, haben unſre Vorfahren gar nicht 


für Thiere gehalten." Die Beobachtung neuerer geiten 
hat uns aber von den thieriſchen Bewegungen dieſer 
Geſchoͤpfe hinlaͤnglich uͤberzeugt Die Nahrungstheile 
Find bei ihnen abgeſondert, ihre Bewegung rührt zum 
Cheil von Empfindung Her, und wird durch einen Ir 
ſtinkt geleitet· Der organiſche Bau ihres Körpers iſt 
"aber ſehr eifach. "Ein Theil ſcheint faſt wieder ande: 
ve organifiet zu ſeyn, und iſt daher bei den mehreften 
dieſer Gefhöpfe fähig, feinen organiſchen Zuftand und 
die ihm zugehörige Eimpfindungsfähigfeit zu behalten, 
wenn er auch von den uͤbrigen Theilen getrennt wirds 
Der Armdolyp treibt ſeine Jungen wie Zweige hervor; 
die ſich danır vom ſelbſt abſondern/ wenn fie.eine ber 
ftimmte Groͤße erreicht haben," Schneidet man einen 
Polypen in Stuͤcke, ſo wird aus jedent Stuͤcke ein neuer) 
Theilt man ihn nach der Laͤnge; ſo bilden ſich auch aus 
bdleſen Theilen neue Polypen. Man kann Polypen der 
Quere nach jerſchneiden und ſie auf einander pfropfen, 
ja man kann ſie umkehren, wie man einen Handſchuh⸗ 
finger umwendet ohne daß es ihnen am Leben und This 


tigkeit ſchadet. Man kann die Polypen in einander ſte⸗ 
een, und ſie leben zufanimen. Dieſes Thier hat in je⸗ 
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dem Cheile —— —— ee 
Ss iſt nicht anm einen Ort gebunden, fordern kann fie) 
auf mancherlei Art vom einer Stelle zur andern bege⸗ 
ben. Man bemerkt an ihm, forwie an allen, auch 
den unvollfommenften, eine Art von Gliederbau in Terz 
nem Körper. Es fit am einer Pflanze feſt und hat an 
der bordern Seite viele zarte Faͤden, welche aus lautet 
kleinen Koͤrnern zuſammengeſetzt ſind, und die es wie 
Klauen gebraucht/ um die bleinern Thierchen, die ſich 
ihm naͤheren, damit zu fangen. Denn es umwickelt 
dieſe damit, ſchiebt ſie auf dieſe Art in das innerſte 
ſeines Koͤrpers hinein und ſaugt ſie aus/ fo daß von 
dem Safte des verſchluckten Thieres die Koͤrnerchen und 
die Fäden ſich färben, worauf denn der Ueberreſt auf 
— ** — —* — herausgeſchaft wird... 290 
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en —— Bau und eine aͤhnliche Oekond⸗ 
mie haben die uͤbrigen Arten der Polypen und die Ko⸗ 
rallenthiere. Alle haben jedoch ein Etwas an ſich dag) 
die Stelle. des Mundes vertritt, wodurch fie ſich ihre) 
Nahrung holen, und die Empfindung’ ſcheint ſie Fark’ 
lich zu der Handlung, ae fie eonÄhee ee 
* | I RERREN N madna 
ME NEHE LT 130.130 
ine etwas —* Seisphändigteit des Norbero 

— die eigentlichen Würmer zu haben, ob ſie 
gleich auch groͤßtentheils keine beſonderen Gliedmaßen 
beſitzen, ſondern in ihrem Baue ſehr einfach find; da⸗ 
her ſich denn viele Arten derſelben ebenfalls ohne Nach⸗ 
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theil des Lebens theilen und dadurch vervielfaͤltigen laſ⸗ 
fen, wie die Bandwuͤrmer, Regenwuͤrmer, die Nai⸗ 
den und andere. Mehrere Verſchiedenheit der Glieder 
| bemerkt man ſchon ander nackten Er dſch necke, der 
Meeranemone, der Seeneſſel oder Dwalle 
(medufa) , dem Tinten wurme (ſepis) und an andern 
weichen Gewuͤrmen. Kopf, Maul, Schwanz/ Kühle 
faͤden, auch wohl Augen, laſſen ſich in vielen derfelben 
deutlich unterſcheiden. Die Infuſionsthierchen, die 
Eſigohlchen, die Kugel⸗ und: Raͤderthierchen und mehr 
mere zeigea ebenfalls eine organiſche Struktur, die zwar 
ſehr einfach iſt, aber in welcher man doch verſchiedene 
Gliedmaßen wahrnimmt, welche zu thieriſchen gwecken 
beſtimmt find, — Kuͤnſtlicher und zuſammengeſetzter iſt 
der Bau der Conchylien, der Schnecken und Mus 
ſcheln. Die Schalen ſind ein weſentlicher Theil dieſer 
Thiere welchen ſie vom Anfange ihres Daſeyns ſchon 
in dem Leibe der Mutter haben, und beſtaͤndig behal⸗ 
tens Denn wenn ſie auch einige Arten (wie die Porcel⸗ 
lanſchnecke) verlierenz ſo bleibt doch ein Keim zur neuen 
Schale zuruͤck, die ſich auch ſo fort wieder bildet. Die⸗ 
fe Schatenobeftehen. aus kalkartigen uͤber ‚einander, lies 
genden Blättern, die aus einem Schleime grbildet wer⸗ 
den, der aus dem Koͤrper des Thieres herausſchwitzt, 
und ſich allmaͤhlig verhaͤrtet, wodurch denn die wun⸗ 
derbarſten Geſtalten mit den ſchoͤnſten Farbenſpiele ent⸗ 
ſtehen. Man unterſcheidet bis jetzt 569: Schneckenarten 
durch ihre Gehaͤuſe. Jede Schneckenart iſt zu ihrem 
Zwecke verſchieden gebauet, Einige haben Kinnbacken 
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mn AMwonit ſied die Renten) — ihrer 
MNahrung beſtimmt find, verzehren Fönnen, andere ha⸗ 
ben einen Ruͤſſel, womit ſie die Gehaͤuſe anderer Schal⸗ 
thiere durchbohren und das Fleiſch derfelden, das ih⸗ 
‚VE Deahrung ausmacht/ ausſaugen koͤnnen Much der 
"Bu der Mufſchelthiere ifefehreinfach, Ihr Kopf macht 
kein beſonderes Glied aus, fie haben’ auch keine Fuͤhl⸗ 
Fäden einige nur eine Art von Saugroͤhre. Ihr Maui | 
beſteht aus vier Lippen ohne Kinnladen und Zähne: Die 
meiſten · haben’ einen Muskel, der ihnen — 
zum Aufſtüten und sit Fortlbewegung dient, m 
er rl rer m ——— A 
or “Die Hefondere Art, wie ſich diefe Thiere nähren, 
wie fie fie Nahrungstheile verdauen und affimiliren, ift 
fehr unbekannt ſie ſcheint indeſſen mit der Ernährungs 
art der Pflamen eine große Aehnlichkeit Ju haben Bie⸗ 
le derſelben pflanzen ſich Fort, ohne daß wir dazu de 
ſondere Werkzeuge bemerken "Ihre Fortpflanzung iſt 
miehrentheils cine bloße Fortrankung Wiele flanzen 
fieh auch durch Eier fort; manche gebaͤren auch, wie 
die Regenvůͤrmer lebendige ·Jungen.Man trift je⸗ 


— —— der Geſchlechter unter ihr 
nem an eh: mu) en Wr 244 ad — N 


ab a — — — 
So einfach — regen | 
Empfindungsart zu fern" Solche Sinneswerk zeuge, wo⸗ 
durch fie ſich eine Vorſtellung von den Dingen außer 
ſich machen koͤnnten, ſindet man bei ihnen gar nicht, 
Blos air > ee des Schmer⸗ 
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zens ſcheint durch die an ihnen bemerkbaren Organe er⸗ 
regt werden zu koͤnnen, und dieſe Empfindungen ſchei⸗ 
nen theils durch die Nahrungstheile, welche ſie zu ſich 
nehmen, theils durch die Einwirkung der ſie umgeben⸗ 
den Dinge, der Luft, des Waſſers u f. wi zu entſtehen. 
Durch dieſe Empfindungen ſcheinen ‚aber gewiſſe Bez 
wegungen zu entſpringen, und gewiſſe Inſtinkte in Anz 
regung zu kommen, durch welche der Koͤrper auf man⸗ 
nichfaltige Art bewegt wird. So ſcheint der Polyp 
durch die unangenehme Empfindung des Hungers bes 
ftimmt zu werden, die Fleinern Thierchen, die ſich ihm 
näheren, an fich zu ziehen, und äußert in diefer Gez 
ſchicklichkeit, fid Nahrung zu verſchaffen, in der That 
einen thieriſchen Kunſttrieb. Auch das Ausſtrecken und 
Zufammengiehen feiner Theile, fein Drehen gegen dag 
Licht u. ſ. w. find wahrfcheinlich Handlungen ‚ ‚welche 
die Empfindung in ihm hervorbringt. Doc ſcheint die. 
gluͤckliche Stelle, wo fi diefe Thiere befinden, mehr 
zu. ihrer Erhaltung beizutragen, als ide Inftinktz das 
gegen koͤnnen ſich einige Würmer und Schnecken ſchon 
eher helfen. Der Geſchmack koͤmmt wahrſcheinlich auch 
den unvollkommenſten Thieren zu. Die Purpurfchnes 
cken und Schraubenſchnecken werden von den Fiſchern 
durch Geſtank gelockt, und man kann daher Geruchs⸗ 
empfindungen bei ihnen vermuthen, ob man gleich kei⸗ 
ne Werfzeuge dazu wahrnimmt. Dargentpille 
und Leffer haben an den Schneden und Mufcheln 
eine Art von Augen entdeckt, und diefe Thiere feheinen 


daher fehon die äußern Gegenftände durch Empfindung 
Augemeine Religion, P 
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— Ihr Inſtinkt treibt tie an, den Dit 
zu verlaffen, wo 9— Ni * —— und ior 


#17, 8-87 


eünflichften Anfralten zum. — zu treffen. Sie 


machen ihr Gehäufe gleichfam zum Boote, Denn wenn, 


fi ie im die Höhe wollen; fo ziehen fie ſich aus den Hinte- 
ren Windungen ihrer Schaale heraus. Dadurch ent: 
ſieht ein leerer Raum; fie werden ‚nach dem Gewichte 
des Waſſ ers leichter, und. kommen von felbft in die Hd: 
he. Dann werfen fie ſich auf der Oberflaͤche des Waſ—⸗ 
ſers herum; und fo iſt ihr Gehaͤuſe ein. kleines Boot 
und ihr Fuß, den. ‚fie über das Waſſer ausbreiten , und 
ihn eben fo. bewegen, wie die Landſchnecken, ift das 
Ruder, womit fie fi ch forthelfen: wenn ſie wieder ſin⸗ 
ken wollen, ‚ziehen fie fich in die, Gehaͤuſe zuruͤck, 
und: werden dadurch fhwerer. Der Papiernautilus 
kriecht auf dem Boden der See, mit unterwaͤrts gekehr⸗ 
ter Oefnung der Schale. vermitteljt, feiner Arme; koͤmmt 
auch mit dem Kiel der Schale, wenn er aufſteigt, zur 
erſt in die Hoͤhe hier kehrt er den Kiel nach unten, 
pumpt das Waſſer aus, breitet feine Arme Aber das 
Waͤſſer, rudert mit den laͤngern hintern Yemen; und 
entfteht ein Sturm, fo ſchoͤpft er mit. der Schale Waſ—⸗ 
fer und finft zu Boden, ; Die, Mufcheln fönnen ihre 
Schalen nach Gefallen öfnen, oder verfchließen, und 
fie werden zu diefen Handlungen hoͤchſt wahrfcheinfich 
duch -Empfindungen-beftimmt- Wenn fichdie Mus 
ſcheln von der. Stelle bewegen wollen, fo öffnen fie ihr 
Schalen, ftecfen die Fuhlhörner heraus, und indem 
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fie horizontal auf der Seite fiegen, graben 408 eine en⸗ 
ge Furche in den Sand. In Diefe Surche iafen fie die 


BI. 


Schale hinein fallen und bringen fie auf die Art ir „in eine 
vertifale Richtung. Nun fteefen fie ihren Su ” wo: 
mit fie den Sand zuruͤckwerfen, vorwaͤrts ‚Perlängern 
die Furche, und find, vermoͤge diefer Stüße, im Stan 
de, ihre Reife: fortzufegen. Biele Seemuſcheln pin⸗ 
nen ſich lange Faͤden 9 die ihnen zum Anker und Tau⸗ 
werk dienen, und womit ſie ſich an Felfen oder kleinen 
Steinen feſt zůhalten wiſſen, wenn ſie nicht mehr Luͤſt 
haben, ein Spiel der Wellen zu feyn. Oft werden mehr 
als hundert und fünfzig diefer Taue gebraucht, eine 
‚einzige Muſchel zu befeſtigen. Zwehandere muſchelige 
Schalfiſche, deren Art ſehr zahlreich iſt, bewegen ſich | 
vermittelſt eines, einem Beine oder Fuße ähnlichen Werf- 
zeuges, vorwärts oder ruͤckwaͤrts. Die Thiere Fönnen 
diefem Berne nach Gefallen faft jede Geſtaͤlt geben, se 
nachdem es ihre Beduͤrfniſſe erfodern. Sie Fönnen da: 
mit nicht allein Frieden, fi in den Schlamm verfte- 
den oder ſich daraus losmachen, fondern jede Bewe⸗ 
gung hervorbringen, wovon Fein Menfch glauben follz 
te, daß Schalthiere dazu fähig wären. Wenn die 
Tellmuſchel einen Sprung thun will; fo ſtellt fie 
die on. auf die —E ſtreckt dann das Bein ſo 


ee 
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*) Diefe — find das, was man gemeinhin den Bart 
Ä an den Muſcheln 1.1.) Deal 
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weit als möglich aus, umfaßt damit:einen Theil der 
Schale, und laͤßt es durch eine plöglihe Bewegung, 
wie eine Uhrfeder; los, ſchlaͤgt damit auf Die Erde, 
und foringt eine betraͤchtliche Weite. Die Scheiden- 
muſchel (ſlen) kann ſich zwar nicht fortbewegen, aber 
dennoch macht ſie auch Bewegungen, wozu ſehr viel 
Geſchicklichkeit und: Schnelligkeit, erfodert wird. Sie 
graͤbt naͤmlich eine, zuweilen zwei Fuß tiefe, Höfe in den 
Sandy und kann ?vermittelſt eines langen eylinderfoͤr⸗ 
migen Beines auf⸗ und miederſteigen. Das Bein, wel⸗ 
ches in der Mitte ihres Koͤrpers iſt, kann ſie einziehen 
und ausſtrecken / und dem aͤußern Ende giebt fie bald 
die Geſtalt einer Schaufel, bald eines Hakens, einer 
Rügel u fi. je nachdem es zu ihren Zwecken noͤ⸗ 
thig iſt. Liegt die Scheidenmuſchel auf der Ober: 
flaͤche des Sandes, und will hinabſteigen, ſo ſtreckt fie 
ihr Bein aus dem Innern der Schale hervor, und laͤßt 
den aͤußerſten Theil deſſelben die Geſtalt einer Schaufel 
annehmen, die an jeder Seite ſcharf ft, und ſich in ei⸗ 
ner Spitze endiget. Mit dieſem Inſtrumente bohrt das 
Thier ein Loch in den Sand, und bewegt ſodann das 
Bein in dem Sande immer vorwaͤrts, und giebt ihm 
die Geſtalt eines Hakens, womit die Schale, wie auf 
einer Stuͤtze in das Loch Hinabfteigtn Auf dieſe Art au 
beitet das Thier fort bis die Schale ganz verſchwin⸗ 
der NRWenn es wieder auf die Oberflaͤche kommen will; 
ſo giebt es dem Ende des Beines die Geſtalt eines Bal⸗ 
187 und ſtreckt dabei das Bein aus. Der Ball macht, 
daß das Thiet unten feſt ſteht und nicht tiefer — 





zu \ 
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Die Anftrengung der Muskeln aber treibt: die Schale 
fo lange in die Höhe, bis fie: die» Oberfläche oder den 
Rand des Lochesierreicht. "Das Anruͤhren mit der Hand 
macht auf dieſes Thier einen fo fuͤrchterlichen Eindruck, 
daß es ſich lange Zeit nicht wagt, ſeine Zelle wieder zu 
verlaſſen, wenn man es berührt hat + Die Kamm⸗ 
muſchel kann ſich eben ſowohl auf dem Lande foctbe- 
wegen, als auf der Oberflaͤche des Waſſers ſchwimmen. 
Iſt das Thier zur Ebbezeit zufaͤlliger Weiſe zuruͤckge⸗ 
blieben; fo oͤfnet es ſeine Schale fo weit es kann, vers 
ſchließt ſie hierauf wieder mit einem ploͤtzlichen Schlage, 
wodurch es ſich oft fuͤnf bis ſechs Zoll uͤber der Erde 
erhebt, und dem Waſſer fo lange nacheilt, bis es daf- 
felde erreicht. Bei ruhigem Meere ficht man oft kleine 
Flotten von Kammmuſcheln auf der Oberfläche ſchwim⸗ 
men !Sie erheben einen Theil der. Schale uͤber die Ober- 
fläche, welches (eine Art von Segel bildet, indeß der 
andere Theilsunter dem Waffer bleibt und zu einem 
Anker dient, weil er das Thier feſthaͤlt und, fein. Um: 
ſtuͤrzen verhüter. ı Naͤhert ſich ihnen ein Feind; ſo ver⸗ 
ſchließen fie ſogleich ihre Schalen, ſenken ſich zu Bo— 
den, und die ganze Schaar verſchwindet. Der A ufter 
hat man fonft- alle Empfindung und willkuͤhrliche De 
wegung abgefprochen.» Aber durch die Beobachtungen 
des Abbe Diquemare ift man eines andern belehrt 
worden, Er hat gezeigt, daß dieſes Thier alle: Bewe⸗ 
gungen hervorbringen kann, die ſeinen Beduͤrfniſſen 
‚gemäß ſind. Es kann das Waſſer in eine betraͤchtli— 
che Entfernung ausſpritzen, und treibt dadurch die 
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Feinde heraus, die ſich zuweilen in feine Schalen ein: 
ſchleichen. Sie kann ſich durchdieſe Operation auch 
fortbewegen. Ja dieſes dumme Thier ſcheint ſelbſt durch 


Erfahrung kluͤger zu werden. Denn man hat bemerkt, 


daß diejenigen Auſtern, welche in einem Orte leben, 
der beſtaͤndig mit der See bedeckt iſt, bald ſterben, 
wenn ſie aus der See herausgenommen werden: Denn 
ſie oͤfnen ihre Schalen, verlieren folglich ihr Waſſer, 
und muͤſſen bald umkommen. Solche aber, die an Dr: 
ten leben „ wo die See fich öfters zuruͤckzieht, find viel 
kluͤger, ihr Leben länger zu erhalten, Denn fobald fi ie 
aus: den, Wirkungen der freien Luft oder der Sonnen⸗ 
ſtralen merken, daß ſie vom Waſſer entbloͤßt ſind, hal⸗ 
ten fie ihre Schalen dicht verſchloſſen, um das noch vor: 
väthige Waſſer ſo lange zu behalten, bis die See wies 
der zuruͤck kehrt. Ich koͤnnte hier noch die wunderbare 
Bewegung mehrerer Muſchelthiere, als des Seeigels, 
dev Seeneſſel (neduſa), des Holzbohrers, fo wie meh⸗ 
rerer Gewuͤrme, und deren ſeltſame Inſtinkte anfuͤh— 
ven, wenn es nicht meinem Zwecke entgegen liefe, alla, 
zu viele: Beifpiele zu häufen. Nur will ih noch erwaͤh⸗ 
nen, daß vielen dieſer Thiere auch eine Kunftfertigkeit 
für ihre Sicherheit verliehen ift. Denn die. Schnecken 
ziehen fih bei Annäherung -einer Gtfahr in ihre. Schas - 
len zurück, die zwei⸗- und mehrfchaligen Thiere ver: 

ſchließen ihre Schalen fogleih, wenn fie angegriffen * 
werden, und dieſe find gewöhnlich ein hinlänglicher 
Schug für fie, Einige einfhaligen, als die Napfſchne— 
en (patella),- heften fih durch das Ausfchliegen der 


— 
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guft io keit. an Zelſen und an ꝓ * wenn * rs 
etwa fehnelf ühervafcht werden), Feine getingere Kraft 
fie davon losmachen Fanın, als welche ihre Schale zu 
zerbrechen im Stande iſt. Die mehreſten dieſer einfaͤl⸗ 
tigen Geſchoͤpfe ſind Raubthiere, welche ihre Beute 
ſehr ſicher zu faſſen und ſelbſt große Hinderniſſe zu uͤber⸗ 
winden willen, Co iſt die Kraͤuſelſich mecke (tro— 
chus), - ein fuͤrchterlicher Feind für andere Schal? 
thiere, Diefes Thier hat einen: ſtarken muskelichten hoh⸗ 
len Ruͤſſel, „an deſſen aͤußerſten Ende ſich ein Knorpel 
befindet, der wie eine Säge gezackt iſt, Gegen dieſes 
Inſtrument, das mie ein Bohr wirkt, ft feine Schafe 
zu feſt. Die Kraͤuſelſchnecken hängen fi an eine’ Au⸗ 
ſter oder Mufchel, bohren mit ihrem Rüffel durch die 
Schale, und verzehren ihren Raub nach Bequemlich⸗ 
keit, Iſt das angegriffene Thier zweiſchalig; ſo mag 
es feine Schale öfnen oder verſchließen, es wird dent 
Tode nicht entgehen? Denn der Trochus ſitzt unbeweg⸗ 
lich feft, bis er die Lebensfäfte feines Raubes gänzlich 
fih ausgefogen hat: » Dieſe graufame Beſchaͤftigung 
dauert oft Tage, und fogar Worhenlang, che das Le⸗ 
ben des angegriffenen Thieres Be — F 


Auf einer hoͤheren Stuſe der RENTEN unter: 
den Thieren, als die bisher erwähnten) ſtehen einige 
andere Waſſerthiere, wovon die mehreften Fifcheiheiz' 
Ben, deren Körper zu der Bewegung im Waſſer nach 
den Bedürfniffen eines jeden auf das bequemſte, jedoch 
mit unendlich vielenAbänderungen eingerichtet if, Schon 
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ihre aͤußere Geſtalt iſt außerdrdentlich verſchieden. Ei⸗ 
nige ſind lang und eylinderfoͤrmig/ wie die See⸗Schlan⸗ 
ge und alle Aalarten, andere kurz und in der Mitte viel 
dicker als an beiden Enden, wie die Stocfifche, Katz 
pfen, Heringe, Lachſe auf. wir Andere ſind breit und 
zuſammengedruͤckt, wie der Roche, die Meerkutte, der 
Zitteraal u. ſ w. Dem Querſchnitte nach, ſind einige 
cirkelrund/ andere breit, einige dreieckicht, vier⸗ 
fuͤnf⸗, ſiebeneckicht u. ſ. w. wie an den Rochen, Stoͤ⸗ 
ren, Steinpickern (cottus cataphraetus) zu ſehen iſt, 
und dieſe Geſtalten ſind bald zur langſameren, bald 
zur ſchnelleren Bewegung des Thieres eingerichtet, je 
nachdem es dieſer oder jener bedarf. Der Kopf ſitzt 
ohne Hals unmittelbar am Rumpfe, hat aber ebenfalls 
die mannichfaltigſten Geſtalten und Bildungen. Bei 
vielen iſt er gepanzert, mit Stacheln oder Hoͤckern bes 
ſetzt, wie bei den Groppen und andern. Manche Fi— 
ſche haben auch am Kopfe wurmfoͤrmige Faͤden oder 
Bartfaſern, wie der Schellfiſch, Dorſch, Kabliau, 
der Wels u.f.w. Maul, Kiefern, Zähne find eben⸗ 
falls ſehr verſchieden bei ihnen. Ein ſehr tichtiges 
Werkzeug an den Fiſchen find die Floßfedern, wodurch 
ihr Körper bemegtyigelenft und im Gleichgewichte ers 
halten wird,” Sinnesorgane nimmt man an ihnen ganz 
deutlich wahr. Feder Fifch Hat zwei Augen, deren Krh⸗ 
ftallinfe fo gebauet ift, wie fie feyn muß, wenn fie im 
Waſſer bequem fehen folfen. Bor den Augen liegen 
Naſenloͤcher; auch Gehoͤrwerkzeuge hat man in einigen 
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Arten REM welche fo BEE vie 
Töne im Waſſer teicht durch dieſelben gehoͤrt werden 
Fönnen *). Die Zunge haben alle Fiſchen und ihre Ge⸗ 
fuͤhlwerkzeuge ſcheinen ſehr reitzbar zu ſeyn. Ihr Koͤr⸗ 
per iſt auf das kuͤnſtlichſte jufanimengefegt." Gehirm 
Ruͤckenmark, Herz, Magen, Leber) Galle uf 
verrichten hier ihre Geſchaͤfte, wie in Thieren der ed⸗ 
len Art. Die Stelle der Lunge vertreten bei ihnen die 
Kiemen oder ſogenannten Fiſchohren, die auf dag 
zweckmaͤßigſte oder kuͤnſtlichſte nach dem Elemente ein⸗ 
gerichtet ſind, worin dieſe Geſchoͤpfe leben. Andere 
Waſſerthiere aber, wie die Wallfiſche, Wallroſſe, Rob⸗ 
ben u. ſ. w. haben Lungen. In Anſehung der Größe 
find die Thiere im Waſſer außerordentlich verſchieden. 
Der Deean bringt die größtem Thiere hervor, die unſre 
Erde bewohnen; die ungeheuren Maſſen der Wallfiſch⸗ 
und Wallroßarten uͤbertreffen an Groͤße alle Landthiere! 
Der groͤnlaͤndiſche Wallfiſch iſt zuweilen uͤber 100 Fuß 
lang, der NER Er earth nicht — De 
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) Befonders ar" man in den Knorpeificen bie — 
werkzeuge deutlich. In allen Fifchen , wo man ein ‚Ohr 

entdeckt hat, enthält es halbeirkelfoͤrmige Kanale/ wie 
bei den Landthieren, und noch gewiſſe Kuͤgelchen, an⸗ 

ſtatt der kuͤnſtlichen Gehoͤrknoͤchelchen im menſchlichen 
SOhre. Der Schall, der im Waſſer, erregt wird, pflanzt 
ſich in dem Waſſer mit vieler Staͤrke und Deutlichkeit 
fort. Der Gehoͤrgang kann alfo den Fifchen fehlen, und. 
der Schall vermag doch durch den důnnen Schedel der ſel⸗ 
ben zu dem Gehoͤrwerkzeuge zudringen. 


A 
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Soadbbar (fqualus ——— —— sülnein. eine _ 
Länge von: 30 Fuß. Unter den Rochen giebt es eine Art, 

welche den Namen Seeteufel führt, die u 6o Fuß 
in der Breite haben *)., j 


Die Natur hat fehr viele Anftalten getroffen zur 
Erhaltung der Fiſcharten. Die mehreften werden durch 
Eierfegen fortgepflanzt, und viefe Fiſche fegen eine un: 
glaubliche Menge Eier, fd daß, wenn auch noch fo 
viele durch Zufall verlohren gehen, oder pon ‚andern 
hieren verfehfungen werden, doch nicht zu beforgen 
ift, daß eine Gattung ausgehen twerde, Der Rogen 
beträgt oft einen anfehnlichen Theil des Gewichte des 
ganzen diſches. In dem Karpfen, Sander und Barſch 
hat man über ein. Viertel oder Drittel einer Million 
Gier gezählt ‚ in einer Makrele über eine halbe, in eis 
ner Schelle über eine ganze Million. In einem mits 
telmäßigen Kabljau Hat ein Naturforfcher die Zahl der’ 
Gier größer als neun Millionen gefunden. Die Vers 
mehrung der Kifche ift daher ungemein ftarf, Wie groß 
ift nicht die Menge der Heringe! Die Holländer allein. 
fangen über 600 Millionen Heringe. Die Kaubfifche 
verzehren ohne Zweifel noch weit mehr, als alfe Men: 
fen zufammengenommen, da die groͤßern, befonderg 
die Wallfifche fie Tonnenwerfe verfehlingen. Vor etwa 
25 Jahren ſchickten die Engländer jährlich 300 Kauf: 





*) Dergleihen fahe Le Vaillant, Siehe deſſen zweite 
‚Reife str B. S. 435 u. ſ. w. 
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fartheifchiffe nach der großen’ Bank vom Neufundland. 
die mit den dafelbit gefangenen Kabljauen beladen wurz 
den. Den Fang der Franzoſen rechnete man damals 
auf 24 — 25 Millionen Fiſche. Und‘ da die meiſten 
Fiſche von. t.andern Fiſchen leben, fo kann man denken, 
welche ungeheure Menge nöthig rar um fie immerfort 
zu erhalten. 


De Empfindung ſcheint die Natur bei der Erhal⸗ 
tung des Geſchlechts in den mehreſten Gattungen der 
Fiſche nichts anvertraut zu haben, als die. Begat- 
tung; das übrige bringt fie. duch organifche Kräfte 
zu. Ötande. Das Männchen wird nämlich wahrſchein⸗ 
lich vermittelſt eines Reitzes der Luſt getrieben, den ſo— 
genannten Milch auf die Eier, welche das Weibchen 
fahren läßt, zumfprigen, wozu ſich einige, als die Lach— 
fe, durch wechfelfeitiges. Reiben des Bauches auf dem 
Ruͤcken des andern reigen. Die Forellen, welche ein 
Flaves Waffer und fteinichten Grund lieden, fuchen zur 
Laichzeit reinen Sand, worauf fie fih mit. den Bäuchen 
reiben, um ſich des Saamens und der Eier zu entledi— 
gen... Auch fiheinen die. Fifche durch irgend. einen Ins 
ſtinkt getrieben zu werden ‚ihre Eier ang. Ufer odet an 
feichte Stellen zu legen, mo dag wärmere Waſſer die 
Entwickelung der Brut befördert, und wo zugleich die 
meiften zur Nahrung der jungen Fifche dienlichen Waſ— 
ſerthierchen ſich aufhalten. So begeben ſich einige See⸗ 
fiſche, wenn ſie Eier legen wollen, an die Kuͤſte und 
Muͤndungen der Fluͤſſe, wie die Lachſe, die mit eignen 


236. z weiter DH 


eu Er - ER 20 — 





ſonderbaren Inſtinkten und Kunſtgeſchicklichkeiten zu 
dieſer Wanderung verſehen ſind. Der Stint, die Ka⸗ 
beljauen, die Schelffifhe, der Dorſch, die Markrele, 
die Thunfiſche, Shwerdtfifhein. fo wi, ziehen famte 
lich zur Laichzeit gegen die Küften: " Die weitere Entwiz 
ckelung und Ausbildung ihrer Zungen erfolgt, ohne daß 
ſich die Mutter derfelben weiter annimmt. Ab. 
Seh IORL DETFTAT GE b Mar er 
ss Wenig Fiſche weichen von diefer Fortpflanzungs⸗ \ 
weife ab. Doc bringen einige lebendige Junge herz 
vor ‚aber nicht in fo großer Anzahl: Die Aalmutter - 
(Blennius viviparus) bringt zwei bis dreihundert Tebenz 
digen ungen, welche im Leibe der Mutter jedes in eis 
nem Ei gefchloffen find, hervor, : Der gemeine Aal, fo 
wie einige andere Arten, pflanzen ſich auf gleiche Art 
fort: In einer Art Welſe (Silurus afcita) erreichen die 
Gier eine fo beträchtliche Größe, daf der Bauch des’ 
Fiſches davon auffehwellt And plagt, woraus fich der 
Embryo in dem an der Mutter hängenden Cie entwi—⸗ 
delt. So gebiert der Fifch feine Jungen. einzeln nah 
einander, und nah Vollendung diefes Gefchäftes ſchließt 
fich der Bauch wieder ohne Nachteil des Fifches. Der 
Wallfiſch gebiert lebendige Junge, und fäugt fie, und 
hat überhaupt fo viele Abweichungen von dem Geſchlecht 
der Fiſche, daß ihn die Naturforſcher nicht mit zu dem⸗ 
ſelben rechnen wollen. Die Fiſche wachſen ſchnell und 
vielleicht ihr ganzes Leben hindurch, welches einer ſehr 
langen Dauer fähig iſt. Man hat Beiſpiele von Karz 
pfen, die über 150, und von Hechten, die 267 Jahr 
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alt getvorden find, Aber die vielen Feinde, welche fie 
haben, laſſen -fie felten —* natuͤrliche Lebensdauer er⸗ 
— | EEE 2; 

Zur Erhaltung ihres e eignen Lebens find die Bitte 
mit Inſtinkten und Kunftfertigfeiten verfehen, welche 
wahrſcheinſich durch Empfindungen geweckt werden, 
and auf ſolche Gegenſtaͤnde gerichtet find ‚welche ihrer 
Natur angemeffen find. Sie dienen, theilg ihnen Nah—⸗ 
tung zu verfchaffen, theils fie gegen "ihre Feinde zu 
fihern. Die Verarbeitung der Nahrung aber, fo wie 
die Inftrumente der Bertheidigung und des Angrifs hat 
die Natur durch organifche Kräfte gewirkt.» Die mei⸗ 
ften Sifche leben von andern Sifchen oder von Waſſer⸗ 
gewuͤrmen und Wafferinfeften; "manche von Pflanzen; 
Eiern, Schlamm und dem Unrathe anderer Thieres 
Den Raubfifchen iſt theils Gewalt „theils Geſchwin⸗ 
digkeit, theils Lift und Geſchicklichkeit verliehen, ſich 
ihrer Speife zu bemächtigen. Der Guappe, die hinz 
terliftige Grappe, der Wels und mehrere liegen zwi⸗ 
ſchen den Hoͤlungen der Steine oder im Sande verſteckt, 
um die voruͤberſchwimmenden Fiſche zu erhaſchen. Der 
hinterliſtige See brachſen(ſparus inſidiator), ein klei⸗ 
ner Fiſch des oſtindiſchen Meeres, kann ſeine Kiefern 
zu einem langen Ruͤſſel verlängern, womit er in eini⸗ 
ger Entfernung, vielleicht auch über den Waſſer feinen 
Raub erfchnappt. Der Schnabeffifih (Chaetodon 
toftratus) fpritt einen Waſſertropfen mit Heftigkeit auf 
die Inſekten, welche uͤber der Waſſerflaͤche ſchweben, 
oder auf Pflanzen ſitzen, ohne zu fehlen. Auch eine 
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Artıder Spiegelfifhe (Zeus a das fonder: 
bat gebildere Maul in einen Roͤſſel verwundeln und 
fon ſo Bafter auf die herumſchwaͤrmenden Inſeklen ſpri⸗ 
gen. Ihre Inſtinkte ſind ſehr kuͤnſtlich⸗ ſo wohl für 
—* eignen Jede, als zur Erhalt er uͤbrigen 
Gattungen, berechnet. Der fo. gefraͤßige Hadſiſch, der 
unerſaͤttlich iſt und alles verſchlingt was ihm Work 
koͤmmt / ſelbſt Eiſen Stricke Hol, Leinwand, und 
die Fiſche haufenweis hinunterſchluckt, vergretft ſich 
doch nie an dem kleinen ſchwarzgelben Fiſche welcher 
der Steuermanh oder der Pilo t heißt. 'Denmda der 
Hay faſt blind iſt/ ſo fuͤhrt ihm diefer zu feiner, Beute,‘ 
und ſchwimmt vor ihm her, ohne von ihm beſchaͤdiget 
zw werden. Eben ſo frißt auch diefer Fifch Fein Kebers 
vieh , ein Umftand, der den an eben den Küften leben 
den Waſſervoͤgeln fehr zu ftatten koͤmmt, die ohne diefe 
Einrichtung in ala — ** ſchwerlich leben konn⸗ 
ten le 
Die ſchwaͤcheren Fiſche find mit — 
IA Geſchicklichkeit im Schwimmen , oder auth mit 
noch andern Eigenfchaften verfehen, welche ihnen zur 
Befchügung dienen Fönnen. Einigen hat die Natur 
ftarfe Schilder oder auch Stacheln zu ihrer Sicherheit 
gegeben, andere, wie die Pärfehart, find mit ftarfen 
Enochichten Strahlen in den Floßfedern bewafnet. Mans 
che koͤnnen ihre Floſſen zu Flügeln gebrauden, und - 
ſich dadurch vor ihren Feinden retten, daß fie fich über 









— 


*) St. Pierre Etudes da la nature T. 1. p: 24. 
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das Waffer erheben, wo fie aber Häufig eine Beute der 
Raubvoͤgel werden. Der Sandaal (Ammodztes To 
bianus) verbirgt ſich vor feinen Feinden unter em &am ⸗ 
de, wo er: zugleich. mit ſeinem fpigigen Schnabel Ber 
wuͤrme jur Nahrung aufſucht. Der Braſſen oder Bley 
lebt im lettigen Boden, den er bei Annäherung der 
Hechte oder. anderer Raubſiſche aufwuͤhlt, ihren Augen 
ſich dadurch zu entziehen. Einige Fiſcharten ſind mit 
einer elektriſchen Kraft verſehen, wodurch ſie denen, 
die ſich ihnen naͤhern, einen heftigen Schlag. verfegem 
Schon die Alten hatten dieſes an einer Art der Rochen 
bemerkt. In den neuern Zeiten Hat man fie an niehre: 
ren Fiſchen entdeckt, wie an dem Krampffifcht(Raja 
torpedo), dem Zitteraal (Gymnotus eleetricus) ‚. der, 
Fleine Sifche durch ſolche Schläge tödtet, und deſſen 
Schlag ſich auch durch leitende Körper fortpflanzt; am 
dem eleftrifchen Wels (Stlurus eleetrieus) und an meh⸗ 
reren, welche neuere Keifedefchreiber *) erwähnen: 
‚Manche Fifche willen auch’ zugleich auf dem Lande ihre 
Nahrung zu finden, wie der Aal, der auf die Wieſen 
kriecht, um Schnecken im Grafe zu — 





Uebrigens hat. man die Fiſche bei, weitem * nicht 
genug beobachten fünnen, und alfo gewiß die bon der 
Natur an ihnen verwandte Kunſt fange noch nicht ganz 





6. Forſters Magazin von neuen Reiſeb. 12 DB. ©. 
89., wo fo wohl Le Baillant als Forſter dieſes 
durch Erfahrung beitätigen. 
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entderft. Indeſſen feheinen doch alle ihre Inſtinkte und 
Empfindungen hauptfählich nur auf Seldfterhaltung 
zu gehen. Denn fie haben nicht nöthig, für ihre ‘une 
gen zu fprgen, bauen fich feine Wohnung, und find 
dem Einfluffeider Witterung’ wenig ausgefest. Wenig 
Beduͤrfniſſe erfodern auch wenig Runftfertigfeiten. Ihr 
re finnlichen Empfindungen fcheinen nurdahin zu gehen, 
fie von dem Dafeyn ihrer Nahrungsmittel, von dem 
andern Geſchlecht und von ihren Feinden/zu benachrich⸗ 
tigen. Doch bemerkt man auch ıbei einigen eine Sorg⸗ 
falt für. ihre Fungen:ı Wenigftens nehmen die See 
fiſche, welche man Waſſerblaſer heißt, ihre Jungen 
zur Zeit des Sturms in den Rachen oder —“ 
r au ſchuͤtzen. 


or: Mich —— —— 
koͤnnte ich von der Klaſſe der ſogenannten Amphibien 
erzaͤhlen, wohin man Froͤſche, Schildkroͤten, Eidech- 
ſen und Schlangen inſonderheit rechnet, und fuͤr deren 
Erhaltung die Ratur oft die wunderbarſten Anſtalten 
getroffen hat. Ich begnuͤge mich aber, hier. nur eine 
einzige Merfiwürdigfeit der Schlangen anzuführen. 
Naͤmlich nach dem Zeugniſſe mehrerer glaubwuͤrdiger 
Reifenden giebt es gewiffe Schlangen, welche eine Kraft 
beſitzen, Mäufe, Nasen, Cichhörner, Fleinere Vögel 
u. ſ. w. durch ihr bloßes Anfehen gleihfam zu bezaus 
bern, fo daf diefe Thiere ihre natürlichen Kräfte nicht. - 
mehr gebrauchen fönnen, zu entfliehen. Ja einige bes 
haupten fo gar, ſchon die bloßen Ausflüffe der Schlans 

gen 
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ge waͤren hinlänglich , ein folihes Thier. zu tödten, 2 

ne daß ſie erſt noͤthig habe, es zu beißen T zu vergif⸗ 

ten. Le Vaillant *) erzählt ſehr merkwuͤrdige v Bei⸗ 
ſpiele hiervon. Er ſahe ſelbſt, wie eine Schlange auf 
dieſe Art einen $ Neuntödter (Lanius) umbrachte, Er 
und ſeine Geſellſchaft erblickten den Vogel in großen 
Konvulfionen, und hörten ihn ſchrecklich fchreien, fo 
Daß fie anfänglich glaubten, er werde,von einem Raub: 
vogel in Angft gefegt.. Aber, fo erzählt Le Vaillant, 
„als wir näher zufahen, bemerkten wir zu unferm gro⸗ 
ßen Schrecken auf einem Zmweis ge dicht. neben dem, auf 
welchem der Vogel faß, eine jehr große Schlange, die, 
ohne fich im mindeften zu rühren, ‚aber mit ausgeſtreck⸗ 
‚ten Halfe und mit flammenden Augen das arme Thier 
anſtarrte. Der Vogel ſchlug konvulſiviſch mit den Fluͤ⸗ 
geln ; doch das Schreden hatte ihm alle Kräfte benom⸗ 
men; er konnte ſich ſchlechterdings nicht mit der Flucht 
retten, und e8 war, als ob er bei den Beinen feſt ges 
‚halten würde. Einer von uns holte ſogleich eine Flin⸗ 
te, aber che er wieder fam, war. der Bogel fchon todt, 
und nur die Schlange wurde herunter geſchoſſen.“ Als 
man dem N euntödter die. Haut abzog, war fie ganz 
unverletzt ; und die ganze Geſellſchaft uͤberzeugte ſich, 
daß der Vogel nicht durch einen Biß getoͤdtet war. Fruͤ⸗ 

her hatte Le Baillant eine Maus auf aͤhnliche Art ſter— 


er 





) Siehe deſſen zweite Keife in das Innere von Afrifa in 
Forſters Magazin von merkwuͤrdigen neuen Reiſebe⸗ 
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"ben ** — — 
daſſelbe, und die Hottentotten wunderten er 
fen, Vorfall garnichts weil er ihnen gewöhnli 
Biele;behaupten, daß dieſe Thiere ſogar auf Menſchen 
einen gleichen Einfluß außern, und dieſe Meinung has 
ben in Afrika wo ſich dergleichen Schlangen findenz 
alle Landeseinwohner. Herr Prof For ſt ex ber 
ſtaͤtigt Le Baill a ntts Meinung, daß gewiſſe Schlan⸗ 
gen die furchtbare Kraft beſitzen, in Thieren und Meng 
ſchen in der Ferne a —— 
einige — nad J — mad, Fun 
Bl 7 0 lat 30 6 a hing 3 Ant 19a 
er Eine: — Safe ſehr merkwuͤrd iger Thiergot⸗ | 
un find. die Infetren, welche ſich durch die Men 
ge der verſchiedenen Arten, durch die, Mannichfaltign 
keit ihrer Geſtalten, durch die Schönheit, womit man⸗ 
che bis zur Verſchwendung ausgeſchmuͤckt find, durch 
ihre wunderbaren und ihnen. ‚eigentdümlichen Bermand- 
fungsarten, und durch ihre vielen — 
auszeichnen, u und von jeher die, Aufmeuffam fe der ia Ä 
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"Man unterfbeidet an ihrem ablbet denahtft Bot 
derleib, Hinterleib, Füße und Flügel, Der Kopf ift 
bei den meiften Bon dem Rumpfe durch einen Einſchnitt 
abgefondert, ' Augen haben alle Inſekten. Bei wieler 


‚ sind ſie zuſammengeſetzt. Es find — mit ei⸗ 
te. Yan Häfen iR ara " sd a 

a ee een ur J Bot 

*) Sn einer Anmerkung zu diefen Reiſen. Bits 
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ner großen BEREIT GE Mitte er⸗ 
habenen Flaͤ n Leeuw enh oeck in dem Au⸗ 
ge eines Kaͤfers uͤber zooo, "auf dem Auge einer Fliege 
uͤber gosdund Puget auf · dem· Auge eines Schmet⸗ 


terlinges ſo gat aͤber· ryooo gezahit hat. Jedes dieſex 


Pouͤnktchen ſcheint ein kleines Auge zu ſeyn. Dennuſo 
weohl Leeuwenhoeck als Puget und Chatelan Haben 
durch Mikroſkope wahrgenommen, daß die Gegen⸗ 
ſtaͤnde dadurch vlel tauſendmal verbielfaͤltiget erſchie⸗ 
nen ſind Außer dieſen Haben !einige noch Nebenaugen 
auf dem Scheitel. Die Spinnen und’ Skorpionen ha⸗ 


ben faft alle einfache Augen. Anden Raupen befteht jes 


des von den beiden einfachen Augen aus fechs kleinen Linz 
ſen Dieſe große Menge von Sehinſtrumenten dient die⸗ 
ſen kleinen Thlerchen wahrſcheinlich dazu, ihnen die Ge⸗ 
genſtaͤnde von allen Seiten, ſo wo DR der RN als 
wi en di ‚eigen A gi * rip, & 


io en ag ob man ‚gleich die 
Merfzeuge noch nicht entdeckt | hat. "Denn einige geben 


aut Maerunöpaei ‚einen Shall von: ſich, und locken da⸗ 
Ei 73 EZ — J— 2 3lralRick. „ai * 
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—— die — 5 mit — ER — bie J——— 
Ide auch vielfach ſehen muͤſſen, iſt ‚sin, falſcher Schluß⸗ 
Da der Menſch mit zwei Augen die, Gegenftände nut eins 
ach ſfieht; warum ſollte ſie das Snfefe mit —— Augen 
anders Kar ee BEN aaa ht 
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durch das Weibchen —*— i Sünden 
een, Eicaden und/manche:siäfer. 2 ſſel der Bier 
nen giebt durch einen beſondern Ton das Zeichen / zum | 
Schwoaͤrmen. Verſchiedene Schmetterlinge, befonders 
das Männchen, machen auch ruhend mitiden Fluͤgeln 
„ein Sefümfe Die Hausfliegen laſſen ſich durch ein Ge⸗ 
——2 das neben ihnen entſteht, von ihrer Stelle ver⸗ 
ſcheuchen. Geruch kommt den mehreſten Infesteniohne 
Zweifel zu, und allem Anſcheine nach zu netheilen, iſt 
dieſer Sinn fehr fein: bei ihnen, ob er gleich eine ganz 
andere Net von Organen haben muß, als bei den geöfie- 
ven SaͤugthierenViele, als die Aasfliegen, Aaskaͤ— 
5 Ameiſen, Bienen, Wespen u: fe w. wiſſen ſehr 
entfernte und verborgene Speiſen aufzuſpuͤren. Der 
aashafte Geruch einiger Pflanzen verführt die Schmeis⸗ 
fliege, ihre Eier darauf gu degen, wo die hernach aus: 
kriechenden Jungen aus Mangel an Rahrung umkom⸗ 
men muͤſſen. Wenn man ein Papier mitneinigem Tro⸗ 
pfen deſtillirten Oels vom K ohl zu der Zeit ene 
die weißen Kohlſchmetterlinge fliegen; ſo kommen 
bei, und legen auch wohl ihre Eier darauf. Das, Weib: 
Gen wird von den Männchen auch in,verbor 
bemerft, welches! hoͤchſtwahrſcheinlich dur. den Geruch 
geſchieht. Roͤſe l hatte. in einer verdeckten Schachtel 
weibliche Papilions von der ſchaͤdlichen geſelligen oran⸗ 
gengelben Raupe. Ein maͤnnlicher Papilion kam her⸗ 
"Hei, und flatterte ſtets um ſie herum, und als die Schach⸗ 
tel geoͤfnet ward, flog er eilig hinzu, fi) mit dem 
Weibchen zu paaren. Mamfann auf dieſe Art pe | 
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ze r 
Delohens zum ohsogel bedienen, um Die’ —— 
zu fangen. Auch die Waſſerinſekten werden duych rie⸗ 
chende Lockſpeiſen herbeigezogen —: Ein ſehr wichtiges 
Werkzeug an dem Kopfe der Inſekten find die: Fuͤhlhoͤr⸗ 
ner) welche die meiſten dieſer Thiere beſitzen, und die ben 
verſchiedenen verſchieden geſtaltet und gebauet find. 
Es ſcheint ein Organ des feinſten Gefuͤhls und viel⸗ 
leicht ſolcher Empfindungen zu ſeyn, die wir gar, nicht 
kennen. Herr Telge *) vermuthet, daß ſie vornem⸗ 
lich beſtimmt ſind, an dunkeln Oertern den Inſekten 
ſtatt der Augen zu dienen der ſie in den Stand. zu ſe⸗ 
sen) im Finſtern ihr Geſchaͤft fortzuſetzen, ohne zu ſe⸗ 
hen. In der That ſcheint es, aus allen Beobachtun⸗ 
gen, däfrfie entfernte Gegenſtaͤnde dadurch unterſchei⸗ 
den. Herr Telge bemerkte, daß ſich mehrere ſeiner 
Bienen in den Stoöcken nicht finden konnten, und voll 
unruhe Hin und hergiengen, ohne ihr Geſchaͤft gehörig 
anzufangen, da die uͤbrigen ſich vollkommen fanden. 
Bei näherer Unterſuchung fand er, daß ſie ihre Kühl: 
hörner derfören hatten. Hub ers Beobachtungen ber 
ſtaͤtigen dieſes gleichfalls. — Das Maul iſt bei den ver⸗ 
ſchiedenen Inſekten ebenfalls verſchieden gebildet: Ge— 
woͤhnlich hat es Kinnladen und Fuͤhl ſpitz en, beweg⸗ 
liche gefiederte Fäden, "wodurch fie das Futter finden, 
und’dieivieleicht auch Geſchmackswerkzeuge find: ‚Anz 
dre haben Rüffel von verfchiedenen Form. Der S Sta⸗ 
der Kane — * wu bios — in das ss 
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der Thiere zu Rechen, sion“ iſt auch eine Sangeährg; um 
das Dur iauszugichen;bündegugteidh: Saͤg 
um die Blutgefaße zu dueihfhneidenn Die Schmeiter⸗ 
linge haben eine gewundene Zunge die ſie aufrollen 
koͤnnenren Fedes hat beſondere Geſchieklichkeiten/ ſein 
ihm von der Natur verliehenes Inſtrument beſonders 
zu gebrauchen "An dem Vorder und Hinterleibe ſind 
die Oefnungen der Luftroͤhren beſindtich „die ſich durch 
den gangen Koͤrpor lim den feinſten Aeſten verbreiten, 
und deren Verftopfung dem Tod des Infektsnach ſich 
zieht. Das Ende des Hinterleibes iſt bey einigen mitt 
Waffen verſehen. Wespen und Bienen Haben · Sta⸗ 
cheln; der Zangenfäfer und die Waſſerjungfern eine 
Zange; andere Haben: Scheeren· Dev Schwanz des 
Pflanzenflohes dient zugleih zum Epringemia.funfa 
Der: Bau ihrer Fuͤße und ihren Fluͤgel iſt eben ſo kuͤnſt⸗ 
lich und mannichfaltig. Auch den) innere Bau ihres 
Koͤrpers iſt bewundernswuͤrdig fuͤr ſeinen Zweck einge⸗ 
richtet. Lyonn et hat in der Weidenraupe ͤber 4000 
Muskeln gezaͤhlt. Die: Verdauungs⸗ und -Nahrungss 
werk zeuge koͤnnen ſehr —** in ihnen wahrgenommen 
worden iR enuaceueat e 
ESo fein ———— — 
—* ſcheinen doch ſo wohl bei den Inſekten als Fi⸗ 
ſchen und Amphibien nur ſehr ſchwache Empfindungen 
von Schmerz tatt zu ſinden "Fliegen, Spinnenz Kaͤ⸗ 
fer u. fo w. verrichten ihre Geſchaͤfte nach wie vor⸗ 
wenn man ihnen gleich die Beine ausreißt, oder Nas 
dein in den Leib ſticht. Fiſche werden. verwundet, ohne | 
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daß man BEEEUERNEITREIEN Kopf welche ih⸗ 
ven Schmerz andeutete. Hayfiſche, die won: Kugeln ge⸗ 
tro ffen ſind beißen mit⸗ blutiger Schnautze wider den 
Hamen an/ ob ſie gleich noch ſo ſehr gerriſſen find N). 
Froͤſche, Schildkroͤten und alle kaltbluͤtigen Thiere koͤn⸗ 
nen die ſtaͤrkſten Werletzungen erdulden, ohne: daß man 
an ihnen große Zeichen des Schmerzens oder, Abnahme 
der Lebenskraft wahrnimmtidängn, 136 maarunoG@ 914 
Die Inſekten find in ihrem ————— 
verſchiedenes Geſchlechts, begatten ſich nur einmal und, 
ſterben gewoͤhnlich kurz darauf > Das Maͤnnchen der 
Sotnne wird nach der Begattung gemeiniglich von dem 
Weibchen getoͤdtet. Faſt alle Inſekten legen Gier, wel⸗ 
che durch die Waͤrme ausgebruͤtet werden. Die Schmeis⸗ 
fliegen bringen lebendige Wuͤrmchen hervor, die ſich 
dann in Fliegen verwandeln. Die Fortpflanzung eini⸗ 
ger Jnſekten iſt ſehr ſonderbar. So legen die Blatt⸗ 
taͤuſe im Herbſte Eier, —— Grühlinge: Junge 
hervorkommen, die ſaͤmmtlich weiblich ſind, und ohne 
Paarung Bis ins neunte Glied lebendige Jungen in dent: 
ſelben Jahre gebären. 7 Gegen den Herbſt kommen end⸗ 
lich auch Maͤnnchen zum Vorſcheine, die ſich paaten, 
und die ganze weibliche Nachkommenſchaft des kuͤnfti⸗ 
gen Sommers wieder mit befruchten muͤſſen. Die Schil de 
laus ¶ Ooceus Jlieis)? bruͤtet die Eier im Bauche aus, 
ſtirbt daruͤber, un den den Ra au erſen — 
vr. NUETRDHT. — 6 — ——— J 
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2 Zweiter 2 ee 
men * — * a — 
Die wunderbar ſte Erſcheinung an dem abrper der 
Infekten iſt ihre Berwan dlirn gewelche die mehre⸗ 
ſten beſtehen⸗ wodurch fie oft ganz andere Geſchoͤpfe 


/ 











zu werden feheinen, als ſie vorher waren “Bo 


meiſten hat dieſe Verwandlung drei Stufen. Aus dem 
Cie entſteht ein Wurm, Ber wie eine Hülle, das noch nicht 
entwickelte Inſekt verbirgt und ahe Baker 
Dieſe hat Feine Fluͤgel, iſt unfruchtbar und hat nichts 
gi hun, als ſich zu naͤhren und ſich ——— 
dem Beſchaͤfte auch ihr Körper eingerichtel iſt · Dann 
werden fie Puppen oder Nymphen, wo fie ie 
nem Zuſtande der Erſtarrung oder des Schlafes find, 
Mn aus dem’ Puppenftande kommen fie, als beflügefte 
Thiere mit einem meiſt ganz veränderten Körper hervor, 
treten eine ganz neue Pebensart an, Haben nun Theile 
zur Fortpflangung welche ſie in dieſem letzten Stande 
verrichten ind dann bald darauf fterben.” Das Tage 
thierchen oder Uferaas (Ephemeron),''das als) Parse 
zwei dis drei Jahre im Waffer gelebt hat, kommt wenn 
es feine legte Haut abgelegt hat, geflügelt aus dem 
Waſſer hervor, paart fi ſich in großer Geſchwindigkeit 
und lebt hoͤchſtens einen halben Tag. Da es nicht län: 
| ger leben follte, ſo hat es die Natur in ſeinem befluͤgel⸗ 
ten Zuftande auch nicht mit Verdauungswert geugen ver⸗ 
fehen, net hedenot ‚bemerkt hat. Man kann die 
Wikungen der organifchen Naturkraͤfte bei dieſen Ver—⸗ 
wandlungen nicht ohne die innigſte Bewunderung ber 
merken/ wie zweckmaͤßig und Fünftlich alles veranftals 
tet ift, um das geſteckte Ziel zu erreichen. Wir wollen 
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aber dieſe Kunſt uͤbergehen, und unſre Aufmerkſam⸗ 
keit auf die Empfindungen, Inſtinkte und Kunſtfertig⸗ 
keiten wenden, welche dieſe Bmedke: der RANG RR 

BE a | Arc 
22 69,7 a: BL FERIEN 
ap ‚Diefe Sans mi — ———— Aushile 
dung und Fortpflanzung fait ganz ſelbſt beſorgen. Ihre 
Eltern erziehen ſie nicht, und die o äußere. Natur koͤmmt 
ihnen blos: durch Werkzeuge zu: ſtatten. Der Gebrauch 
dieſer Werkzeuge wird durch innere Triebe durch Ge⸗ 
fuͤhle, Inſtinkte und, angeborne Kuͤnſtfertigkeiten be⸗ 
wirkt An, keinem Thiere werden dieſe innern beſtimm⸗ 
ten Empfindungstriebe in ſo großer Vollk ommenheit be⸗ 
merkt, als an den Inſekten. Sie muͤſſen durch ſie 
nicht blos fuͤr ihre Selbſterhaltung, für ihren Schutz, 
fuͤr die Fortpflanzung ihres Geſchlechts ſorgen; ſondern 
ſie muͤſſen auch ihre Berwandlung dadurch mit zu Stan⸗ 
de bringen helfen. Wir wollen nur an einigen Beiſpie⸗ 
len ſehen, wie dieſe tgwecke durch fie Triebe ——— 
Wo RR AN reg 

a Ein jedes ufert. weiß (ind —— zu ——— 
Ei welche, in der Natur für daſſelbe beſtimmt iſt Die: 
le werden am der Stelle geboren, die fie ernährt. Aber 
fie: befiten auch. die Geſchicklichkeit, ihrer Nahrung nach⸗ 
zugehen und ſie aufzuſuchen. Den mehreſten Inſekten 
dienen gewiſſe Pflanzen mit allen ihren Theilen und 
Saamen zur Nahrung; einige ſind nur auf eine einzige 
Gattung der Pflanzen eingeſchraͤnkt, andere werben 


— 


so 3we er 
——— een ende · 
todten Koͤrpern der Thiere, wie die Aaasftiegen und 
von verfaulenden Pflanzen, wie mehrere aͤfernn Wenn 
ſchiedene finden ihre Nahrungsmittel in anderna thieri⸗ | 
ſchen Körpern, und mehreresfo gar im andern Inſekten. 
Jedes Inſekt hat die zu feinen Art / ſich zu naͤhren ge⸗ 
hoͤrigen Werk zeuge. Die ſich von Wegetabilien naͤhren. 
bedürfen: Feiner | weiteren beſonderen Ahnftakten ‚nstficht 
ihrer Mahrung zu bemänhtigen ,'cats ſich an Det und: 
Stelle zuibegebent Die Raubinfeften aber bedienen 
ſich vft der Liſt, ihre Beute zu faugen. Der Sam d⸗ 
kaͤfer Eieindela) der faſt blos vom Raube auderer 
Inſekten lebt, ſcharrt ſich/ wenn er moch Larve iſt in 
den Sand, um feiner Beute aufzulauren, und als Kür! 
fer jagt er mit ausnehmender Schnelligkeit im Laufe 
und Fluge andern Inſekten nach «Even fo ſchnell iſt 
auch der Raub⸗ oder Laufkaͤfer (Carabus) der ſelbſt 
noch groͤßere Inſekten angreift, als: en ſelbſt iſta Dies 
Waſſerwanze (notonecta glauea), ſch wimmt auf. dem 
Ruͤcken, und weiß in dieſer? Lage kleine Muͤcken mit gro⸗ 
ßer Geſchwindigkeit zu haſchen. Der Ameiſenloͤwe⸗ 
die Larve der Afterjungfer (myrmyleon) iſt wegen ſei⸗ 
ner, Kunſt ſehr beruͤhmt.Er lockert naͤmlich zuerſt/ in⸗ 
dem er unter dem Sande ruͤcklings in einer Schnecken⸗ 
linie herumkriecht/ den: Boden auf, twirftumitfeinene 
Kopfe: und-feiner Fangezange, wie mit einor Schaufek; 
den Sand aus dem Mittelpunkte in die Hoͤhe und ar⸗ 
beitet ſſich auf dieſe Art eine trichterf oͤrmige Grube ausß 
Hier erwartet er unten verſteckt, daß ſich Aniciſen und 








Keligiäfe — in a 
ee — * i 
andere kleine Inſelten dem Rande der Grube‘ nähern? .- 
Fallen ſie nicht von ſelbſt hinein/ fo beſchuͤttet er ſie 
mit einem’ Sandregen Die Steinchen⸗ "weiche ihm 
in ſeiner Grube hinderlich ſind ſchleudert er Her | 
oder ſucht fie,iwenn ſie zu groß ſind nit: dem Hinter⸗ 
theile feines Koͤrpers ruͤcklings in einen Schneckenlinie 
herauszuſchieben. Und in dieſer Arbeit faͤhrt er unver⸗ 








droſſen fort; wenn auch gleich der Stein wieder zuruͤck⸗ 


fälle, bis es ihm endlich gelungen iſt, ihn herausge⸗ 
ſchaft zu haben. Die Stechſliegen wiſſen genau dieje⸗ 
nigen Theile des Körpers aufzuſuchen, welche ihnen 
Nahrung geben, und Blut und andere Säfte auszuſau⸗ 
gen. Beſondere Anſtalten, ſich Nahrung zu verſchaf⸗ 
fen’; trift die Spinne (aranes); * Danfie keine Fluͤgel 
hat/ ſich auch nicht ſchnell bewegen kann; fo hat ihr 
die Natur die Geſchicklichkeit verlie ein kuͤnſtliches 
Gewebe aus gewiſſen Saͤften ihres eignen Koͤrpers zu 
verfertigen. Dieſes iſt ein Netz, worin ſie ihre Beute 
fängt, um ſie auszuſaugen, oder wenn ſie keinen Hun⸗ 
ger hat/ ſie zur kuͤnftigen Mahlzeit auf zubewahren. 
Die Spinne hat die Geſchicklichkeit die Fäden bald 
laͤnger/ bald kuͤrzer zu machen/ je nachdem es dan Ab⸗ 
ſtand der Stellen erfodert, woran ſie ſolche aufhaͤngt⸗ 
auch beſtimmt fie hiernach die Dieke der Faͤden. Ger 
woͤhnlich ſtellt fie es zwar ſenkrecht, erfedern es aber 
die Umftände; ſo giebt‘ fie: ihm auch eine andere Lage 
Zum Raube hat die Spinne zwei Fangklauen uͤber dem 
Mauledie ſie zuſammen druͤcken Fan, und welche un⸗ 
ten mit Zaͤhnen bewafnet ſind. Die Kreutzſpinne macht 


- 353 Zweiter: Then. 

— — — — 
das — — Chase ee: 
ein weitläuftiges verworrenes Gewebe uͤber das Gras, 
Diftelm und Dornen) welches Eine’ Ar die Wieſenſpin⸗ 
ne in eine kleine Grube ſich endigen Häßep)worinfie 
auflauert, "und bei der’ geringſten Bewegung ihrer aus⸗ 
geſpannten Faͤden, hervorkonmt. Einige denen die 
Kunf zu ſpinnen verſagt iſt/ lauren ihrer Beute an ver⸗ 
borgenen Orten auf, und bemaͤchtigen ſich derſelben 
durch einen Sprung: Noch andere verſtecken ſich in 
die Kelche der Blumen, wenn die Bluͤthe herunterge⸗ 
fallen it, und erhaſchen die Bienen, welche darin Ho⸗ 
nigſaft holen wollen. Und ſo beſitzen dieſe kleinen Ge⸗ 
ſchoͤpfe tauſenderlei Kuͤnſte und Geſchicklichkeiten ſich zu 
ernaͤhren. Oft unterſtuͤtzt die Natur ihre Kunſt noch durch 
andere Vortheile. St. Pierre *): erzählt; daß er eine 
fehr befondere Spinne in Malta geſehen habe, die in allen 
Saͤuſern daſelbſt zu Haufe iſt. Sie gleicht am Kopfe und 
am ganzen vorderen Theile des Leibes ſo ſehr einer Flie⸗ 
ge, daß man fie leicht mit: ihr verwechfeln Fanny wenn 
man fie blos von vorne fieht. Diefe Geftalt. dient dem 
Thiere, ihm feinen Fang zu ſichern. Wenn eg’ eine 
Fliege auf der Mauer erblickt, nähert es fich derfelben, 
wenn esnoch fern iſt, ſehr ſchnell, jedoch immer ſo/ daß 
es feinen Hintertheil verbirgt; Fommt die Spinne in die 
Pan won etwa IN bis. we —* re geht — ganz 
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langſam und nimmt auch in ihrem Gange das Anſe⸗ 
hen einer Fliege an. Hat ſie ſich nun ſo der, Fliege big 
aufiertmagweigoligenähertz ſo ſtuͤrzt fie ſich pfeilſchnell 
auf die Beute los, die ſie gemeiniglich erwiſcht. Die 
Schnelligkeit, mit welcher dieſe Spinne an der ſenk⸗ 
rechten Mater auf ihren Raub los ſchießt, würde mar 
or ,idaß-fie felbit zur Erde ſtuͤrzte, aber fie verhuͤtet 
dieſes weislich dadurch, daß fie ſich vorher an einem 
Faden befeſtiget, der ſie ſchwebend haͤlt, und an dem 
* ihren he ander ANORER — Bm fannı 31% 


z) Aber. * fürn die ——— * —2 Fr ge⸗ 
ae Theils hat fie die Natur ſchon durch ihre: Ger 
ſtalt und Farbe gegen die Angriffe ihrer Feinde einigerz 
maßen geſichert, theilg haben fie Inſtinkte erhalten, 
welche fie zu ſolchen Handlungen’ antreiben und geſchickt 
machen, welche ihnen Schus verſchaffen koͤnnen. Vers 
ſchiedene Spinnen und Raupen ſehen einem trockenen 
Baumaſte aͤhnlich; die Raupe, welche amHollunder lebt, 
kann man leicht ſelbſt für ein Hollunderreischen halten. 
So werhaͤlt ſichs auch mit der großen gruͤnen Raupe, 
welche ſich vom Kreuzdorn naͤhret, und mit mehreren. 
Blattkaͤfer haben auch oft einerlei Farbe mit den Pflan⸗ 
Yen; worauf fie leben, Das wandelnde Blatt ‚(men- 
as fieeifolia) fieht mit feinen Fluͤgeldecken einem: gelb⸗ 
gewordenen Blatte fo ähnlich, "daf man es kaum dar 
von unterſcheiden Fann; Dieſer Umſtand rettet vielen 
Inſekten das Leben. — Andere ſichern ſich durch den 


Ort ihres Aufenthaltes. Viele Inſekten leben als kaız 
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ven in der Erde ober mie wi ame eckt. 
Die Larve des Blattkaͤfers (Chryfomela) frißt die un⸗ 
tere Haut der Blätter, und laͤßt die Adern mit der 
Oberhaut unverſehrt und iſt dadurch vor den Bögen 
und der Sonne ſicher. Die Minierraupen wohnen if’ 
den Blaͤttern und freſſen das Saftige heraus. Auch Die 
Larven der kurzgeruͤſſelten Ruͤſſelkaͤfer (eieculie)‘ hal⸗ 
ten ſich ‚unter der Oberhaut der Blaͤtter auf. Die Lar⸗ & 
ven des Zagthierchens graben ſich im thonichten ufer 
wagerecht cylindriſche / Roͤͤren/ um den Fiſchen/ denen 
ſie zur Nahrung dienen, zu eutgehen. Die Blattwick⸗ 
ler, die glatten Raupen einer Klaſſe von Nachtſchmet⸗ 
terlingen, ziehen mit Faͤden ein Blatt rolleaartig zuſam⸗ 
> men; um darin verſteckt zu wohnen, und zugleich ſich 
davon zu naͤhren· Die Larve der Schaumeieade zieht‘ 
aus den Pflanzen einen Saft giebt ihn mit vieler Luft 
in der Geſtalt eines Schaums durch den After von ſich, 
und verbirgt ſich unter demſelben vor der Sonnenhitze 
und ihren Feinden, beſonders den Raupentödterm Die 
Larven. der Blattſauger oder Pflanzenfloͤhe (chermes) 
ſind mit einer klebrichten Wolle oder mit weißen wurm⸗ 
ähnlichen Fäden bedeckt, welche fie ausſchwitzenre Der 
Schildkaͤfer (Cafida) und der. eilienblattkaͤfer Cehtylse 
mela merdigera) bedecken ſich als Larven mit ihrem ei⸗ 
genen Unrathe VBiele Inſekten koͤnnen mit Zangen 
oder Zähnen beißen und empfindlich Fneipen. Manche 
vertheidigen ſich durch ihren Stachel und die beißende 
Feuchtigkeit welche ſie in die verurſachte Wunde aus— 
laſen; andere durch um Yusdünftungenz Die Banzen 
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durch ihren Geſtank Die Aaskaͤfer Gflpha) if, pei en; | 
wenn ſie beruͤhrt werden, einen ſtinkenden Saft aus; die 


groͤßeren Lauftaͤfer ( carabue) ſpritzen ihren Feinden einen 


genden Saft entgegen N.) Dex: Bombardierkaͤfer tea 


sabusjerepitansdu. den haͤufig von großen Laufkaͤfern ver⸗ 
folgt wird, ſucht ſich dadurch Ju vettem daß er aus ſei⸗ 


nem Hinterleibe ſeinen Feinden einen blaͤulichen Dunſt 
mit ziemlich ſtarken Laut entgegenſchießt, und dies wie⸗ 
derholt er in der Angſt, ſo oft er dieſe Materie vorraͤ⸗ 


thig hat. Der groͤßere Käfer wird dadurch: gehemmt, 
er bleibt eine Zeitlang ſtehen, und dadurch gewinnt das 
kleinere Thier Zeit, vorauszueilen und oͤfters zu ent⸗ 
kommen. Der Gabelſchwanz unter den Spinnenrau⸗ 
pen) ſpritzt, wenn man ihn. beruͤhrt aus einer Oef⸗ 
nung an dem Vordertheile des Leibes einen ſ charfen 


brennenden Saft aus, und vertheidiget ſich mit ſeinem 


Schwanze gegen die Raupentoͤdter ʒ einiger Inſekten 
nehmen, ſo bald ſie beruͤhrt werden, oder den Angriff 
eines maͤchtigeren Feindes merken, augenblicklich das 
Anſehen eines Todten an, und liegen ganz unbeweglich 


ſtille. Der Bohrkaͤfer (Prinus’pertinax) hält dieſe Lage 


insbeſondere ſehr fange aus und laͤßt ſich durch Keine 
Marten in Bewegung bringen· Blos) wen man ihn 
‚mit Erde oder Sand bedeckt, —— an, ſich wieder 
Herr — EEETTE N ERS NN Aue 
Ya g tbun. mehrere Säfer,, wie Be Wrachtfäfer, (bupse-. 

nd da welchen Le ‚Baillant in. ‚Arite. fon, 
ei 9 

ihm ein Ai Ft enden alfalith. riehenden Saft), IH 
* ende ine Aılae torlate, | el daper nr 
va ftige Schmerzen dadvon halte. sul! 
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FROM es fen nun;s — 
dazu nöthiget oder daß er glaubt, die Gefahr ſey gun 
worüber. Wird dieſes Thier zu oft geneckt; ſo ſcheint 
es endlich dieſes Spiel uͤberdruͤßig zu werden, und ſucht 
ſich durch die Flucht zu retten, ohne ſich an die Beruͤh⸗ 
zungen zu kehren. Viele Inſekten koͤnnen unglaublich 
ſchnell laufen und durch geſchickte Bewegungen vielen 
Angriffen ausbeugen. Die Fluͤgel ſind ebenfalls Mit⸗ 
tel, ihr Leben zu ſichern, und viele gebrauchen die Fluͤ⸗ 
er RR bei —*— — rei 
4 u Pe ET EINE ” Air 
— So * alſo die Hatiır diefen kleinen Weſen nicht 
blos einen heftigen Trieb für ihr Leben und ihre Si⸗ 
cherheit gegeben, ſondern ſie hat auch jedes derſelben 
mit verſchiedenen Mitteln, Eigenſchaften und Weit: 
zeugen ausgerüftet, wodurch fie ihren Trieb befriedigen 
und mancherlei Hinderniſſe übertwinden koͤnnen und zus 
gleich" hat fie ihnen die Geſchicklichkeit verliehen/ den 
beſten/ ſchnellſten und: zwedmäßigften Gebrauch bon 
den Kräften zu machen, die in ihnen nina 











wer "Biete Inſekten teeffen fehe große Anſtalen fü ih, 

und zugleich für ihre’ Nahfommenfchaft, indem ſie 
ſich Fehr kuͤnſtliche Decken und Wohnungen entweder 
ausſuchen/ oder fie ſich ſelbſt auf die ſinnreichſte Art 
zubereiten, wenn die Natur ihnen ſolche nicht unmit⸗ 
telbat gegeben hat. "Einige fuchen ſich blos ein | fon 
vorhandenes. Haus zu ihrer Wohnung, aus. So fucht 


ſich der Einfiedter oder Beruhardskrebs leere Schne⸗ 
⸗ We cken⸗ 


— * 
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cenhauſer zu feiner Wohnung, und vertauſcht feineiale 
te Wohnung mit einer groͤßern, wenn er ſelbſt groͤßer 
geworden iſt. Die mehreſten aber bereiten ſich ihre 
Wohnungen ſelbſt zu. Die Kleider: und Pelzmotte 
webt ſich aus der Wolle und den Haaren der Zeuge, 
worin die ſorgfaͤltige Mutter das Ei hineingelegt hatte, 
ein Kleid, und weiß es nachmals, wenn es zu enge 
werden will, oben und unten aufzutrennen, und an 
beiden Orten ein Stuͤck einzuflicden. ‚Die Larven der 
‚ Feühlingsfliegen (Phryganea) wohnen theils in 
einem Gehäufe von Sand, welches fie intwendig mit 
Seide tapezieren, meift auf dem Grunde des Waffers, 
theils in einem feichteren Gchäufe aus groͤßern oder 
Fleinern Stücen von Grashalmen, Rinden oder Holze 
fpänchen , theils in einem Stuͤckchen Rohr. In diefen 
Gehaͤuſen verpuppen fie fich auch, und befeftigen ſie als— 
dann irgendwo halb über der Wafferfläche, und um fie‘ 
mit dem Waſſer ing Gleichgewicht zu bringen, fegen fie 
Holzftüefchen Hinzu, wenn fie zu fehwer find; find fie. 
zu leicht, fo legen fie noch mehr groben Sand. an. 





Kein Inſekt bezeigt fich gefchifter in dem Baue 
feiner Wohnung, als die Biene Es giebt erftlich 
mehrere einfame Bienen, die in der Erde niften. Hier⸗ 
her gehört die aurerbienez die fih ausSand und 
und Mörtel ihre Wohnung auf eine fehr Fünftliche Ast 
bauet, Sie befeftiget ihr Neſt an den Wänden der Haͤu⸗ 
fer, und von außen fieht es wie ein unregelmaͤßiges 
Stuͤck Koth. Oefnet man es aber; fo.findet man eine 
Augemeine Religion, R 


5 8 —— iR 
Menge, perfiisdener, Zelten, Gine jede Berfeiben dient 
einem. ‚weißen Wurme zu einem ‚bequemen ‚Aufenthalte, | 
der daſelbſt alle ſeine Berwandlungen uͤberſteht. Die⸗ 

ſes Neſt wird allein von dem Weibchen erbauet, und 
dieſes wendet außerordentliche Geſchicklichkeit dabei an. 
MNachdem ſie eine Stelle an einer Mauer zu einen, 
Wohnung für ihre kuͤnftige Nachkommenſchaft ausger, 
ſucht hat, fliegt ſie aus, um die gehoͤrigen Materialien | 
zu fuchen. Das auf zubauende Neſt muß aus einer Act; 
Moͤrtel beſtehen wovon Sand den Hauptbeſtandtheil 
ausmacht. Gleichſam als ob ſie wuͤßte, daß nicht jede 
Art, Sand zu gutem Moͤrtel tauglich Ik, geht ſie zu, ei⸗ 
nem Sandbette und waͤhlt Korn für Korn aus, ſo wie 
es ſich zu ihrer Abſicht am beſten ſchickt. Sie unter⸗ 
—* mit ihren Zähnen. die verſchiedenen Körner, und, 
bringt. fie zufgmmen. ‚Da nun Sand allein den Moͤrtel i 
nieht ausmacht; ſo muß fie.eine Art Kitt haben. „Diez, . 
fen findet fie. in ihrem eignen Körper, , Sie zieht, aus, 
ihrem Munde eine leimichte Flaͤſſigkeit womit ſie das 
erſte Korn befeuchtet. An dieſes Korn klebt fie. ein zweig 
tes, an dieſe beiden ein drittes und ‚fo fort bis fie ei⸗ 
ne Maſſe von der Groͤße des Schroots, das man ger, 
woͤhnlich zum Haſenſchießen gebraucht, gebildet hat. 
Dieſe Maſſe traͤgt fie mit ihren Zähnen weg, um ihr 
Reit aufzuführen, und macht fie, zum Grunde der ers, 
ften Zelle. Auf diefe Art „arbeitet, fie ununterbrochen, 
fort, bis alle, Zellen, fertig ‚find, ein Werk, das ge⸗ 
woͤhnlich in fuͤnf oder ſechs Tagen vollendet „wird, Alle 
Zelten find aͤhnlich * ‚beinahe gleich groß. Ehe — 








— 
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bedeckt werden, Haben fie die Geſtalt eines Fingerhuts 
Sie fängt niemals eher eine ‚stweite an/ als bis die erſte 
geendiget iſt Jede Zelle iſt etwa einen Zoll Hoc) und 
hat beinahe kinen halben Zoll im Durchmeſſer. Allein 
das Bauen it nicht. die einzige Arbeit des Weibchens 
Ehe die Zelle noch ganz fertig ift verſieht ſie diefelbe 
erſt mit ſo viel Futter⸗ als zur Ernaͤhrung der kuͤnfti⸗ | 
gen Jungen vom Anfange ſeiner @riftenz, bis zu feinem 
Uebergange in den Pubpenzuſtand Höthig-ift, Dieſes 
Futter iſt Blumenfraub, den’ fie mit Honig vermiſcht, 
und fo einen Teig bildet. Sie ſammelt den. Blumen 
fand, traͤgt ihn in die Zelte, feier hier fo viel Honig 
darauf, und: knetet ihn zu einem Feige: Iſt genug vor⸗ 
raͤthig; ſo bauet ſie die Zelle vollends fertig, legt ein 
Ei hinein), und bedeckt die Oefnung derſelben mit eben 
den Moͤrtel, den fie zur Erbauung des Neſtes brauch: 
te. Das Er ift jest von allen Seiten eingeſchloſſen. In⸗ 
deß kann doch nah Reſa umur s Unterfuchung noch fo 
viel Luft eindringen/ als zum Leben des Wurms noͤthig 
iſt. Iſt die erſte Zelle fertig, ſo legt die maurende Bie⸗ 
ne den Grund zur andern, und ſo bauet ſie drei, vier, 
auch wohl ſieben bis acht Zellen, die ſie neben einan⸗ 
der, jedoch ‘ohne vegefmäßige Ordnung ſetzet. Wenn 
nlin Dies indufteiöfe Thier alle feine Zellen‘ aufgeführt 
mit Lebensmitteln angefuͤllt und verfiegelt hat, bedeckt 
es das Ganze mit einer Decke von demfelben Mörtel; 
der teoden und fo hast wie ein Stein wird. Das Neſt 
hat nun gewöhnlich" eine laͤnglichte oder runde Geſtalt, 
und die aͤußere Bedeckuns beſteht aus groͤberem Sander 

R2 | 
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als die Bedeckung der er ‚Da die 
Ana, 
jo dauerhaft find, wie ie Mauern, N „jo iv: 2 


im folgenden Zohre vı vor einer ‚fremden Dien in f 










u Baer 
genommen und, ‚ausgebefiet, Sier wohn a na 


ſich nun das ı neue. "Jafett ı und verpuppt fi & endlich, 


J 


Köm 1.68, gefügelt a aus den Suppenzujtande — 
es 16 zuerft mit feinen jähnen“ einen Du 










durch die ‚Mauer, ‚welche die ‚Defuung d der 36 | er 
fehlt; darauf dringt ee mit denfelben R ee 


| durch die meit härtere und Eompaftere ‚Bededun a 
das ‚ganze Neſt verfleidet; endlich ſcbilupft Ep 
ofne Luft, und bauet/ wenn es ein Webbchen if, 
Neſt derſelben At, ‚wie das, welches feine Mutter 
gemacht hatte. Du Hamel, Reaumur und ‚mehr 
rere glaubwürdige und berühmte Naturfoı 
von dieſen Thatſachen zu wiederholten ja 
jeugen geweſen. | 
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* no Bun Mi 
Die Operationen e einer‘ " andern Art von. einſamer 


Biene, namlich der. Holzbiene (apis. violacen) „ters 
dien nen: ‚hier ebenfalls erwähnt zu werden, ‚Diele ier 
nen fi fi nd guöfer, ‚als die Königinnen, der Honi 

Sie halten ſi ch im zruͤhlinge i in Gärten auf und ſuchen 
morjches oder, mengfene ode de. zu einer Wo 
nung | für ihre | ‚Jungen. ‚Hat, ein. ‚Beibsoen N 
(denn i dag Männchen ‚hilfe ihr nicht) ein Stud: 
oder eifien ‚abgeftoxbenen Baum ausgeſucht; ſo finar 
fie ihre Arbeit an , „und macht ein Loch hinein, das ge⸗ 
woͤhnich gegen die Ahe des Baumes gerichtet if, Zi 
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Bat mit der — des Holzes. in: — ie. 
gen Koͤrp ers muß; diefe Hole einen, anfehnlihen Dur uch 
meſſer ha ben; und | fü e iſt oft ws bis funfjehn 301 
tief. Erlaubt 8 die Dicke des Hohzes ſo macht ſi e 
drei oder bier ‚folher fangen Höfen | in deſſen Fnneren, 
Diefe Aebeit iſt für eine einzige Biene ungeheuer ; ſie 
braucht auch Boden, und fogar Monate au ihrer Aus 
führung. Sie errichtet dieſes mit Wei Zähnen, wel: 
che faſt die Seſet eines Bohrers haben, oben find fie 
konver, — unten Fonfav, und unten ſcharf gefpi bt. ‚Sie 
J damit Holſthenlchen ab, fo groß wie Sägefpäne, 
die fie hetauswerfen, und die am Fuße des Holzes haus 
Fenweiß fi & jammeln und. ihre Arbeit verrathen. In⸗ 
deß ift ihre Arbeit mit Vollendung der Höfen noch nicht 
fertig. Diefe find nur gleichfam die Mände, worin fie 
ein Haus von mehreren Stockwerken aufführen will, 
Eine Be bon etwa zwölf Zoll in der Fänge theilt fie 
in eben fo viele Gemaͤcher. Das Dach des unterſten 
Zimmers dient jun dußboden des zweiten und ſo wei— 
ie dis zum ober en Jeder Fußboden hat etwa die 

Dir eines Thaters. Diefe Boden beftehen aus Holz 
{Shen, die durch eine leimichte Subftanz aus dem 
Hunde diefes‘ Thieres zufammmengefittet find. Sie leimt 
erffeineh' 6 breiten Ring von Holzkaud Fund um den ins 
nern umfang der Hötung. Sn dieſe m Ring defeſtiget 
fie einen zweſten, deſſen Größe durch den innern Raum 
des vorigen beſtimmt vird, in diefem einen dritten u. 


Er Zweiter Theil 





fo fay bis die, Oefnung geſchloſſen iſt und ein voͤlliger 
ebener Boden daraus entſteht/ welcher der Zelle unten 
zum Dache, und ‚der Zelle oben zum Fußboden dient. 


JO 4 


Diefe Arbeit ‚fest fie durch, alle Kocpeilun en ort. € 

eh ' sn es, 
fi ie aber, die erſte Zelle, mit. einem Dad derficht, ! uͤllt 
ſie Diefelbe « ebenfalls mit ‚einem ‚aus Bl —— 6 und | 
Honig, verfertigtem Teii ge an, und leg ba | un 


6) aus Junge feine a und, ort Fommei 


yr« 


werden, als die oberften; fo kriechen —9 9 — 
in den unterſten Zellen eher aus, und ‚gelangen 
zur Reife. , Wenn, nun der unterſte Wurm, der feine 
Nahrung zuerft verzehrt hat, und als der ältefte a am 
fruͤheſten in ein gefluͤgeltes Inſenkt verwandelt wird, 
ſich ſeinen Weg aufwaͤrts bahnte; ſo wuͤrde er die in 
den obern Zellen wohnenden Wuͤrmer beuntuhigen und 
fie zerſtdͤren. Diefe Berwuͤſtung hat nun’ die große 
Meiſterin Natur weislich verhütet. Denn der Kopf 
der Nymphe, und folglich auch des’ fliegenden Infekts, 
iſt immer nach unten zůgekehrt/ und ihr‘ Inſtinkt treibt 
fie an, fi nach unten zu durchzuarbeiten Damit mun 
aber die jungen Inſekten Aus ihrer Zelle kommen koͤn⸗ 
nei, graͤbt die Milter an dem Boden der langen Röhre 
eine Defnung, welche eine Berbindung der unterſten 
Zelle mit der offenen Pufr befoͤrdert. Zuweilen wind 
"noch. ein ähnlicher Dirchgang nahe an der Mitte der 
Roͤhre gemachtDurch dieſe Einrichtungnfinden nun 
die fliegenden Inſekten/ wenn ſie ſich Durch, dem Fuße 


Religioͤſe Berrachtung der Natur: 263 
Hoden ihrer Zellen mit ihren. Zähnen een 
Be ‚einen leichten und bequemen Durchgang. 





PR . Eine anderegit flciner einfamen Bitnen,der®) fa t b 
F@neibst ‚geuanıt,, 9 gräbt Löcher in die Erde, um für 
ve Zungen eı eine bequeme Wohnung zu machen Ihi⸗ 
Reſter Beftchen a aus Hlinderföemigen auf einander ge 
hefteten Zellen, wovon jede die Grftalt eines Finger⸗ 
huts hat... Diefe Zellen beftehen © aus einer ‚Menge ‚feiz | 
ne x Häuf te, hie | theils. von ‚Blättern, theils von einer 
Kennen Bucfihtigen Mäterie aus dem Munde des 
En und dem Safte der Blätter ı gebildet werden, 
füllt: diefe "Zellen ‚ebenfalls. mit Honig aus, und 
braucht fie. zu gleichen Zwecken wie die vorhergehenden 


Bienen, ir 


Es giebt auch, einfame 8 * die eben fo u 
— bei Auffuͤhrung ihrer eignen Gebaͤude fuͤr ihre 
Jungen verfahren, und mit eben ſo vieler Vorſicht ih⸗ 
re Jungen mit einem Vorrathe von Futter ausſteuren, 
der bis zu ihrer Verwandlung in vollkommne Inſekten, 
zu ihrem Unterhalte hinreichend iſt. Allein eine aus⸗ 
fuͤhrliche Beſchreibung aller dieſer wunderbaren. Einz 
richtungen wuͤrde mich zu einer Weitläuftigkeit, führen, 
die gegen meinen, Plan iſt. Ich will daher nur noch 
‚einige, Beifpiele von den, gefelligen, Inſekten anführen, 
amd. zeigen, wie dieſe mit gemeinfchaftlichen Kräften 
wa kuͤnſtlichere Thaten verrichten. A 


Jedem fallen gewiß ſchon von ſalbſt * San 
Bienen, die Wespen, die Ameifen and deren un⸗ 
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beſchreibliche Kunſt ein · Da dieſe Sachen faſt allen 
—AV 
— * ci 190 191919:89 Gnıı. „ un) ——— gn | 
Die Kunſt und Geſchicklichkeit der Honigbienen, 
die fie in dem Baue ihrer Honigſcheiben oder Neſter ber 
weiſen, hat zu allen Zeiten die Bewunderung der Men⸗ 
ſchen erregt. Manıbemerft in‘ jedem Bienenſtocke eine 
HSauptbiene die Könfgeni oder den Weif el⸗ welche 
weiblichen Geſchlechts ift; und die kuͤnftige Brut her⸗ | 
dorbringt; Arbeitsbienen/ welche nach D ebraws 
und anderer Neuerer Entdeckungen unvollk ommne Weib 
chen ſind, und deren Zahl in einem Stocke im Sommer 
wohl 60000 betraͤgt/⸗ und außer dieſen noch maͤnnliche 
Bienen oder Drohnen etwa 1300, welche ſtaͤrker, 
als die Arbeitsbienen, aber ohne Stachel ſi nd Die 
Arbeitsbienen erbauen allein die Wohnung oder Honig⸗ 
ſcheiben, die aus regelmäßig an den: Seiten an einan⸗ 
der. gefuͤgten Zelten beſtehen / welche alle ſechseckicht 
ſind. Sie loͤſen durch ihren Bau eins der ſchwerſten 
miathematifchen Vrobleme aufı das vollkommenſte Auf, 
naͤmlich: aus einer gegebenen Quantität Wachs gleiche 
und ahnliche Zellen don einem beſtimmten Raumeizu 
machen, die dabei im Verhaͤltniſſe der Quantitaͤt der gez 
brauchten Maoterie,,den größten Umfang haben, und ſo 
geordnet find, daß fie in dem Bienenſtocke den moͤg⸗ 
lichſt kleinſten Raum einnehmen; Dadurch; daß ſie 
ſechseckichte Zellen an einander ſetzen, bleibt kein leerer 


Raum zwiſchen denſelben, und dieſe Figur erfodert dar 


bei das wenigſte Wachs, und iſt bequem fuͤr die Koͤr⸗ 
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per der Bienen?) Eine Honigſcheibe beſteht aus gwei 
dicht auf einander liegenden" Zellenlagen. Dieſe Ein 
richtung erſpart Raum „und es bleibt bei ihr eindop⸗ 
pelter Eingang in die Zellen der Scheibe Zu fernerer 
Erſparung des Wachſes und zur Verhuͤtung leerer Plaͤtze 
dienen die Grundflaͤchen der Zellen in der einen Schei⸗ 
benlage zu Grundflaͤchen der entgegengeſetzten "Die 
Wände der Zellen find ſo aͤußerſt duͤnn daß ihre Oef⸗ 
nungen in Gefahr ſeyn würden, durch das haͤufige Hin⸗ 
eingehen und Herauskommen der Bienen zuleidem. 
Zur Verhuͤtung dieſes Uebels aber machen fie rund um 
den Rand einer jeden Zelle eine Art Ring deridver big 
viermal: — als die ee 53198 50008 Akt 
Eh ur NT; har ar var; ei Ye | Hauck 
G6s iſt — felöt u 36 — — 
Wr Die Art zu bemerken, mie die Bienen bei Er: 
bauung ihrer Zellen zu Werke gehen. ' Sie find fo aͤm⸗ 
Fig, einander 'gegenfeitige Hülfe zu leiften, und es draͤn⸗ 
gen ſich in dieſer Abficht ſo viele von ihnen zuſammen, 
und folgen beſtaͤndig fo auf einander, daß man ihre in⸗ 
dibiduellen Operationen ſelten bemerken kann. Man hat 
indeß entdeckt daß ihre beiden Zähne die einzigen In⸗ 
ſtrumente find, deren ſie ſich zum Formen und Poliren 
des Wachſes bedienen. Man bemerkt hei einiger Auf- 
merkſamkeit und Geduld, bald die angefangenen Zel⸗ 
len und die Schnelligkeit, womit eine Biene ihre Zaͤh⸗ 
ne gegen einen kleinen Theil der Zelle bewegt, ihn durch 
wiederholte Schläge an jeder Seite glaͤttet,/ und ihn 
dicht und gehoͤrig duͤnn macht. Unterdeß einige in dei 
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Stocke die Zellen verlaͤngern, legen andere den Grund 








zu neuen. Bisweilen legen ſie erſt zu allen Zellen den 


Grund, und bauen dann eine nach der andern vollends fer⸗ 


tig. Wenn eine Bi ene den Kopf nicht feht tief in eine Zelle 


ſteckt; ſo kann man ſehen wie fie die MWähde hir ih⸗ 


ren Zahnſpitzen abfabt, um die hin Ind wieder an der 
Arbeit zuruͤckgebliebenen, unnuͤtzen and unregelmaßigen 


Stüde Toszumachen. Aus diefen Stucken bildet die 
Biene eine Kugel, ettva fo atoß, wie der Kropf einer 


Stecknadel; dann koͤmmt fie aus der Zelle —— 


being das Bas} su "einem andern Teile” der 
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Gefhäft: und auf diefe Art wird die Albeit fortgeſetzt, 
bis die Zelle gaͤnzlich fertig iſt. Aber fie, wiſſen ihre 


Geſchaͤfte auch ſo einzutheilen, daß ſie ſich in | 


beit nicht in den Weg fommen, und. fein- Thier müßt 

zu feyn braucht. - Denn fie fegen glei) anfangs. den 
Grund zu ihren Scheiben mit einer erftaunfichen Schnels 
tigkeit, Hierauf teilen ſie ſich in drei oder vier Ge 
ſellſchaften, deren jede eine gewiſſe Stelle zu bebauen 
und zu bearbeiten uͤbernimmt. Die Scheiben llegen ges 
woͤhnlich in einer parallelen Richtung, gegen einander. 
| Zwiſchen den Scheiben bleibt immer: ein Zwiſchenraum 
oder eine Straße offen, damit die Arbeiter einen freien 
Durchgang haben , und Teicht zu den verfchiedenen 
Ei beiden des Stockes kommen koͤnnen. Dieſe Straßen 
find gerade ſo weit/ daß zwei Bienen neben einander 


vorbei gehen Formen. Außer diefen parallelen Straßen 
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— Da ferner die Zellen. au "perfiedenen ‚Sweden 
beftimmt, find; fo find fie auch an Groͤße ——— 
und ihrer Beſigmung ‚gemäß „eingerichtet... ‚In; einiz 
gen. ſollen Drohne n mehnen., und, da diefe oder. ‚die 
mönnlichen Würmer, größer, find, als die Arbeitsbienen; 
jo. werden auch Die | für. fie beftimmten allen größer „987 
baut, * ais fuͤr jene; diejenigen aber, welche die Woh⸗ 
nung. ‚der, Königin; a ausmachen folen, werden noch groͤ⸗ 
Ser. in, der Form eines Eies gemacht. Andere Zellen 
werden blos zur Aufbewahrung des Wachſes, des Ho⸗ 
| nigs „ober des Blumenſtaubes gebraucht, | 


oh ie at, wie die Molellallen woraus fe ihre 
Wohnung bauen, zubereitet werden, iſt eben fo merkwuͤr⸗ 
dig. Den fie findet nieht etwa das Wahs ſchon 60% 
täthig, fordern Machen es erft aus dem Bluͤmenſtaube, 
Inden fie denfelben verſchlucken, und ihn durch einen 


däng Defonderen, Verdauungeproceß in Wachs vetwan 


dein. Iſt dies gefchehen; ſo berg, en fie auch die Faͤhlg⸗ 
ft, dieſes Wachs wieder aus den Magen in den 
Mund a zu beiden, und Gicbene es mit ihr er Zunge bis 
Wwiſchen die Zähne, wodurch fie es au weiteten Ge⸗ 
btauch ortſchafen * — WIE 


— — dem Wochfe re die Bienen noch ı eine - 
Be harzige Materie oder Leim, die fie von. verſchie⸗ 
denen Baͤumen ſammeln, und womit fie ſorgfaͤltig alle 
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Oefnungen oder. Spalten — — 
ten den Eingang zu berwehren jefen Leim gebra 

chen fie auch, ſich gegen Feinde Fr — Den — 
ſuchen mit der auherften a 


fremden "Körper," Die! ettoa zuf alliger fe re 


Stu gerathen ſind ;" traue. das 
fekt klein "und leicht/ fo ABbten Ban ren 


cheln und ſehtepben es mit dn — ha 


welches biswellen geſchteht ene Schneckte in den Stoc 
gekrochen ſo greifen fie" die Bienen von alle” Seiten 


am und ſtechen ſie erft tbdt Und’ da ein ſolchee hide | 


für fie zu ſchwer ift, es heranszufchäften‘ fo überziehen 
ſie den ganzen Körper mit Propolis oder Don feim, 
wodurch verhindert wird/ daß der Koͤlper in’ uni 
| übergehet, und durch feinen Geruch den Bienen ſchaͤd⸗ 
lich werde. Nicht fo viel Muͤhe geben fie fi 6, wenn 
eine Schnecke mit einer Schale in den Korb Ami. 
Denn fobald diefe einen Stich erhatten hat, ‚le‘ fie 


fih in ihre Schale zurück, und dann Teimen ſte blos die * 


Oefnung der Schale dicht zu, wodurch 
toͤdtet dfeſt Wihe Goe 290 — 

et un ref — ird tr 

"sogen dem Bienenleim dab: BER: re 9. 
die Bienen auch noch Honig: Diefen faugen fie ver⸗ 
mittelſt eines ſehr kuͤnſtlich gebauten Ruͤſſels aus den 
Nektardruͤſen der Blumen. Aus den Ruͤſſel beingeit 
fie den füßen Blumenſaft in’den Mund, und ſchlucken 
ihn hinter und verarbeiten ihn in dem Honigmagen, der 
die Geſtalt einer. lehren 5* hat, wenn er voll iſt 


ee 
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f Wenn fi e genug, Vorrath Haben under — er 
den Eönnen;, ſo kehren fie in ihre Wohnung zuruͤck, und 

ſchuͤtten den ‚nenfertigten, Honig, Durch den Schlund in 
ihre kleigen 1 ———— Es iſt indeß nicht ſelten dahz 
eine mit — Biene a einen“ IH 
aus dem + ai —7— en verzehrt ie aus ih⸗ 
rem Munde, „Auf, gleiche ; Art, werden. auch oft die ar⸗ 
beitenden Bienen, ‚gefüttert. | ‚Wenn, fie, die, Zellen mit 
Honig, angefult haben, ‚welche, ihnen; im Winter, zur 
Nahrung, dienen. sollen; fo Seesen "e een mit | 
dünnen AR RE RER \ SUCHE 


J—— — Gefeietlihteit, in nn Oi 
N beweiſen die geſelligen Weſpen, wilde 
Thiere, die ganz vom Raub und Zerſtoͤrung leben, je⸗ 
des Inſekt toͤdten und verzehren, das weniger Staͤrke 
hat, als ſie aber doch in großer Eintracht unter ein⸗ 
ander, ihre, Zwecke befördern... Ihr Bau iſt eben fo 
| kuͤnſtlich, als der Bau der Bienen. Es giebt verſchie⸗ 
dene Arten der Weſpen, und. dieſe bauen an verſchiedene 
‚Derter, Einige ſetzen ihre Wohnungen allen Beſchädi⸗ 
gungen der Luft aus; andere. wählen die holen Stäm- 
me abgeftorbener Bäume, und noch andere namlich die 
gemeine Art, wovon wir hier vornoͤmlich reden, ver⸗ 
bergen ihre Reſter unter der Erde ro Die Hoͤle, die zu 
einem Weſpenneſte fuͤhrt, und von dem Weſpen gegra⸗ 
ben worden iſt, hat etwa einen Zoll im Durchmeſſer 
und führt, in verſchiedenen Kruͤmmungen ‚einen halben 
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bis zwei Fuß unter of Erde bis — Graͤbt 
man das Neſt aus), fo hat es eine’ rundliche Geftalt, 
und zuweilen zwoͤlf bis vierzehn Zoll im’ Durchmefer.’ 


Ruud umher iſt es ſtark mit einer rauhen Materie ve 


feſtiget, worin zwei Oefnungen für Gänge zu den in⸗ 
nern Scheiben gelaffen find. Die Weſpen gehen alle 
durch die eine Oefnung in das Neſt hinein, und durch 
die ahdere heraus. Nimmt man die außere Bedeckung 


J 


——— 
PERLE ZELTE UT 


weg; ſo jeigt ſich daß der ganze innere Theil aus ver⸗ 


ſchiedenen Stockwerken oder Fluren von Scheiben der’ 
deckt iſt die mit einander parallel und beinahe hori⸗ 
zonkal laufen. Jedes Stockwerk beſteht ang einer gro⸗ 
ßen Menge ſechseckiger Zellen, die ſeht begelmaßig von 
einer aſchfarbenen Papier/ aͤhnlichen Materie aufgebaus" 

et find, und die zum Aufenthafte der Eier⸗ der daraus 
eutſtehenden Würmer, der Nymphen und der jungen 


Wespen dienen, bis fie fliegen Finnen. Die Wespen⸗ 


neſter find nicht alle gleich groß. R okumur aber berech⸗ 
net auf 10,000 Zellen in einem nur mittelmaͤßigen Neſte 
Da nun jedes wenigſtenẽ zu drei Generationen gebraucht 
‚wird; fo dringt ein mittelmäffiges Neſt jährlich 30,008" 
Wespen hervor. Die verſchiedenen Stockwerke der” 
Scheiben find immer ungefähr einen halben zo hoc. —* 
Dadurch bleibt den Weſpen von einen Theile des Ne⸗ 
ſtes zum andern ein freier Durchgang. Eine jede von 
den groͤßern Scheiben ruhet auf etwa fuhfzig Meitein, 
die dem Baue nicht nur Feſt keit, fohdern auch ein” 

zierliches Anfehen geben, Dieſe Pfeiler ſind grob ind“ 


von tundlichter Geſtalt. Ihre Geundflaͤchen und Ka⸗ 
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die Mitte zu. Mit dem einem Ende ſind ſie an die obe⸗ 
re Scheibe mit dem andern an, Die untere befeſtiget. 
Und fo befindet ſich zwiſchen zwei Scheiben eine Art Ko⸗ 
lonade mit Hallen und Straßen, die in eanortianhe 
Bewohner Dielep Stadt ſehr groß ſind. * > Ko 


* 
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A Reaumur,defen, Pe Te 
ſinn wir fow ieles in deu, Naturgeſchichte verdanken, hat 
uns auch uͤber die Art, wie dieſe Thiere bauen und ih⸗ 
re innere Oekonomie verwalten,,, Licht verſchaft. ‚Er 
hat ſie fo, wie die Bienen, in glaͤſerne Stöde gebracht, | 
und ‚fo ihr Wefen, auf dag genauefte beobachtet. So 
bald ein. Weſpenneſt aus ſeiner natuͤrlichen Lage ge⸗ 
bracht, und mit einem glaͤſernen Stocke bedeckt iſt, be⸗ 
ſchaͤftigen ſie ſich zuerſt mit Ausbeſſerung der darin ent⸗ 
ſtandenen Schaͤden. Mit bewundernswuͤrdiger Thaͤ⸗ 
tigkeit ſchaffen fie alle Erde und, alle fremden Koͤrper 
fort. die zufälliger Weiſe i in. den Korb gekommen find, 
Einige befeftigen durch Pfeiler das Neſt an dem Gipfel 
und Seiten des Stocks, andere beſſern die Bruͤche aus, 
die es bekommen hat, und befeſtigen es dadurch noch 
mehr, daß fie, die aͤußere Bedeckung dichter machen 
Dieſe aͤußere Bedeckung iſt ein den Wespen eigenthuͤm⸗ 
liches Werk; der Bau derſelben erfodert große Arbeit; 
denn ſie hat oft. mehr, als anderthalb Zoll in der. Dice, 
und, beſteht aus einer, Menge Lagen, die fo dünn, wie, 
Papier, find „und. zwiſchen jeder dieſer Sagen. befindet 
fi ein leerer Raum. Dieſe Bedeckung ii eine, Art, „ 
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Rapfel, weiche Die Scheiben einſchließt und vor dem 
Regen ſchuͤtzt, der zuweilen indie Erde dringte Zu 
diefer Abſicht iſt fie bewundernswuͤrdig eingerichter 
Märe fie eine fette Maſſe, fo würde dag Waſſer Das 
Ganze durchdringen und die Scheibe erreichen. Dieſe 
ſchaͤdliche Wirkung wird aber dadurch verhuͤtet, daß 
zwiſchen jeder Lage, deren gemeiniglich funfzehn oder 
ſechszehn an der Zahl find, beträchtliche Hoͤlen gelafs 


ſen find. Iſt daher gleich eine oder" zwei von den 8az ? 
gen angefeuchter, fo hat es doch Tange Zeit ehe das 


Waſſer bis zu den übrigen durchdringt. Um ſich aber 


auf alle Faͤlle gegen das Waſſer zu fihern, Haben fie 


ihre Zellen auch fo gebaut, daf fie nach unten zu gez 
“richtet find, fo dag das herablaufende Waffer vor der 
Defnung vorbei ſchießt, ohne daß es hinem dringt. 
Die Materialien, deren fich die Wefpen’zu ihrem 
Baue bedienen, gleicht einer Art‘ von papier: mach& 
Sie nagen nämlich mit ihren beiden ſtarken und zack⸗ 
ichten Zähnen, kleine Holzfaſern von den Fenfterrahs 
men, Gelenderpfoſten, Gartenthuͤren und andern et⸗ 
was fauligem Holze ab: Dieſe zwar ſehr zarten Faſern 
find oft eine Linie oder ein Zwoͤlftheil eines Zolles Fang: 
Haben die Thiere eine gewiſſe Anzahl derfeiben abge⸗ 
ſchnitten, fo fammeln fie fie in Fleine Bündel, bringen 
fie zu ihrem Nefte und formen fie, vermittelft einer lei: 
michten Subftanz, zu’ einem feuchten und zähen Teiche, 
Aus diefer Maſſe bauen fie das ganze Neft, die äußere 
Bedeckung/ die ſechseckichten Zellen, die a 


eben ihr alſo die verfehiedenften Formen. 00 
Die 
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> ed Die Zellen der Wespen ſind ———— 
als bei den Bienen. Denn dieſe Republick beſteht eben⸗ | 


falls aus Männden,. Weibchen und Be 
Oder Zwittern Nach dem Verhälunfe der Gröfe,des 





Inſekts nun⸗ das eine Zelle dereinſt bewohnen ſoll, 


wird auch die Wohnung eingerichtet. Die Zwitter 
finde ſechsma kleiner als die Weiden, ‚die, Zeilen, 
worein die Eier gelegt werden, woraus Zwitter entf 
hei ‚nwerden gengus na dieſem Verhaͤltniſſe eingerich⸗ 
tetö Die Männchen, und Weibchen find, von gleicher 
Langen Daher haben ihre, Zellen, ‚gleiche: Tiefe. ‚Weil 
aber der Koͤrper der Männchen nicht. fo Diet ift ale de der 
Körper der Weibchen ;. fo werden ‚die Zellen, worin 
Männchen erzogen werden ſollen, auch enger gemnacht, 
Die zur Aufnahme der Zwitterwuͤrmer eingerichteten 
Zellen fuͤllen ganz allein eine Scheibe aus, männliche 
und weibliche Zellen: aber werden oft: in einer Scheibe 
becgammen gefunden. Die weiblichen Wespen deren 
es in einem Wespenneſte wohl mehr als dreihundert 
giebt / legen nun in jedes Neſt ein ſolches &i woraus 
ein fuͤr daſſelbe beſtimmter Bewohner koͤmmt, und ſie ver⸗ 
irren ſich nie mit dem Eie eines Maͤnnchens oder eines 
Zwitters in die fuͤr ein RI: beftimmte Belle, ober 
umgetehet.⸗ —J aa Manung) 9 ihr 
an Nattiuiae u ai 
BR}: Dieſes eg Sebäube , * "welches 
mehrere Monate Arbeit: erfodert nur „ein, ‚Jahr 
brauchbar; Im Winter ift,diefe den Eommer IM? 
fo volkreihe Wohnung beinahe tie; und im Seupli u 
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9 an übenleen jagen ie, 
find, ‚aut  Sottpflanpung ihres: Geſchlechts beſtimmt. Jede 
kin ih n wird die Stifterin, ‚einer, neuen, Republik. 
Ganz a ln gräbt | ſie „lich eine Höfe unter ‚dig Erde, oder, 
benutt eine ſchon vorhandene, bauet mehrere Zellen. 
für u gmirter ober Arbeitzweepen und legt Eier hinein, 
wenn ſie ſie halb ‚vollendet hat. . Unterdeffen. ‚fie num 
| die ıgefangenen 3elen vollendet, riechen die Zwit⸗ 
nervinmer aus; die Mutter füttert, fie, ‚und fobald fie, 
in ‚liegen vertwandelt | find, helfen. fie, i ihrer — die 
Anzahl der, Zellen und Scheiben, vermehren, ‚und, die, 
jungen | Mürmer * die täglich aus ben, Eiern hervotkom⸗ 
men, füttern. & erhält diefe, weibliche Wespe/ wel⸗· 
che im Fruͤhlinge ganz einſam und ‚ohne, eine beſondere 
Wohnung war, und jede Arbeit allein thun ‚mußte, 8%, 
gen, den Herbft mehrere, Zaufende ihrer, Jungen zur Der, 
dienung,, und wird mit einem prächtigen Pellafie netz, 
ſehen , pder vielmehr mit einer Stadt, die „fie, ie NEE den 
Angriffen des Wetters und vor Auferen Seinden jhäßt- 
Die erften Lagen, diefes Gebäudes find immer mit Zwit⸗ 
terzellen ausgefüllt, und nur die zulettt gebauet werden, 
find, zur Aufnahme für, Männchen und Weibchen ‚ber, | 
ftimmt, Daher fi fü nd, föon mehrere Taufend Zwitter oder, 
Arbeiter, day, % ein Männgen oder Weibchen, geboz. 


ven wied, so 3.19: 84 IE ; 
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Die Zwitter wespen ſind die thätigften, und arsch" 
famften, obgleich auch die übrigen nicht mäßig, fi nd. 
Die Weibchen ‚bleiben, ſobald genug Zwitter wesper 
da ſind, den Sommer über in ihrem Nefte, und ihre 
vorzüglichfte Sorge ift, die Jungen zu füttern, ‚Sie 
laufen mit der, ‚größten Thaͤligkeit und Schnelligkeit von 
Zelle zu Zeile, und theilen jedem Wurm eine Portion | 
Futter zu. Ünterdefi en nun ein &heil Wespen im In⸗ 
nern beſchaͤftiget find, gehen die übrigen. auf Streifes 
reien aus. Einige greifen mit Unerſchrockenheit leben⸗ 
dige Inſekten an, die ſie zuweilen ganz nach dem Nefte 
föleppen, gemeiniglich aber bringen fie nur den Hinz 
tertheil. Andere pluͤndern die Fleiſchſcharren, und brin⸗ 
gen oft ein Stuͤck Fleiſch mit, das groͤßer iſt, als die 
Haͤlfte ihres eignen Koͤrpers. Bei ihrer Ruͤckkehr zum 
Neſte theilen ſie den Raub unter die Weibchen und 
Männchen, und felbft unter die Zwitter aus, melde 
zu Haufe nüslich befchäftiget find, Sobald ein Zwit⸗ 
tet ins Neſt kommt, wird er von mehreren Wespen 

umringt. Er giebt einer jeden freiwillig einen Theil 
von dem mitgebrachten Futter. Einige fliegen auch im 
die Gärten oder Obftbuden, und fangen aus den Frühe 
ten Saft aus, den fie in einen fchlechten Honig zu vers 
arbeiten wiſſen. Auch diefen theilen fie unter ihre Ges 
fährten. Befonders aber gebrauchen fie ihn zur Nahe 
rung der noch jungen Würmer. Denn diefen reichen 
fie, wenn fie noch zart find, diefe weiche Speife, und 
fo wie fie größer werden, erhalten fie RR weit ſtaͤrkere 

Nahrungsmittel. 
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gede Art von Roth, ſo wie die Leichname der Weſ⸗ 
yon, die etwa geftorben find ſchaffen fie aus ihrer 
Wohnung heraus" Dieſes ſcheint inſonderheit das Ge⸗ 
ſchaͤft der Männchen zu ſeyn, die faſt nichts anders zu 
chun feheinen, als daß fie die Stadt rein haften.“ Oft 
Bertinigen ſich mehrere zu diefem Geſchaͤft und ift ih⸗ 
nen die Laſt zu fehtwer, fo ſchneiden fie dem Infekt den 


Kopf ab, und tragen-einen Theil: des: todten Thieres 
nad) dem andern Heraus. . 


Eine eben ſo bewundernswuͤrdige "Gefelligkeit 
herrſcht auch unter den gemeinen Ameiſen, die 
ebenfalls theils männlichen und weiblichen Geſchlechts, 
heits geſchlechtslos find. Die beiden erfterem find ges 
fiügelt, die legteren nit. Sie arbeiten unter der Ers 
de gemölbte Gänge aus, die mit einander Gemeins 
ſchaft Haben, wie die Gaſſen einer Stadt, und ſchlep⸗ 
pen allerlei Späne und Stengelchen mit großer Emſig⸗ 
feit zuſammen, um ihren Eiern und Jungen ein» trock⸗ 
nes Lager zu machen. Alles ift bei ihnen auf das zweck⸗ 
_ mägiäfte eingerichtet, und ſie ſorgen mit der groͤßten 


Zärtlichkeit für Ihre Eier und die Puppen ihrer Jun⸗ 


gen, die man gemeiniglih aber faͤlſchlich Ameifeneier 
nennt. Es iſt eine Luft zu fehen, wig fie diefe Puppen 
die. größer ſind, als ſie ſelbſt, forttragen und verſtecken, 
wenn man die Decke von ihrem Aufenthalte nimmt. 
Doch die Oekonomie der Ameiſen iſt allgemein bekannt. 
her unbekannter und noch merkwuͤrdiger ſind die Oper 


cationen der Termiten (termes faralis) oder der wei 
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‚sen Holslänfe, ein Snfert das ve ae Eme 
athmans, eines Engländerg Reiſebeſchreibung naͤher 
bekannt geworden, und in Guinea und in allen Gegen⸗ 
den unter dem Wendekreiſe zu Hauſe iſt, und durch ſei⸗ 
ne Zerſtoͤrungen ſehr fuͤrchterlich wird Hr. Es giebt 
mehrere Arten deufelben „die ſich ſaͤmtlich auch durch 

verſchiedenen Bau ihrer Wohnungen unterſcheiden. Die 
größten. ſind die ſogenannten Fecht er. Die, Repu⸗ 
blik dieſer kriegeriſchen Termiten beſteht aus drei Klaſ⸗ 
fen von Einwohnern, welche Smeathman, der fie 
am genaueſten ıbefchrieben hat, duch die Namen, Ar: 
‚beiten, Soldaten und Adel unterfcheidet. . Die 
letzten find beflügelt, maͤnnlich und weiblich, ſie arbei⸗ 
ten nichts und ſtreiten auch nicht, und koͤnnen allein zu 
dem Range eines Koͤnigs und einer Koͤnigin erhoben 
werden. Die Arbeiter find die ſtaͤrkſten an der Zahl, 
indem es wohl hundert Arbeiter gegen ein. ftreitendes 
Inſekt giebt. Sie find etwa ein viertel Zoll lang. Die 
Soldaten find: wahrſcheinlich dieſelben Inſekten, nur 
in einem vollkommneren Zuſtande; ſie ſind in der Dicke 
wohl funfzehn Arbeitern gleich, und einen halben Zoll 
vo. RR — des — * auch ſehr veraͤndert. 
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A Im Kap. Hab in de innern Afrika ‚giebt es RR Fermis 


2 ten, aber fie find dort nach ge Vaillants Zeugniſſe nicht 

po fürchterfich und nicht fo zerſtbdrend. Die Nachrichten, 

welche hier von ihnen gegeben worden, find aus Sim ok 
Lie genommen, der Smeathmans Erzählung: aus den 
-Philofophical transactions anfuͤhrt. 
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Dei ben, Arbeitern iſt der Kopf-augenfheinli zum Na⸗ 
‚gen; und. Sejtyalten der Körper, gebildet; in dem Sof: 
datenſtande aber ſind die Kinnbacken wie zwei. fcharfe 





etwas ſtarke Pfriemen geſtaltet, und blos zum Bohren 


und Verletzen gemacht. Sie ſind fo, hart, wie, eine 
Krebsſchere, und an einem ſtarken hornichten Kopfe 


angebracht, der größer als der ganze Körper ift. — | 


Die Geſtalt der. dritten Ordnung oder, des Infefts in 
‚feinem wollfommnem Zuftande ift noch ‚mehr verändert. 
Kopf Bruſt und, Bau, find von den gleichnamigen 
‚heiten bei den Arbeitern, und Soldaten, ganz verſchie⸗ 


den. Sie haben nun große Flügehund Zeugungsorgane 


erlangt. Ihr Körper iſt weit ‚über, einen: halben Zoll 
dangz wenn. fie, ihre Flügel ausbreiten, nehmen: fie 


wohl dritthalb Zoll im der Breite, und find noch eins 
mal ſo dick, als die Soldaten, oder dreißigmal fo 


ſtark, als die Arbeiter. „ie werden in dieſem Zuſtan⸗ 
de unſchaͤdlich, huͤlflos und feig, und werden. von BP 
geln, von den Ameiſen, von fleiſchfreſſenden Würmern 
und ſelbſt von den Einwohnern verzehrt, wenn ſie nicht 
von den Arbeitern gefunden und zu dem Koͤnig oder der 


Koͤnigin eines neuen Staats gewaͤhlt werden. Die klei⸗ 
nen Geſchoͤpfe ſchließen ſodann dieſes Thier ſogleich in 


ein kleines von Thon fuͤr daſſelbe eingerichtetes Zimmer 
ein/ in welchem fie zuerſt nur einen kleinen Eingang laſ⸗ 


ſen, der groß genug iſt, daß fie und die Soldaten aus⸗ 


und eingehen koͤnnen, aber doch zu klein, als daß eins 
von⸗ dem koͤniglichen Paare Gebrauch davon, machen 


Mönnte, und: wenn die Noth fie zwingt, ‚noch mehr Ein⸗ 
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ange angulegen) ſo ſind dieſe doch ERROR vis | 
alſo die freiwilligen Unterthanen das Geſchaͤft über 
per wohl fuͤr die Nachkommen’ —— 
zu ſorgen/ als fuͤr ſie zu arbeiten’ und zu ſtreiten bis 
Nachk ommenſchaft erlaugt Haben; die wenig⸗ 
PTR Br: mit ihnen zu theilen im — * 
— ER NN are rt 2 
In dieſem Züftande begatten ſich —— 
we der König und’ die Königin. Dein die Königinlegt 
Hier ihre Eier. Ihr unterleib dehnt ſich waͤhrend die⸗ 
ſer Zeit nach und nach bis zu einer ſolchen Größe aus, 
daß er bei einem alten Weibchen Funfjehnhundert bis 
Iweitauſendmal groͤßer it, als der uͤbrige Theil ihres 
Koͤrpers/ und zwanzig bis dreißig taufendmal groͤßer, 
‘als ein Arbeiter. Die Mateig iſt in dieſem Zuſtande 
der Bergroͤßerung in einer beſtaͤndigen wurmfoͤrmigen 
Bewegung⸗ und ſtoͤßt in einer Minute wohl ſechszig 
Cie und in Bier und zwanzig Stunden mehr als acht⸗ 
digtaufend aus. Die Eier werden ſogleich durch die 
Arbeiter, wovon eine große Menge im koͤniglichen Jim: 
mer und den anliegenden Gallerien wartet, von dem 
"Körper der Königin genommen, und in "die Pflege * 
—— gebracht. — 


ghe Gebaude iſt eins der RETTEN Sri 
* was die Naturgeſchichte aufzuweiſen hat. 
ſtehen in Neuholland am Senegal an'nielen Orten ni 
diele neben einander, "Sie, nehmen ſich in! der Ferne, 
nah Ad anſo ns und anderer Beſchreibung aus, "wie 


# 
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eine Reihe Bear 
es find, Hügely welche wohl zwei, Mannehöhenz zehn 
bis zwoͤlf Fuß uͤber der Oberflaͤche ders Erde hervorſte⸗ 
hen, eine faſt eben ſo großes Grundflähe,kumd beinahe 
eine kegelfdrmige Geſtalt haben Jobſ om in feiner Ge⸗ 
ſchichto von Sambia erzählt, daß er einige.gefehen, die 
zwanzig Fuß hoch waren, und worin LEN: 
\ —— bleiben re —— ILL N es 
© Bene ee JErE TE ——— 

it Selenhefe Sigel no aus einem aͤußeren 
* inneren Theile. Die aͤußere Dede iſt eine große 
glatte, wie eine Kuppel geſtaltete Thonkruſte Ihre 
Stärke und Groͤße iſt hinreichend, das innere Gebaͤu⸗ 
de einzuſchließen, es vor, dem Wetter zu ſchuͤtzen, und 
die zahlreichen Bewohner gegen die Angriffe natuͤrli⸗ 
her oder zufaͤlliger Feinde zu vertheidigen. Das ins 
nere Gebaͤude iſt nicht ſo ſtark, und beftehtausseiner 
ungeheuren Menge Zimmern, die mit der bewunderns⸗ 
wuͤrdigſten Kunſt und Regelmaͤßigkeit zu verſchiedenen 
Zwechen abgetheilt and eingerichtet ſind. Sie dienen 
theils zur Reſidenz und zur Bequemlichkeit des Koͤnigs 
und der Koͤnigin, theils zur Aufnahme der Eier und 
Pilege Der gungen, — au ooerananaanac Au = 

32 7 at) lan 

EHE Dasfönigtice —— — ſo dal wie 
moͤglich an den Mitte des innern Gebäudes: — und ge⸗ 
rade unter Der Spitze des Huͤgels. Inwendig iſt es 
ungefaͤhr wie ein halbes Eip oder wie ein langer ovaler 
Backofen geformt. Anfänglich richten ſie es ſo ein, 
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daß es etiva nur einen Koll lang iſt So wie aber »die 
Koͤnigin an Groͤße waͤchſt, ſo erweitern ſie es auch, in⸗ 
dem ſie die Wände durchbrechen und es mit den Neben⸗ 
zimmern verbinden fo daß ein groͤßeres Zimmer Dave 
‚aus wird: Der Eingang behaͤlt unterdeſſen immer ſei⸗ 
ne vorige Groͤße, und der König und die Koͤnigin wer⸗ 
den auf dieſe Art in beſtaͤndiger Gefangenſchaft gehal⸗ 
ten. Das koͤnigliche Zimmer iſt von allen Seiten, ſo 
wohl oben, als unten mit einer großen Menge anderer 
umgeben;udie von werſchiedener Größe, Geſtalt und 
Weite ſind alle aber haben entweder eine eirkelfoͤrmige 
oder ellyptiſche Geſtalt, oͤfnen ſich entweder eins ins 
andere) oder es find lange Gaͤnge, die das Hin⸗ und 
Hergehen der Soldaten und Arbeiter frei laſſen, und 
an welche die Thuͤren der Magazine und. Eierzellen 
ſtoßen. Dieſe koͤniglichen Gemaͤcher, worin ſich nur 
Arbeiten und Soldaten befinden, um ihre gemeinſchaft— 
lichen Eltern zu bewachen ‚bilden ein verwickeltes La⸗ 
byrinth „owelches ſich einige Fuß im Durchmeffer auf 
jeder Seite der Föniglichen Zelle erſtreckt. Hier fangen 
die Magazine und Eierzellen an, und erſtrecken ſich, 
indem fie durch kleine Zellen und leere Gallerien, die 
- am ſie herum liegen, und ſie mit einander verbinden, 
getrennt werden, bis zu der äußeren Bedeckung. Sie 
ſteigen zwei Dristheile oder drei Viertel der Höhe des 
Hügelsiempor, und laſſen unter der Kuppel in der Mit⸗ 
te eine offene Tenne, die dem Schiffe ‚einer alten Kaz 
thedralkirche aͤhnlich, und mit großen gothiſchen Bogen 
umgeben iſt. Dieſe Bogen find bisweilen zunächft an 
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der Fronte der Flur zwei oder drei Fuß hoch nehmen 
aber, fo wie ſie ſich entfernen / ſchnell⸗ ab, wie in der 
Perſpektive die Bogen eines gewoͤlbten Ganges, und 
verlieren ſich bald unter den unzaͤhligen hinter ihnen 
liegenden Gemaͤchern und Gierselfen.! Alle dieſe Zellen 
and Durchgaͤnge ſind gewoͤlbt, und "Bienen "einander 
gegenſeitig jur Stuͤtze. Das innere Gebaͤude, oder die 
Menge von Eierzellen, Gemaͤchern und Durchgaͤngen 
hät ein etwas flaches Dach, Durch dieſe Einrichtung 
ſind die unteren Gemaͤcher, wenn ja zufaͤlliger Weiſe 
Waſſer durch die aͤußere Kuppel dringen follte, vor Be⸗ 
Schädigungen verwahrt: Die Flur Hat einen etwas fla⸗ 
chen Fußboden, der uͤber der koͤniglichen Zelle liegt. 
Auch iſt er waſſerdicht, und fo gebauet, daß, wenn 
das Waſſer Zutritt erlangt, es durch unterirdiſche Gaͤn⸗ 
ge ablaͤuft, die eylinderfoͤrmig find, und wohl dreizehn 
Zoll im Durchmeffer haben. Dieſe unterirdiſchen Gaͤn⸗ 
ge find mit derſelben Art: Thon, woraus der Huͤgel be⸗ 
ſteht, uͤberklebt, ſteigen an der inneren Seite der aͤu⸗ 
heren Schale ſpiralfoͤrmig in die Höhe, durchſchneiden 
ſich, indem fie ſich rund herum in dem ganzen Gebäude 
bis zum Gipfel kruͤmmen, und haben dabein in verſchie⸗ 
denen Höhen mit einander Gemeinſchaft. Von jedem 
Theile diefer großen Galerien Taufen eine Menge Roͤh⸗ 
ren oder Fleine Gallerien zu den verfchiedenen Zel⸗ 
len des Gebäudes fort." ‚Hier find ebenfalls’ wieder ei⸗ 
ne'groge Menge, die fchräg , drei und vier" Fuß unter 
dem Boden zw ven groben Sande führen ‚von dem die 
arbeitenden Termiten die feinen Theile ausfuchen, und ſie 
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in ihrem Munde zu Mörtel verarbeiten, der eben der fefte 
Mon oder Stein wird woraus (ihre Huͤgel und: Ge⸗ 
maͤcher, die Eierzellen ausgenommen, zufammengefeht 
find. "Andere, Galerien: fteigen in die Höhe, führen | 
„horizontal nach jeden Seite, oder laufen wohl drei hun⸗ 
dert und mehrere Fuß unter der Erde fort. Der letzte⸗ 
ren bedienen ſie ſich —— ihrer ae nach⸗ 
we ar iR PN EZL 
in Ihre Magazine find — von Then, und zu 
—8 Zeiten mit Lebensmitteln verſehen. Dieſe beſtehen 
hauptſaͤchlich aus Harzen und verdichten Pflanzenſaͤften, 
welche die Termiten aus dem Holze und Pflanzen, die 
ſie zernagen, felbft zubereiten, : und in Fleinen und re⸗ 
„gelmäßigen Stüden aufbewahren: Bon diefen Sluͤ⸗ 
cken gleichen einige dem Zucker um eingemachte Fruͤch⸗ 
te; andere find den Harztropfen aͤhnlich, indem eins 
durchſichtig, ein anderes wie Bernſtein, und ein drit⸗ 
tes braun, und ein viertes ganz undurchſichtig iſt. 
Die Magazine find immer mit den Eierzellen un: 
termiſcht. Diefe find aber blos aus Holzmaterialien, 
die mit Harz zufammengefittet find, aufgeführt. "Sie 
ſind aͤußerſt dicht, und kaum einen halben Zoll; breit. 
Man findet ihre Wände mit einer Art von Schimmel 
oder Schwamm beſetzt, der wahrfcheinlich zur Nah: 
rung der Zungen dient. Die Eierzellen find übrigens 
weit groͤßer als die Magazine, anfänglich zwar nur 
wie etwa eine Haſelnuß, aber fie werden nachher er- 


weitert, ſo * * fo PER EUREN tie der Kopf 
eines Kindes. 


— 
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zeuge eine Oefnung in einen Hügelz fo iſt der erſte Ge⸗ 
genftand;,; welcher Aufmerffamkfeit verdient): das Bes 
tragen der Soldaten. So bald der Schlag! gefchehen 
ift, koͤmmt ein Soldat Heraus, geht um das Loch herum, 
und ſcheint Die Beſchaffenheit des Feindes oder die Ur⸗ 

ſache des Angriffs zu unterſuchen. Dann geht er zu 
dem Hügel, giebt ein Zeichen, und in kurzer Zeit ſtuͤr⸗ 


zen große Korps, ſo ſchnell als es die Oefnung erlaubt, 


heraus. Die Wuth, welche dieſe ſtreitenden Juſekten 
verrathen, iſt ſchwer gu ſchildern. In ihrem Eifer den 
Feind zuruͤckzutreiben, ſtuͤrzen ſie oft von den Seiten 
des Huͤgels herab zugleich ſind fie oͤußerſt ſchnell und 
beißen alles, was ihnen vorfommt. Dies Beißen, ers 
bunden mit dem Schlagen ihrer Zange auf das Gebaͤu⸗ 
de, verurfacht.ein zitterndes Geraͤuſch Das etwas hel⸗ 
fer und Tebhafter ift, als das Picken einer, Taſchenuhr, 


und in einer Entfernung von drei bis vier Fuß gehoͤrt 


werden kann. Während des Angriffs find fie in der 
heftigſten Bewegung und Unruhe, Wenn ſie irgend ei⸗ 
nen Theil. des: menfchlichen Körpers’ erreiheh, ſo ma⸗ 
chen fie fogleih eine Wunde, die fo viel Blut von ſich 
giebt, als ſie felbft fchwer find, Greifen ſie das Bein 
des Menſchen an; ſo dehnt ſich der Blutfleck auf dem 
Strumpfe weiter als einen Zoll aus. Ihre krummen 
Kinnladen treffen beim erſten Biſſe gleich auf einander; 
fie halten unablaͤßig feft, und laſſen ſich lieber Stuͤck 
fuͤr Stuͤck zerreißen, als daß ſie den geringſten Verſuch 
zur Flucht machen ſollten. Iſt aber jemand außer ih⸗ 





Hauet man mit einer Axt oder einem andern Werk⸗ 
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rem Erreichungskreiſe und beunruhiget ſie nicht weiter, 


ſo ziehen ſie ſich in weniger als einer halben Stunde in 
ihr Neſt zurůck, als wenn ſie vorausſetzten, der Feind, 
der ihre Burg angriff ſey geflohen: Die Soldaten 
find noch nicht einmal alle hinein, fo ſetzen ſich ſchon 
alle arbeitende Inſekten in Bewegung, eilen nach dem 
befchädigten Thelle hin und jedes von ihnen hat eine 
Quantität zubereiteten Mörtel im Munde, Dieſen 
Mörtel Eleben fie,;fo bald fie anfommen, auf die Bre— 
ſche, und führen ihre Arbeit mit einer ſolchen Eil und 
Leichtigkeit aus, daß fie, ungeachtet ihrer ungeheuren 
Anzahl „einander doch nie aufhalten oder hinderm 
Während dieſer ſcheinbaren Unruhe und Verwirrung 
wird der Zufhauer fehr angenehm uͤberraſcht, wenn 
ee nach und nach eine regelmäßige Mauer — und 
den — gage ßeht — 





daß die Arbeiter hiermit ——— * 
bleiben faſt alle Soldaten inwendig, außer daß unter 
ſechshundert bis tauſend Arbeitern hin und wieder einer 
umhergeht, Der; aber nie den Mörtel berührt, Ein Sol⸗ 
dat nimmt indeß feinen Poften immer dicht an der Mau⸗ 
er, welche die Arbeiter, aufbauen, Er drehet ſich ge⸗ 
maͤchlich nach allen Seiten, und ım einer Zeit vor ein 
paar Minuten hebtier ſeinen Kopf in die Höhe, fchlägt 
mit feiner Zange auf das Gebäude, und macht das vorz 
hin erwähnte zitternde Geraͤuſch. Ein lautes Geziſch 
erfolgt ſogleich aus der innern Seite der. Kuppebund 
allen unterirdifchen Holen und Durchgaͤngen, und eg 
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wird mach — ſolcher DR mit — und 
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“Ein neuer — aaa indeß BR —— —* 

Sobald ein Schlag geſchieht, laufen die Arbeiter 
= — groͤßten Schnelligkeit in die vielen Roͤhren und 
Gallerien, womit das Gebaͤude durchlochert iſt. Rus 
wenig Sekunden find’fiealleverfh wunden, und die Sol⸗ 
daten ſtuͤrzen eben ſo zahlreich und rachgierig wie zu⸗ 
vor, heraus. Finden fie keinen Feind, ſo kehren ſie 
gewöhnlich wieder in den Hügel zuruck, und Bald nahe 
her. erfcheinen die) Arbeiter eben fo beladen, eben ſo 
thätig und eifrig wie vorher, mit einigen Soldaten hie 
‚und da unter ihnen, "die wieder daſſelbe Geſchaͤft haben,‘ 
daß einer oder der andere von ihnen das Zeichen’ giebt, 
die Arbeit zu befchleunigen. Auf diefe Art kann man 
ſie, ſo oft man will, zum Stveiten oder‘ Arbeiten herz! 
aus Fommen fehen, und: man wird gewiß immer finden)” 
daß die eine Klaffe ſich nie darauf einläßt, zu Fechten, 
oder die andere zu arbeiten, wie groß 5 pie * 


ſeyn mag- 
N .  HORR het 
Die gapferfeit KA hartnaͤckige Secencehe bie‘ 
Thiere macht es aͤußerſt ſchwer, ihren innern Bau ge⸗ 
nau zu beobachten. Ihre Soldaten fechten big aufs! 
äußerfte, und vertheidigen jeden Zoll des. Bodens ſo 
gut, daß kein Menfch, ohne viel Blut zu verlieren und‘ 
fih den .empfindlichjten Schmerzen ausjufegen, ihnen 
nahe kommen kann. Auch läßt ein Gebäude ſich nicht” 


* 
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leicht in in eine ſolche Fer daß man feine —— 
Theile ohne Störung betrachten koͤnnte. Denn unters‘ 
deß, daß die Soldaten die Außenwerke vertheidigen, 


verrammeln die Arbeiter alle Wege ‚und verftopfei die 


w 


vielen Gallerien und Durchgaͤnge, die zu den verſchie⸗ 


denen Zellen; und, beſouders zu der koͤniglichen führen 
Sie fuͤllen naͤmlich die Eingaͤnge zur koͤniglichen Zelle 
ſo kuͤnſtlich an, daß ſie von außen wie ein bloßer Thon⸗ 
klumpen ausfieht „und fie kann durch nichts als durch 


die, Schaaren von Arbeitern und; Soldaten, die um ſie 


herum befchäftigen-find, erfannt:werdem Nimmt man: 


dennoch die koͤnigliche Zelle, heraus“ fo entſteht ein Le⸗ 


benund eine unglaubliche Thaͤtigkeit unter den mehreren 


hundert Dienern, Die ſich gewöhnlich in dem Hauptges 
mache neben dem. £öniglichen Paare befinden. Alle laufen‘ 
mit, außerſter Bekuͤmmerniß um den Koͤnig und die Konigin, 
füttern ſie, ſorgen fuͤr die Cier und vertheidigen ſie aufs 


aͤußerſte. So tzoden⸗ wirken die Snftinkte 5* 
Thiere. ala J 


I 
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Ich koͤnnte — viel ——— gefellige Thiere era) 


waͤhnen, die gleiche oder ähnliche Gefchieklichkeiten 
dieſer Art-befigen: Unter den Raupen: infonderheit giebt 
es. mehrere, Die zur Erhaltung ihrer eignen Wohlfahrt 
ſich in Sefellfhaft anbauen und ſich Fünftlihe Wohnun: 
gen perfertigen., Die dunkelbraunen Raupen (Phalae- 


.na,bombyx,Chryforrhoes), die Proceſſionsraupen und‘ 


mehrere andere. gehören hierher. Die letzteren leben 


auf den eisen, Jede ihrer Geſellſchaft beſteht wohl 
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aus ſechs bis achthundert Gliedern ————— 
fie ſich kleine Zelte neben einander wenn ſie aber groͤ⸗ 
per werden / machen fie ſich im Anfange des Junius ei⸗ 
nie beſtaͤndige Wohnung, worin ſie ſich auch verpuppen. 
Beim Ausgehen, welches nur des Abends gefchieht, 
Führe eine Raupe den Trapp, ihr folgen mehrere erſt ein 
zeln/ dann zivei, darauf drei und dann mehrere ineinem 
Gliede, bisweilen in einer — 2— arithmetiſchen 
— ———— TE EHE UT BER na 
| er ET 272) 
Die efkfernen * zur — PORN ih⸗ 
res Daſeyns zu bringen, gebraucht die Natur die Ver⸗ 
püppung, ein’ Zuftand des Schlafs, in welchem die 
Hauptveraͤnderung ihtes Lebens vorgeht." Ich rede hier 
nicht von den merkwuͤrdigen phyſiſchen Veraͤnderungen 
welche das Thier hier erleidet "Aber die Inſtinkte ind 
Geſchicklichkeiten, wodurch es fih auf dieſen Zuſtand 
vorbereitet und anzuſchicken weiß, kann ich nicht ganz 
mit Stillſchweigen übergehen, da hierin eine der kuͤnſt⸗ 

lichſten Beranſtaltungen liegt, dieſen Thieren ihr voll⸗ 
gan * zu verſchaffen. 

IN erg pmr? 
alle Infekten werfen, che ſie in den Zuſtand der 
— uͤbergehen, ein bis zweimal ihre Haut ab, 
un wiſſen fie durch die geſchickteſten Bewegungen ab⸗ 
aufteeifen. Denn diefe Haut behält noch, nachdem ſie ab⸗ 
geworfen iſt beſonders bei den Raupen, in dem Kopfe, 
den Zähnen, den Beinen, der Farbe, den Haaren u. 
f. w. fo ganz bie Geſtalt des Suferts; " man PAR 
mit 








Religiöfe Betrachtung —— | 289 





—— ugs niet 


mit: dem Shierg * verwechſeln kann. Einen oder 
zwei Tage vorher, ehe dieſe Veraͤnderung vor ſich geht, 
nehmen die Raupen fein Futter; ſie verlieren ihre vo— 


rige Thaͤtigkeit, befeſtigen ſich an einem. beſondern 


Orte/ und biegen ihren Körper in verſchiedene Richtun⸗ 
gen/bis ſie zuletzt aus der alten Haut ſchluͤpfen, und 
ſie hinter ſich zuruͤck laſſen. Wenn nun die Zeit heran⸗ 
nahet, wo fie im den Puppenzuſtand ‚übergehen ſollen, 
leeren ſie einige Tage vorher aus der innern Roͤhre den 
Unrath, der ihren Magen und ihre Eingeweide anfuͤll⸗ 
te, aus. Sie verlaſſen gemeiniglich den Ort ihrer vol- 
len Weide und ſuchen ſich einen geheimen verborgenen 
Winkel oder ſonſt einen ſchicklichen Ort und bequeme 
Lage, wo ſie die Zeit ihrer Verwandlung mit Sichere 
heit abwarten koͤnnen. Einige, als der Seidenwurm 
und viele andere ſpinnen um ihren Koͤrper Seidenge⸗ 
webe oder Huͤlſen, welche die thieriſche Geſtalt ganz 
verſtecken, und bei verſchiedenen Raupen verſchiedene 
Formen haben. Andere verbergen ſich in kleinen Zel— 
fen; die ſie in die Erde machen. Der ratzenſchwaͤnzige 
Wurm verlaͤßt bei der Herannahung ſeiner Verwand⸗ 
lung das Waſſer, und verbirgt ſich unter der Erde, ver⸗ 
puppt ſich hier, und. geht. als. geflügeltes Inſekt in die 
Luft. Einige Raupen bedecken, wenn ſie im Begriffe 
ſind, ſich i in Puppen zu verwandeln „ihren Körper mit 
einer Miſchung von Erde und Seide, und verbergen 
ſich in einem lockern Boden. Andere überziehen fich 
mit einer ſeidenen oder leimichten Materie, die fie aus 
«eh Munde: ziehen, ohne fie in Faͤden zu nen 
Augemeine Religion, T 
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Noch andere verbergen fich in den Defnungen der Mau: 
ren oder verdorrter Baͤume. Wieder andere hängen 
ſich an die Zweige der Baͤume oder an andere erhabe— 
ne Koͤrper, ſo daß ihr Kopf zu unterſt kommt. Einige 
heften ſich an die Mauern, mit dem Kopfe hoͤher als 
mit dem Körper,. ‚aber in. verfchiedenen Richtungen; 
und, ‚andere wählen eine horizontale Lage. Einige be⸗ 
fertigen ſich durch einen Leim, und ſpinnen ein Seil 
rund um die Mitte des: Körpers, um das Fallen zu 
vechüten, Diejenigen, welche ſich won Bäumen, naͤh⸗ 
ren, heften ſich weislich an die Zweige, nicht an der 
Blaͤtter weil dieſe weniger dauerhaft und: mehreren 
Zufällen untertvorfen ſind. Eine Gattung, der. ſoge⸗ 
nannte Sacktraͤger, leimt mit vieler Geſchicklichkeit 
Taͤfelchen von Baumrinde an einander, und bereitet 
daraus eine Tute, ſich darin zu verpuppen. Die Fruͤh— 
lingoͤfliege verſchließt ihr kuͤnſtliches Steinhaus (S. 257) 
an denEnden,um ſich darin ruhig zu verwandeln. Jededlet 
befolgt immer eine und eben dieſelben Geſetze; immer 
kommt an den Puppen einerlei Farbe, einerlei Geſtalt, 
einerlei Haͤkchen u. ſ. 1m zum Vorſchein, und doch iſt 
dieſes alles bei jeder Art wieder anders. Bei einigen 
twird die Seftalt wenig, bei andern viel verändert: Die 
Berwandlung einiger, wie der Wanzen, Cicaden u. ſaw. 
beſteht blos darin, daß fie Fluͤgel bekommt. Die Spin: 
‚nenfliege ſcheint alle Bertwandlungen ſchon im Leibe der 
Mutter zu erfahren. Denn fie koͤmmt fogleich- als a 
ge aus ihrer erften Hülle hervor. | 
Noch ein merfwürdiger Umſtand ift, —J ide 
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Thier feine ER 'einvichter, wie fuͤr ihre 
kuͤnftige Geſtalt noͤthig iſt / und diejenige Stellung 
ine, wodurch ihm das Auskriechen moͤglich wird. 

Schneider man das Gefpinft eines Seidenwurms der 
Laͤnge nach auf, "und Tegt die Puppe verkehrt, und nis 
het dann die Defnung ſauber wieder zu; fo Fann der 
Schmetterling mit feinem Kopfe an dem andern Ende 
nicht durchdringen, "und er muß fterben. "Daß einige 
fich vergrabende Inſekten, wie die Daͤmmerungsſchmet⸗ 
terlinge, an allen Waͤnden glatt und eben machen oder 
wohl gar tapezieven, ſteht in einem genauen Zuſam⸗ 
menhange mit dein Zwecke, kuͤnftig zu feben.‘ Denn 
bricht man in ihre Ruheftätte ein, und läßt einige Koͤrn⸗ 
chen Sand oder Erde Hineinfallen; fo wird der Papi⸗ 
How dadurch verunſtaltet und verfrüppelt, Der Wurm, 
woraus der maͤnnliche Hirfchfäfer entfteht, bauer fi 
vor feiner Verpuppung eine unterirdifche Höfe, die noch 
einmal fo lang ift, als er feiber, fo daß die Hälfte der 
Höfe ledig zu bleiben fheint. Allein es bildet fi) bei 
feiner Berwandlung in einen Käfer, ein Tanges Horn, 
das er in dem leeren Raume ausftreden und hart laſſen 
werden muß, und die Größe feiner Wohnung iſt alſo 
auf feinen Fünftigen Zuftand wohl berechnet. So ift es 
auch mit der Einrichtung der übrigen Gebäude befchafz 
fen. Manche Haben einen’ Saft bei ji, den fie nach 
abgeftreifter Puppenhaut von ſich Taffen, und "wodurch 
fie die Stelle erweichen/ wo ſie durchdringen’ wollen, 
Das Puppengehäufedes Pfauifchntetterlings'cph. 
"Attaeus Pavonia) gleicht einer runden Flaſche mit einem 
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kurzen Halſe. — des Halfesiehbiger ſich der 
Bauch der Flaſche in; einen’ Kreis elaſtiſcher kegel⸗ 
foͤrmig zuſammengeſtellter Fäden fo daß der Eingang 
von außen ‚ohne befondere Gewalt nicht möglich, der 
Ausgang aber fehr leicht iſt. Die Raupe eines andern 
Schmetterlings (Phalaena bombyx laneftris) macht ein 
Gehäufe: mit einem runden : Decke, das ſie hernach 
leicht abſtoßen kann. Ein Ähnliches! Kunſtſtuͤck ſehen 
* an einem — — welches die — bis 
ſes —* nagt, che.es. ſich — einen 
Fleinen runden Deckel aus der harten SchaledesKong, 
fo daß derſelbe nur. noch mit einer dünnen Faſer an⸗ 
hängt, und auf feiner, Stelle gehalten wird, da ihn 
denn nachmals der ausfeplupfende Schmetterling, dem 
es an Zähnen gebricht, ſich durchzufreſſen, nun hers 
urn — * RE er RAR 
4 | | et — — URLS 
ni Diefen in;äptigen Yinftalten — — 
ſicht, welche die Natur fuͤr das Leben. und die Sicher— 
heit jedes einzelnen Thierchens getroffen hat, ungeach⸗ 
tet, iſt es doch ihrem Zwecke gemäß, daß: Tauſende und 
Millionen auf die verfchiedenfte Weife umfommen. Da: 
gegen iſt mit weit größerem Ernſte fuͤr die Fortpflan—⸗ 
zung und’ Erhaltung der Gattungen, als fuͤr das Leben 
der Individuen geſorgt worden. Erſtlich Hat jedes Ins 

ſekt einen Trieb, ſeine Eier jedesmal an einen Ort zu 
legen/ wo die ausgekrochenen Jungen die für fie ſchick⸗ 
liche Nahrung gleich finden, oder am bequemſten leben 
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Eönnen, und hat zugleich von der Natur die Geſchick⸗ 
lichkeit empfangen, dieſes zu thun. Ich habe ſchon 
oben erwähnt wie geſchickt viele, Inſekten ihre kuͤnfti⸗ 
gen Jungen eine Wohnung zubereiten, und fie mit Rah⸗ 
rungsmitteln verfehen. Viele fcheinen fich ihre ganze 
Lebenszeit mit! nichts andern zu beſchaͤftigen, als nut 
mit Zubereitungen für ihre Nachk ommenſchaft. Aber 
auch diejenigen Thiere, welche fonft nichts für ihre 

ungen thun, legen doch ihre Eier am einen Dit, wo 
für ihren Unterhalt: geforgt ift. « Das Weibchen des 
Ephemeron laͤßt in den wenig Stunden, die es lebt, 
ſeine Eier auf das Waſſer fallen, und das Maͤnnchen 
befruchtet fie. auch in diefer Zeit. "Die Eier finfen hiers 
auf unter, und es. fommen dann fleine Würmer. herz 
aus, die fich kleine Gehäufe in Thon bauen, und fich 
davon naͤhren. Die Gallwespen (Eynips) bohren in. 
die Blätter der jungen Zweige der Eichen und andere | 
Gewaͤchſe Löcher, um ihre Eier hineinzulegen, wo die. 
Maden nachher ihre Nahrung finden. » Der Raupen⸗ 
toͤdter oder die Schlupfwespe (ichneumon) Tegt “ihre 
Gier bald in lebendige Raupeny deren Puppe hernach 
von den ausgekrochenen Würmern der Schlupfwespe 
verzehrt wird zabald in die Zellen der Mauerbienen, mo 
ihre Jungen nicht nur den ganzen Vorrath der Bienen, 
ſondern auch deren Nachkommenſchaft verzehren. Die 
Florfliege (Hemerobius) und dev Sonnenkaͤfer \(Caeci- 
nella) fegen ihre Eier auf Pflanzen, welche von Blatt⸗ 
täufen beſucht werden, die ihren Jungen zur Nahrung 
dienen. Die Miftkäfer machen Kugeln von Mift, legen 
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wir Gier. in diefe, und verfcharven fie. Die Muͤcken, 
Libellen und andere Inſekten wagen ſich mit Lebensge⸗ 
fahr an dasjenige Element, worin ihre Jungen ihr Les 
ben anfangen muͤſſen. ‚Der pechfarbige Waſſerkaͤfer 
der ſich im Waſſer aufhaͤlt, bereitet fuͤr ſeine Eier ein 
ſchwimmendes Neſt, damit die Larven ſogleich in ihr 
Element‘ kommen koͤnnen. Der Todtengraͤber (ßlpha 
veſpillo) begraͤbt todte Thiere, z. B: Maulwürfe, um 
die Eier hinein legen zu koͤnnen. Die Sandwespe 
phex) vergraͤbt Spinnen und Raupen, die ſie mehren⸗ 
theils lahm beißt, damit fie den kuͤnftigen Larven zur 
Nahrung dienen, Sie wühlt auch Löcher in Bäumen 
und Wänden, wohin fie Inſekten zuſammentraͤgt, und 
hernach.die Defnung mit einem Stöpfel von, Sägefpäs 
nen verfchließt 5; oder fie. bezieht die Löcher inwendig mit 
Thon,‘ bringt eine Spinne hinein, legt ein Ei dazu, 
und perkleiftert das Loch. Der Bienenfreſſer (Attela - 
bus.apiarius) bringt feine Eier in die Zellen der Honig: 
bienen, um feinen Jungen die Bienenlarven zur Nah⸗ 
rung zu verſchaffen. Einige Inſekten fliegen den vier⸗ 
füßigen Thieren nach, um: ihre Eier in deren Koͤrper ir⸗ 
gendwo anzubringen, wie die verſchiedenen Arten der 
Bremſen, welche ihre Eier in die Naſenloͤcher oder uns 
ter die Haut der Pferde, Ochſen, Hirſche, Rennthiere 
und Schafe fchieben ‚und — diefen —* ſo laͤ⸗ 
dig: Werben at ih pl a br 
RN ch — 3946 
Aber nicht nur —* bequemſten he auch die beſte 
Jahrszeit wiffen: fie zu wählen, wo es gewiß iſt daß 
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nach dem Laufe der Natur, Nahrung Für ihre Zungen 3* 
ſich findet, und iſt die Brut nicht geſchickt, ihr Futter 
von ſelbſt zu finden; ſo haben die Eltern einen Inſtinkt/ 
den Jungen entweder ſo viel Nahrung, als iR 
haben; —— fie ſelbſt zu⸗ — * hi a 
Ki Hr alnnt naaan! A Rind. ION na — 
Sco hat alſo die — ja alle mögtighe Het. ba ' 
die — * Inſekten fuͤr die Erhaltung ihren Ar- 
ten geſorgt. Aber die große Fruchtbarkeit dieſer Thiere 
iſt ein anderes Mittel, ihr Geſchlecht vor den feindſe⸗ 
ligen Angriffen des) Zufalles zu bewahren, und: feldft 
die Raubſucht der Thiere iſt fo weit eingeſchraͤnkt, daß 
rn ‚Feine en san *— — J — 
er * ei * an Nee Säugiirieuen 
euer menſchliche Verſtand eben fo. viel Stoff: zur 
Bewunderung, eben die Zweckmaͤßigkeit des organis 
ſchen Baues, eben ſo kuͤnſtliche Inſtinkte, die hier noch 
dazu duch Willkuͤhr ſich richten und abaͤndern laſſen. Al⸗ 
les iſt hier eben fo, wie bei den vorher betrachteten 
Thierarten, aufdie Erhaltung und Sicherheit der Sr 
—— und der — * Ag DR Ln Te 
et WR des —A— Ba fh hier = 
mehr won unſern Augen, die Theile werden wegen ih⸗ 
ver Größe deutlicher unterſchieden, wir ſehen den gZweck 
eines jeden einzelnen Beſtandtheils, die Beziehung der 
Mittel auf ihre Zwecke mehr ein ;ıda die Kraͤfte hier 
mehr im Großen wirken, und daher unſern Sinnen ait- 
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ſchaulicher werden. AEs wuͤrde uns zu weit führen, 
wenn wir uns auf eine genaue Betrachtung des innern 
Baues der Koͤrper dieſer Thiere einlaſſen wollten ob 
fie gleich ein vortrefliches Mittel ſeyn wuͤrde, unfre 
Vorſtellung bon der großen Kunſt und Weisheit der na⸗ 
tuͤrlichen Einrichtungen zu erweitern. Das Trieb⸗ 
werk des Blutumlaufs, das Geſchaͤft der Verdauung 
und Ernaͤhrung, das wohlthaͤtige Athemholen; Was 
fuͤr kuͤnſtliche ähnliche und zugleich verſchiedene Anſtal⸗ 
ten hat die Natur zu diefen wichtigen Zwecken zu tref⸗ 
fen gewußt! Wie ſehr muß einen aufmerkſamen Beob⸗ 
achter das Muskel⸗ und Nervenſyſtem, deren Bau und 
verſchiedene Kraͤfte befehäftigen! — Doch wir wollen 
dieſes alles voruͤber gehen. Jedes Thier verdient ſein 
eignes Studium, Nur das , was die Anſchauung der 
aͤußeren Geſtalt diefer verfchiedenen Thiere zu denken 
S wollen wir dere ri act ER 

- bad IE HIT 
Der ganze Bau der Vögel if bei den meiften — 
gen bequem eingerichtet. Die Geſtalt des Koͤrpers, die 
Feinheit der Gelenke, die Leichtigkeit der Knochen. Alles 
ſtimmt zu dieſem Zwecke zuſammen. Der Kopfeinsbe⸗ 
fondere, iſt bei allen ziemlich klein, meiſtens eirund von 
Geſtalt, wie es zum Durchſchneiden dern Luft noͤthig 
war. Ihr Hals iſt im Verhaͤltniß des Koͤrpers lang 
und zugleich gelenkicht· Dadurch kann der Voͤgel den 
Schwerpunkt ſeines Koͤrpers im Fluge zwiſchen die 
Fluͤgel bringen. Das Hauptwerfzeug zum Fliegemfind 
abet die Flügel feldft. Sie find an mehrere ſehr harte 


\ 
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undifefte Knochen befeſtiget, die aber dadurch ſehr leicht 


werden daß die groͤßeren hohl finde» Einige Voͤgel 
haben an den Flügeln auch Stacheln als Vertheidi⸗ 
gungsmittel. Die; Flügel ſind aber ſehr verſchieden, 
nach den verſchiedenen Beduͤrfniſſen der Voͤgel einge 
richtet. Diejenigen, welche viel fliegen, haben lange 
Fluͤgel, wie die Schwalben und Albatraſſen (Diomedea 


exulans). Diefe letzteren halten ſich auf den ſuͤdlichen 


— 


Weltmeeren auf, ſind an Groͤße etwa einer Gans gleich 


und beſpannen mit ihren Fluͤgeln wohl zehn und mehr 


Fuß. Sie entfernen ſich einige hundert deutſche Mei: 
len vom Lande, fliegen aber nicht hoch über der Mee— 


vesfläche, da ſie ſich groͤßtentheils von fliegenden Fiſchen | 


naͤhren. Noch längere Fluͤgel hat.aber der Fregatten⸗ 
08 (vultur gryphas) aus denfelden Gegenden, etwa 
fo dich, wie ein Huhn, aber länger und mit ausgeſpann⸗ 
ten Slügeln wohl neun bis vierzehn Fuß breit: Sein 
Flug ift fehr hoch und anhaltend. Eriftößt mit Unge— 
ſtuͤm auf die fliegenden Fiſche, und. Tenft feinen Flug 
fo, daß er laͤngs der Wafferfläche hinfaͤhrt. Dagegen 
haben Huͤhner und andere Boͤgel, welche ſich ſeltener 


von der Erde erheben ſollen, nur kuͤrzere Fluͤgel. Der 


Strauß, der groͤßte aus dem Vogelgeſchlechte, hat ver: 
haͤltnißmaͤßig die kuͤrzeſten unter allen, weil er ſich da⸗ 
mit nur in ſeinem ſchnellen Laufe helfen ſoll. Manche 
Waſſervoͤgel koͤnnen ſich mit ihren Flügeln faum aus 
dem Waſſer erheben, und —— ſie nur zum Rudern 
pr — Rare ge | HR 
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Die Kunſt, welche der Vogel zum Fliegen anwen⸗ 
den muß; iſt außerordentlich, und ob ihn gleich ſein 
mechaniſcher Bau unterſtuͤtzt; fo weicht er doch lange 
nicht hin. Um aufzufliegen, ſich indie Höhe zu erhe⸗ 
ben, ſich ſchwebend zu erhalten wieder herabzuſchießen; 
zu allen dieſen verſchiedenen Bewegungen muß er ſeine 
Kraͤfte bald anſtrengen, bald maͤßigen, bald muß er 
diefe, bald eine andere Stellung des Koͤrpers anneh⸗ 
men; und alle dieſe Kuͤnſte, hat ihm die Natur durch 
natürliche Triebe beigebracht. Manche Voͤgel koͤnnen 
ſo ſchnell fliegen, daß fie in einer Stunde einen Weg von 
zwoͤlf deutſchen Meilen zuruͤcklegen koͤnnen. Hanr Aum 


Auch die Schwanzfedern dienen dem Rode ihm 
. das Fliegen und die Bewegung feines orpers u, 
leichtern. Eine ſehr verſchiedene Einihtung b 
Voͤgeln haben aber bie Füße. Denn einige fi nd fo e— 
bauet, daß fie ſowohl zum Gehen als zum Anſchueſen en 
Auf den Aeſten, oder ‚zum Anpacken des Raubes dienen 
Fönnen. Die Zehen der Schwimmvögel fin nd bei den 
mehreſten durch eine Haut verbunden, und dienen ihren 
zum Rudern; die Keiner, Kraniche, dlam ago's 
mants) u. f. w., welche ihre Nahrung i in Sümnpfen für 
‚Sen, haben lange Deine erhalten,” Dem Zwecke der 
leichten Bewegung gemäß, ift auch in&befondere ‚die 
dane innere Struftur, befonders ihr anbchenhau eine 


gerichtet. aha DE 
sth 


Sehr —— Behalten hat bei den verfehiehe: 
nen Gattungen der Schnabel. Er iſt nach den verſchie⸗ 
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denen Bedürfniffen und FebensartenderBögel auch vers 
ſchieden eingerichtet. Gewöhnlich find: beide Kiefern von 
‚gleicher Länge. Doch giebt es einige, wo der Unterkiefer 
laͤnger iſt, als der obere, wie bei dem Verkehrtſchnabel 
‚(Rhynchops); der ihn dadurch zum Fiſchfangen ſehr 
gut brauchen kann. An den Raubvoͤgeln iſt der Schna⸗ 
bel ſtark, der Oberkiefer nach unten gekruͤmmt, und 
hat mehr oder weniger Ecken an der Seite. Der Pa— 
pagey hat einen aͤhnlichen Schnabel, wie die Raubvoͤ⸗ 
gel gebraucht ihn aber nur um zu klettern oder ſich 
anzuhaͤngenDer Schnabel der Schwimmvoͤgel iſt 
mit einer zarten empfindlichen Haut bedeckt, zur Aus⸗ 
fpürung ihrer Nahrung , die fie oft im Schlamme oder 
trüben Waffer fuchen muͤſſen. Die Papageptauger 
(alca) haben einen fehr ſtarken Schnabel, womit fie das 
Eis aufbrechen und ihre Nahrung unter dem Eiſe fuchen. 
Die, Kraniche, Reiher, Störche u. ſ. w. haben ſehr 
lange und ſpitzige Schnaͤbel, weil ſie ihre Nahrung aus 
Waſſer und Suͤmpfen holen muͤſſen, und doch nicht 
ſchwimmen koͤnnen. Die Schnepfe (platalea) hat in der 
Spitze ihres langen Schnabels eine Art von Gefuͤhl, 
um in fumpfichten Gegenden ihre Rahrung ſuchen zu 
koͤnnen. Die ſich von Koͤrnern, Kernen und andern 
harten Koͤrpern naͤhren, haben einen ſehr ſtarken und 
feſten Schnabel erhalten, der ſehr mannichfaltiae Eins 
richtungen hat. Der Pfefferfraß (toucan) hat, einen 
langen großen Schnabel, womit er im füdlichen Ame— 
rika die im Sande verſcharrten Inſekten, die größten: 
theils feine Nahrung'ausmachen, aufſucht; er hat ei⸗ 
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ne jpisige ee die in viele feine Theilchen ſich ſpal⸗ 
tet), und fehr empfindlich zu ſeyn fcheint” Auch’ ver 
Schlund und Hals der Vögel ift zu ihrer MEER 
—* veehiebenkfih —— ae 
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Der erfte Trieb dieſer ehiere iſt ebenfalls * ihre 
Rührun und Sicherheit gerichtet. Aber jede Gattung 
von Vögeln hat ihre eigne Nahrung.” Wenige Voͤgel 
freffen andere Vögel, nur die fogenannten Naubodgel; 
deren mamdier Gefchlechter und 231 Arten gezählt hatz 
und ein Paar Feine Sandvögel, das Rothkehlchey 
und die Kohfmeife, find andern Bögeln gefährlich. Dez 
fto mehrere nähren fich aber von den übrigen Thieren, 
insbefondere von Inſekten und Fifehen. Selbſt diejeni⸗ 
gen, die größtentheils aus dem Pflanzenreiche ihren 
Unterhalt ziehen, verſchlucken nebenher häufig Gewürz 
me und Inſekten. Die größeren Raubdögel greifen 
alle Thiere an, die fie fich zu überwinden getrauen, Das 
fen, Schafe, Gemfen und ſelbſt Kinder. Einige nah: 
ven fih von Fiſchen, Schlangen, Eidechſen, Schid⸗ | 
fröten u. f. w., und wiſſen ſich auf verschiedene Art 
diefer Thiere zu bemächtigen. Manche, wie die Geyer, 
gehen insbefondere todten Thierfsrpern nad. Die 
Schärfe des Gefichts, die bei allen Vögeln, beſonders 
aber bei den Raubvdgeln, auperordentlich ift, hilft ihe 
nen ihren Raub wohl am mehreſten finden. in Huͤ⸗ 
nergeier fieht von einer Höhe, in welcher man ihn nicht 
mehr waßrnehmen kann, ganz Fleine Vögel. Auch die” 
Eulen fehen wenigftens des Nachts fehr gut. Ihnen 
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ſcheint aber noch mehr ihr ſcharfes Gehoͤr zu Huͤlfe zu 
kommen, wodurch ſie das geringſte Geraͤuſch der klei⸗ 
neren Voͤgel und. der Maͤuſe, denen ſie auflauren, ge— 
wahr werden. In den mehreſten Voͤgeln aber ſcheint 
der Inſtinkt, ein Ding als Nahrung zu ſich zu nehmen, 
blos durch den Eindruck auf ihr Geſicht geweckt zu wer⸗ 
den. Daher ſie aüch durch aͤhnliche Eindruͤcke leicht 
getaͤuſcht werden ‚Fönnen, Als ein Sekretaͤr „oder 
Serpentariuß (faleo ferpentarius), den man gefanz 
gen hatte, die Eingemweide eines. Schafs auf dem Schifz 
fe liegen und ſich bewegen ſah, ‚hielt en fie für Schlan- 
gen); trat mit feinen langen Süßen auf fie, um fie feft 
zu halten, und gebrauchte alle, Kunftgriffe, die er. bei 
‘ Schlangen gebraucht, um fie nicht entfchlüpfen zu laſ— 
fen ). Daß gemalte Inſekten und Früchte die Vögel, 
deren Nahrung fie ausmachen, Ba ee ‚if eine 
bekannte Sache, | 


. Alle wiſen die Kräfte und Werkzeuge, melde fie 
son der Natur, erhalten haben, zu ‚dem Zwecke ihrer 
Grhaltung fehr geſchickt anzuwenden. Die Adler⸗ und 
Habi chtarten bewegen ſich bald ſchnell, ‘bald langſam, 
und eifen genau, wenn fie, mit Erfolg zufahren koͤn⸗ 
nen, Die Rauboögel bemühen fi, alle in Der Luft 
höher, zu fteigen, als ihre Beute, damit fie mit ihren 
Sralen heftig darauf herunter ſchlehen Finnen, aber 
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die kleineren Voͤgel haben auch ihre Vertheidigungs⸗ | 
kuͤnſte. Laͤßt ſich naͤmlich ein Habicht ſehen; fo verkrie⸗ 
chen ſie ſich entweder in Oerter, wo dieſer nicht aut 
hinkommen kann; oder fie vereinigenfich,und ſuchen ihn 
durch ihren unregelmäßigen Flug, mit dem ſie um ihn 
herumflattern, zu verwirren, fo daß er nicht im Stan? 
de ift,. einen Gegenftand im Auge zu behalten, und oft, 
tern er alle Kunft und Geſchicklichkeit angewandt Hat, 
fein Berfolgen aufgeben muß. Der Reiher vertheidi⸗ 
ger ſich gegen den Edelfalken (gentilis) auf eine ſehr 
merkwuͤrdige Art: So bald er den Falken kommen ſieht, 
nimmt er zuerſt die Flucht. Der Falke ſucht erſt über 
ihn zu fommen , um auf ihn loßſchießen zu Fönnen. So 
bald ihm aber der Reiher über fich bemerkt, bleibt er 
in der Luft ſchweben, und hält feinen ſpitzen Und ſchar⸗ 
fen Schnabel in die Höhe, und drehet und wendet ihn 
nach allen Seiten, wo der Falke auf ihn loßſtuͤrzen will, 
Dauert es ihm sulange; fo Fehrt er fich in der Luft um, 
und parirt mit feinem Schnabel, auf dem Rücken ſchwim⸗ 
mend, die Anfälle des Falfen aus, der ſich fuͤrchtet ge⸗ 
ſpießt zu werden, und daher fo lange lauert bis ihm 
ein Verſuch gelingt, vor dem Schnabel vorbei zu kom⸗ 
men. Oft aber fpiefit er fich auch wirklich. Dieſer 
Reiher beſitzt eine große Menge von Kuͤnſten, Sperlinge, 
Maͤuſe u. ſ. w. zu fangen, die er noch vermehrt, wenn 
er zahm gemacht iſt. Adler und Raben kommen oft an 
Seeufer, um ſich Nahrung zu ſuchen. Wenn ſie nun 
die Schalen der Muſcheln nicht aufbrechen koͤnnen; ſo 
nehmen fie eine Muſchel, oder einen andern Schalfiſch 
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mit ſich hoch in die Luft, und werfen id dann auf eis 
nen Felſen herunter, zerbrechen auf dieſe Art die Muz 
ſchel und verzehren ihren Bewohner. "Der Pelikan iſt 
ſehr geſchickt im Fiſchfange. Er fehlägt mit ſeinen ſehr 

großen Fluͤgeln das Waſſer, ſo daß die Fiſche ſich nicht 
zu retten wiſſen; oder es vereinigen ſich mehrere und 
treiben die Fiſche zuſammen. Die Meven jagen ſich 
einander die Fiſche wieder ab, und der Struntjaͤger 
(Larus parafiticus) zwingt gar andere Meven, ſie wie⸗ 
der aus ihrem Bauche herauszugeben. Ueberhaupt naͤh⸗ 
ren ſich viele Vögel, die ſonſt Feine Waſſervoͤgel find, 
dennoch von Fiſchen, wie der Meerrabe oder Cormo⸗ 
ran , der Koͤnigsfiſcher oder Eisvogel (Hpida), einis 
ge der vorhergenannten,und mehrere. Sie halten fich blos 
am Strande des Waflers auf, und, wennidie Fiſche in 
großen Heeren ſtreichen, welches fie von weiten fehen 
koͤnnen; ſo verfolgen ſie ſolche, ſchweben über ihnen, 
bis fie ihre Zeit wahrnehmen, ſchnell ins Waſſer fahren 
und einen Fiſch heraus holen. Wenn der Meerrabe 
einen. Fiſch am Schwanze oder an der Seite gefaßt hat; 
ſo weiß er ihn fo geſchickt in die Luft zu werfen und zu 
fangen, daß er des Fiſches Kopf zuerſt mit dem Schna⸗ 
bel faßt, damit er ihn, ohne ſich an den Stacheln und 
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—F Man richtet dieſe Art Vboel in China u. ſ. w. zum Sifdr 
fangen ab, indem man ihnen einem King um den Hals 
Alegt, ſo daß die verſchluckten Fiſche oberhalb des Kropfes 


ſtecken bleiben, und dem Vogel wieder — — wer⸗ 
den. 


3204 Buena * 


— 












Schuppen des diſches zu ſtechen, hinterſch 
Eben dieſe Vorſicht hat auch Swammerd dam * 
dern Waſſervoͤgeln bemerkt, denen manedie 
Fleiß verkehrt vorlegte, welche fie aber ee 
umzudrehen wußten — Der weißkoͤpfige Adler kann 
fuͤr ſich allein gar feine Fiſche fangen. Er lauert aber 
auf den Fiſchhabicht. Bemerkt er, — — 
Fiſch aus dem Waſſer geholt hat; ſo ſchießt er auf 
zu. Will nun der Habicht hoͤher fteigen; fo — 
ihm immer uͤber dem Kopfe, und droht auf ihn loßzu⸗ 
ſtuͤrzen, bis dieſer den Fiſch fallen laͤßt; dem dann der 
Adler im Fallen nacheilet und ihn mehrentheils noch in 
der Luft erhaſcht. Auch die zufaͤlligen Gefahren ler⸗ 
nen die Vögel kennen, und fuchen Sicherheit gegen fie. 
Die Gefahr des Schuffes Fennen viele Vögel im Anz 
fange nicht; und feinen erſt die Folgen an ihren Ge 
fäheten wahrzunehmen, und fo Mittel Dagegen: zw ler⸗ 
nen. Die Waffervögel taugen ſchnell unter Bafer, 
wenn auf fie gefchoffen wird, und kommen erſt weit 
von dem. Orte wieder hervor, Der graue Caſuar mit 
einen Straußenſchnabel, läuft, wenn er gejagt wird 
im Ed um den abgefchoßnen Pfeilen zu —5 
—D— 
Die — Nögel, leben von RER und 
Inſekten. Auch in diefen trift man ſehr wunderbare 
Gefchicklichkeiten an, ihre Nahrung zu finden, Der 
Ochſenhacker am Senegall (buphaga africana) ſucht die 


Larven der Bremſen unter der Haut des Rindviehes 


herbor. Der Specht lebt von Ameifen und andern Fleiz 
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nen, Inſekten. & hat Diespn von der. Ratiereine. * 
lange hoͤchſt elaſtiſchen und fadenfoͤrmige Zunge nebſt ei⸗ 
nem ſtarken Schnabel erhalten... ‚Mit letzterem hackt er, 
wo es noͤthig iſt, ein, Loch in die Rinde der. Bäume, 
iR ct: „bie. Defnungen, in. welchen Inſekten figen, 
In dieſe laͤßt e er ſeine lange Zunge hineinſchießen/ und 
wenn er merkt, daß Inſekten da ſind, fo behaͤlt er fie 
ſo lange drinn, bis ſich mehrere angehängt haben, wo 
er ſie dann heraus zieht, und ſeine Beute verzehrt. 
Der Neuntoͤdter (lanius colluxio), uͤberfaͤllt kleine Bde 
‚geh. hinterliſtig, und fammelt- für feine Jungen Inſek⸗ 
ten, die er um ſie aufzubewahren, auf dornichte Ge⸗ 
buͤſche ſpießt. Der Holzhaͤher verſcharrt Eicheln und 
Nüfe zum Vorrath. Der Nußhaͤher hackt ſich ein. Loch 
in einen Baum, um die Tannzapfen, woraus er die 
Krone holen will, darin zu befeſtigen. Und ſo giebt 
ed noch unzählige merkwuͤrdige Arten, wie die, Natur 
* — antreibt, —7 ſich ſelbſt zu forgei, ne 
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Nahrung und Lebensart, ‚sich verſchiedene Wohnorte 
zu ſuchen, und ihren Aufenthalt nach ihren Beduͤrfniſ⸗ 
ſen zu verwechſeln. Einige halten fich auf Seen und 
Zeichen oder, an den Fluͤſſen auf, zum Theil ſelbſt auf 
dem Weltmeere, wo ſelbſt ſolche Voͤgel, die nicht 
ſchwimmen koͤnnen, oft in ſehr großen Entfernungen zus. 
wæeilen auf 509 Meilen weit angetroffen werden, wie 

der Albatros, der die Größe eines Schwans bat; und 
alle Arten von Slutmvdgeln; andere beleben die Waͤl 
Augemeine Religion, MU 
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kurs Sefber;, — Pan Sumpfgeakudenn, f. X 
w. Viele Gattungen trift man faſt in-allen Weltgegen⸗ 
den an, manche aber halten ſich an einen Erdſtrich, wie 
die Tropikvoͤgel, Sregattoögel u. ſ. w. Viele laſſen 
ſich in andere Gegenden verſetzen, und werden daſelbſt 
einheimiſch. Manche Gattungen laſſen ſich durch Kaͤlte 
oder Mangel. an Nahrung beſtimmen, aus einer Ge⸗ 
gend in die andere zu ziehen, und ihren Aufenthalt zu 
beſtimmten Zeiten zu verwechſeln. Die Kraniche un⸗ 
| ternehmen dig weiteften Reifen, bis in, das ſuͤdliche 
Aſien und nach Afrika. Sie fliegen fehr hoch, in Form 
eines gleichſchenkligen Dreiecks, gemeiniglich bei Nacht. | 
‚Der, Anführer giebt, oft ein Signal, welches der Haus 
‚fen wiederholt. Sie lagern ſich auf der Erde, und ſchla⸗ 
fen ſtehend auf einem Beine, indeſſen ihr Anfuͤhrer 
wacht. Auch die Stoͤrche wandern ſehr weit, bis nach 
Egypten und Afrika. Die Krammetsvoͤgel (turdus pi- 
laris) , die Schneeammer (emberiza.nivalis), die 2er: 
he, die Schwalben,. wilden. Gaͤnſe, find ‚eben ſolche 
Zugvögel. In den Gegenden, wohin, diefe, Zugvögel 
ihrer Nahrung wegen ziehen, niften ſie nicht. Zu ge⸗ 
höriger Zeit brechen fie wieder auf, ihr Neſt in ihrem 
Geburtslande wieder zu beziehen, und ſich zu begatten. 
Das Vorgefuͤhl der kuͤnftigen Kaͤlte und des bevorſte⸗ 
henden Mangels, das Wiederfinden der alten PDS 
find fehr wunderbare Exrfcheinungen. —* 


Ehen fo wunderbar find die Inftinkte, welche die 
Bögel zur Fortpflanzung und zur Pflege ihrer Jungen 
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Kite ‚Hier bemerken wir zuerft einen Trieb, ſich 
zu begatteit. Faſt alle Voͤgel halten ſich wen igſtens 
Während der Begattungszeit paarweiſe zuſammen, doch 
haben auch bei mehreren Gattungen viele Weibchen nur 
ein Märchen. "Die mehreften begatten fi im Fruͤh⸗ 
linge das Hausgeftügel zu jeder’ Zeit, der Kreutzſchna⸗ 
bei mitten im Winter.) Die Saͤamen der Tannen und 
Fichten werden für den Kreutzſchnabel ſchon i im Winter 
veif, dagegen die Nahrung anderer Vögel erſt im Srühe 
Ing In Menge Heroorfünmt. "Das Hausgeflügel aber 
wird durch feinen Heren aller Sorge für Unterhalt über: 
hoben.” Der Paarungsteieh ift bei den Vögeln fehr 
heftig." Ber vielen erweckt er Muth und Streitluft, bei 
inehreren entftehr zur Brunſtzeit der Gefang, wodurch 
das Männchen feine Empfindungen zu erkennen giebt. 
Naͤch der Begattung entfteht bei den mehreften Arten 
in dem Weibchen ein Trieb, ein Reſt zum Eierlegen und 
zum Berte für die Fünftigen Sungen zu machen. Bei 
denen, die paarmweife leben, nimmt auch das Männ: 
hen am Neftbaue, fo wie am Brüten und an Verfor- 
gung der Jungen Theil. Die Männchen, welche meh: 
rere Weibihen haben, laſſen aber das Weibchen allein 
forgen. Es giebt aber auch Voͤgel, welche von Natur 
in Geſellſchaft zuſammen in einem Haufe leben, und 
die ſich ein großes Neft, das aus fehr vielen Zellen zus 
fammengefegt it, bauen. Man findet in Patter— 
ſons Reifen, die Beſchreibung eines ſolchen Neſtes, 
aber * ‚genaue hat es Le Baillant beſchrie⸗ 
Wa * 
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ben REs beſtehe inwendig aus einem? großen Kern 
aus Buſchmaͤnnergras, deſſen oberer Theil eine Art 
von Dach bildet, und die anhaͤngenden Zeilen beſchuͤtzt 
deren Le Vaillant an dem, welches er fand, dreihun⸗ 
„dert zählten "Einige wenden eine bewundernswuͤrdige 
Kunſt in dem Ausfuͤtrern in der · Wahl der Materias 
He, und in der Zuſammenſetzung dieſer Neſter an; 
ingleichen in der Art, ſie zweckmaͤßig zu befeſtigen, ſie 
aufzuhängen , ſie zu verbergen u wa Manche mas 
hen ſich blos ein Lader von Reiſern oder Stroh. Man⸗ | 
‚He ſuchen ſich Loͤcher in den Bäumen, Mauern motor 
andere legen die Eier in den bloßen Sand, wie den 
Staus, der neben die gi bedriitenden Eier noch einige 
andere legt, die wahrfcheinlich yur Nahrung: dev Jun⸗ 
gen beftimmt finds ı Der Kufuf legt feiner Eier in frem⸗ 
de Nefter, und läßt fie von fremden Vögeln ausbrüs 
ter. Die chineſiſche Felſenſchwalbe bauer ſich in Uſer⸗ 
thchern und Berghoͤlen ein Neft, aus einem Stoffe, der 
vermuthlich aus Schleim: und Pflanzenthieren genom⸗ 
men ift, und das als ein Leckerbiſſen jaufgefüchtmieden; 
Auch den Det fr das Neſt ſucht jede Art nach ih⸗ 
rem Zwecke aus. Einige Papageyhen, Kolibris und 
andere haͤngen ihr Neſt an die Enden ſchlanker und ſehr 
blegſamet Zweige⸗ um es vor den Nachſtellungen der 
Anke Schlangen uf to. zu fichern ). ucberhaupt 
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Voͤgels Rurbaloey der etwa ſo groß wie ein Sperling 
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pflegen alle Voͤgel, deren Junge das Neſt nicht eher 
verlaſſen/ als bis ſie fliegen koͤnnen/ ihr Neſt in 
der Hoͤhe anzulegen/ an der Erde hingegen diejeni⸗ 
gen/ deren Junge, ſo bald ſie mur laufen koͤnnen, aus 
dem Neſte kriechen. Dasifhwarze Waſſerhuhn (falica 
atrs) flechtet ſich ein Neſt von Binſen und Schilfblaͤt⸗ 
tern, und haͤngt es zwiſchen dem Rohre ſo auf, daß es 
mit dem Waſſer ſteigt und fällt: Einige Taucher machen 
ſich ein ſchwimmendes Neſt. Auch auf aͤußere Um⸗ 
ſtande nehmen die Voͤgel in ihrer Anlage Ruͤckſicht. Die 
Boͤgel der heißen Weltgegenden und diejenigen, welche 
nur den Sommer in noͤrdlichen Gegenden zubringen, 
| pflegen ſich nur ein leichtes Neſt zu machen; dagegen 
ſolche⸗ die ihre Jungen vor Kaͤlte ſchuͤtzen muͤſſen, al⸗ 
——— Stoffe dazu waͤhlen. 

Die Zahl; Groͤße, Farbe und Geſtalt der Eier if 
——— Ueberhaupt aber legen die Voͤgel viel 
weniger Eier als die Fiſche und Inſekten. Die Schot⸗ 
tiſche Gans legt nur ein Ei, andere zwei, drei bis 
zwangzig⸗ Der einzige Strauß ſoll funfzig bis ſechszig 
legen +). Die Sorgfalt, welche ſie auf ihre Jungen 
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—*— und ſehr bunte Farben hat, welcher am Ufer des, Ger 
negals zu Haufe if, und ſeine Neſter zu Tauſenden auf 
* ‚bie duͤnnen Zweige eines Baumes bauet, der am Fluſſe 
* waͤchſt/ und dadurch ſein Neſt den Angriffen der Schlam⸗ 
gen und Ahen ebenfalls entzieht, weil die Zweige dieſe 

groͤßern hiere nicht tragen. 
» Die Wilden woelche ſehr begierig ** den 
ſind, wiſſen die Strauße zu zwingen, viele ‚Eier zu les 





310 S8weiter Sheile. 7 * 
ne — * — 


verwenden muͤſſen, wuͤrden ſie gegen eine zahlreiche 
Brut nicht aus uͤben koͤnnen: auch kann ihr Koͤrper eine 
große Amob sort bebräten.. Nat sm 
93 un on Yun ©; 3, u IE ER 2866 
‚Die Gorafakt: vo Vögel ‚für ihre ungen beim 
——— beim Fuͤttern, bei der Verwahrung vor 
Gefahr, und bei der Erziehung zu ihrer kuͤnftigen Les 
bensart, iſt bewundernswerth. Das Ausbruͤten iſt ei⸗ 
gentlich das Geſchaͤft der Mutter, die durch einen be⸗ 
ſonderen Reitz dazu getrieben wird, Doch wird ſie bei 
einigen Arten von den Maͤnnchen auf laͤngere oder kuͤr⸗ 
zere Zeit abgeloͤſet. Wenn aber auch das Maͤnnchen 
nicht ſelbſt bruͤtet; ſo iſt es doch beſchaͤftiget, das Neſt 
zu bewachen, und das bruͤtende Weibchen zu beſchuͤ⸗ 
ken, und dieſes thun oft die kleinſten Bögel mit außer⸗ 
ordentlichen Muthe und Tapferkeit. Der tiranniſche 
Wuͤrger (lanius tyrannus), ein kleiner aber ſehr beherz⸗ 
ter Raubvogel, treibt alle Voͤgel, ſo gar Falken und 
Adler, mit Huͤlfe mehrerer ſeines Gleichen aus der 
Nachbarſchaft des Neſtes, wo das Weibchen bruͤtet. 
Die ſchuͤchternſten Voͤgel verlieren ihre Furcht / wenn 
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gen. Nämlich, es bruͤtet der, Strauß nicht eher bis er 
wen igſtens 10 Eier vor ſich ſieht. Nun, nehmen bie Bil 
den immer einige dapen , wo denn der Strauf fo lange 
Eier zulegt, als er kann, ke Vaillant giebt zu, daß 
er auf dieſe Art wohl 50 Eier lege, daß aber im ein Reſt 
oft’ weit mehr Eier gelegt werden komme daher, daß 
uweilen mehrere, Strauße ihre Eier in ein Neſt legten⸗ 


* Religiöfe Betrachtung der Natur. En 
fie brüten. "Den fonft Fehr ſcheuen Fregattvogel muß 
man vom Neſte herunteewerfen, wenn man zu feinen 
Eiern fommen will; die Heeringsmeve fliegt denen, 
welche ihre Eier rauben wollen, mit Ungeftüm gegen 
* Den ‚Der Eifer der rn im Brüten * bekannt. 
4568 U? jan) 

Sind die Jungen aus * Eie gekrochen; eo * 
tee‘ Ken die Mütter,’ Anfänglich von den Ueberreſten der 
Eier, die ihnen ihr Dafeyn gaben, dann ſucht fie’ aus⸗ 
waͤrts etwas, was ihrem Koͤrper angemeſſen iſt. Die 
Tauben erweichen vorher die Körner‘, "die fie den: Jun⸗ 
gen geben wollen, in ihtem Kropf. Der Pelifan-trägt 
den ungen das Effen und Trinfen in feinem großen 
blutrothen Sade zu. Viele Mütter forgen auch für 
die Erziehung ihrer Kleinen. Die Störhin und Die 
Pfauhenne übt fie im fliegen; die Ente führt die Junz 
gen nach dem Waſſer. So wie aber die Fleinen Vögel 
ſich ſelbſt Helfen Eönnen, verkiert fich die Zärtlichkeit der 
Mutter, und fie ſtoßen fie wohl gar von fih. Diele, 
die bald nach ihrer Geburt im Stande find, für fi 
fortzukommen/ werden daher gar nicht von den Eltern 
gepflegt, 





e we 
Betrachten wir die vierfüßigen und fäugen: 
den Thiere; fo finden wir in ihnen gleiche 3 Spuren von 
Weisheit, Hier leuchtet die Kunſt in dem Baue ihres 
Körpers noch, mehr in die. Augen, da die, Theile mehr 
rentheils groß, genau unterſchieden, und ihrer Wirz 
kungsart nach, bekannter ſind, als bei den übrigen Thie⸗ 
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venc Ob wir gleich bei ihnen nicht ſo viele kunſtliche auf 
die Zukunft gerichtete Handlungen bemerken, als bei 
den Inſektenʒ foufcheint doch ihre Ueberlegungskraft 
und ihre Geſchicklichkeit, ſich mit ihren Handlungen nach 
zufaͤlligen Umſtaͤnden zustichten, in: den mehreſten viel 
größer zu ſeyn als bei irgend einer andern: Thierart, 
ſo daß man ſich nicht enthalten Fam): anzunehmen/ daß 
das was ihre Handlungen regiert,’ etwas ſeyn muͤſſe, 
was mit dem premiere Berſuade außerordentlich 
viel ap ag vn tue A ne so 
Horn 5; NM uanNE : PAD a TE 171710105 
ir Der ae Sri; der * in deſen —— 
baret, iſt ebenfalls der Trieb, ſich zu naͤhren. Jede 
Art kennt die Mitten, welche zur Unterhaltung ihres 
Lebens dienen, aufs genaueſte, und weiß ſie zu ſinden 
und zu genießen.Den fleiſchfreſſenden Thieren Hat die 
Natur, theils durch den Bau ihres Körpers, theits durch Be 
beigebrachte Kunftfertigfeiten ihr Geſchaͤft erleichtert. 
Ihre Kinnbacken find ſtark, ihre Fangzaͤhne lang und 
ſcharf; viele Haben Krallen, die fie nach Belieben her⸗ 
ausſtrecken und wieder einziehen Fönnei P-Die mehre⸗ 
ſten ſind behend und geſchickt, und alle haben Kräfte, 
die Thiere zu bezwingen, Die zu ihrer Nahrung‘ bir 
ſtimmt find." Die Lowen, ‘die Tiger) die Pantherthiere 
u. for bemaͤchtigen · ſich ihrer Beute-- größtentheils 
durch offenbare Gewalt, der Tigee bedient ſich jedoch 
auch zuweilen der Liſt. Den Fuͤchſen und Katzen iſt die 
gif ſchon mehr eigen. Der Vielfraß iſt nicht ſo ſchnell, 
alt die Thiere, don Denen er ſich näher Er Plettert | 
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daher auf Baͤume und lauert; bis Hirſche, Rehe oder 
| Rennthiere vorbei kommen two ser ſich dann ſchnell 
herabſtuͤrzt und ſie faͤngten Er locktlauch wohl den Hirſch 
durch Moos das er mit Fleiß unten am dem Baum 
legt / damit dieſer ſich dabei ſtelle und er ihn fo deſto ſiche⸗ 
rer faugen Binmessn Biete Thiere haben einen fangen 
Ruͤſſel erhalten / um ihre Nahrung meiſtens Gewuͤr⸗ 
me und Inſekten/ Wurzeln ur ſanwn unter der Erde zu 
fuchen/ wie der Coat i Gĩverra naſua), die verſchiede⸗ 
nen Ratten⸗ und Maͤuſegeſchlechter, der Igel das 
Schwein u. f. w. Der Ameisbaͤr weiß mit feinen feharz 
fen Klauen die Ameifenhaufen umzuſtoͤren, ftecktfodenn 

ſeine wohl ſechszehn Zoll lange Zunge hinein, und wenn 
ſie mit Ameiſen bedeckt iſt, zieht er ſie an ſich und ver 
zehrt ſeinen Raub. Der Honigſucher (viverra mellifera) 
hat eine beſondere Geſchicklichkeit, den Honig zu fin⸗ 
den: zu Mittag haͤlt er die eine Pfote als Sonnenſchirm 
vor die Augen, um den Flug der Bienen zu beobachten. 
one Dev größte Theil der vierfuͤßigen Thiere lebt von den 
uͤberall verbreiteten Vegetabilien, mehrere koͤnnen von 
Fleiſch und Pflanzen zugleich leben. Ohnerachtet nun 
die mehreſten viele Kraͤuter ohne Unterſchied verzehren; 
ſo freſſen ſie doch nicht Leicht ſolche, Die ihnen ſchaͤdlich 
find); und — fie — zu unterſcheiden 2; wie 
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* Nas) Sinmee' EERRr Schfen 276 ee: 218 ‚aber, * 
fen fie‘ ſtehen; Ziegen eſſen 449 Kräuter und 126 andere 
mðdgen ſie nicht Schafe finden 337 Hräuter.efbarr ans. 
dere 191 beruͤhren fie nicht; Pferde mögen 262 Kräuter, 
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verſtehen es auch zu der Zeit, wenn ſie krank ſind, heil: 
ſame Kraͤuter als Arznei zu ſich zu nehmen, und ſich 
wieder zu heilen. Verſagt die Natur den Thieren zu 


gewiſſen Jahreszeiten die NRahrung; ſo giebt es einige, 


weiche ſich auf die Wintermonate mit Vorrath verſehen, 
wie die Feldmaͤuſe und Hamſter und wie der geſchwaͤnz⸗ 
te Erdhaſe (Lepus alpinus), der ſich das beſte Gras ab⸗ 
maͤhet, es trocknet, und kleine Haufen davon in der 
Nachbarſchaft ſeiner Hoͤle erbauet,/ zu welcher er ſich 
im Winter einen hohlen Gang unter dem Schnee aus 
feiner Höfe oͤfnet: einige haben die Geſchicklichkeit, die 
Vorraͤthe anderer aufzuſuchen; andere koͤnnen ohne 
Nachtheil lange Zeit hindurch ohne Speiſe leben, wie 
der Wolf, der Baͤr, der Dachs; und andere verfallen 
waͤhrend der Zeit des Mangels, in einem tiefen Schlaf, 
und erwachen erſt wieder, wenn Nahrung fuͤr ſie da 
ift, wie das Murmelthier (mus marmota) und ‚mehrere 
Arten von Mäufen, Das Murmelthier ſchleppt fich 
fur; vor Winters ein Bündelden Stroh) in feine Höhle, 
ſtopft fodann die Defnung. feiner Höhle zu und fehläft 
ein“ So riffen alle für ihren Unterhalt ozu,' fürgem, 
Unter den Amphibien Fönnen fehr viele fehr fange ohne 
frifhe Nahrungsmittel leben. Aber auch unter den In⸗ 
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or a12 andern haben fie einen Ekel; Schweine beheifen 

fi mit 72 Gewaͤchfen ıqı achten fie nicht. Jedoch 
iſt zu merfen, daß die North die Thiere bfters zwingt, 
das zu’freffen, wag fie von Natur nicht erwählen wuͤr⸗ 
de R Bir 
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feften giebt es einige, welche ſehr Lange gleichſam von 
ſich ſelbſt zehren koͤnnen. So hat Le Baillaut ) be⸗ 
merkt, daß Spinnen ſehr lange hungern koͤnnen, und 
daß ſie zuletzt andere Spinnen auffreſſen. Er hielt eine 
große Gartenſpinne 10 volle Monate unter einer wohl⸗ 
verkitteten Glocke verſchloſſen/ und bemerkte, daß nach 
und nach ihr Koͤrper immer mehr abnahm, ſo daß er 
von der Groͤße einer Haſelnuß, bis zunder Groͤße eines 
Radelknopfs verſchwand; ſie behielt dabei aber immer 
ihre Munterkeit. Er brachte hierauf eine andere Spin 
ne von gleicher Art und Groͤße, als die erfte anfangs 
war, unter die Glocke. Es dauerte nicht lange; ſo 
griff die Hungrige den neuen Gaſt an, und ſetzte ihre 
Kaͤmpfe ſo lange fort, bis jene unterlag, die ſie denn 
nach und nach nebſt ihren eignen Beinen, die ſie im 
Kampfe verloren hatte, verzehtte, und dadurch etm⸗ 
in vier und awanʒig — wide⸗ k dich — * 
— * ddr 
ans der teen Zhiere fügen: „fi ea 
— Wohnungen und Hoͤhlen, die ſie entweder in 
der Natur aufſuchen oder ſich ſelbſt zubereiten. Einige 
der letzteren graben ſich bloße Loͤcher in die Erde, an: 
dere bauen ſich wirkliche Huͤtten oder Haͤuſer, wie die 
Samſter, Maulwuͤrfe und einige andere, Inſonder⸗ 
heit gehoͤren dahin die Biber, welche da, wo ſie ſich 
ungeſtoͤrt i in Geſellſchaft verſammeln koͤnnen, eine Art 
von Stadt erbauen, in welcher wohl dreihundert in der 
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groͤßten Einigkeit zuſammen leben, und'dieaföwohleine 
kurze Erwaͤhnung verdienen. Sie fuͤhren ihr Gebaͤude 
am Waſſer auf. Iſt das Waſſer flach und frillſtehend 
wie ein See; ſo machen die Biber kein Ufer oder Damm. 
In Fluͤſſen und Baͤchen aber, wo das Waſſer dem Ste⸗ 
gen und Fallen unterworfen iſt, bauen ſie einen Dam, 
der wie eine Schleuße queer durch den Fluß Kon einer 
Seite bis zur andern geht, und achtzig bis hundert 
Fuß lang/ und ander Grundflaͤche zehn bis zwoͤlf Fuß 
breit iſt. Der Theil des Flufjes, wo ſie dieſen Damm 
aufführen, iſt gewoͤhnlich nicht tief. Wenn ſie an dem 
Ufer einen großen Baum finden, den ſie in den Fluß 
hinein fallen laſſen koͤnnen; fo fällen ſie ihn, und legen 
damit den Hauptgrund zu ihrem Werken Ein ſolcher 
Baum hat oft mehr als die Dicke eines Mannes. Sieger 
nagen ihn an dem Fußemitsihten vier Schneidezaͤhnen, 
and bringen es immer dahin/ daß der Baum queer 
uͤber den Fluß faͤllt. Hier ſchneiden ſie die Zweige von 
den Stamme ab, um ihn in eine horizontale Lage zu 
bringen. Dieſe Arbeiten geſchehen durch bie vereinte 
Betriebſamkeit der ganzen Gemeinde Einige von ih⸗ 
nen laufen an dem Ufer des Fluſſes umher und faͤllen 
kleinere Baͤume, von der Dicke eines Mannsbeines. 
Dieſe ſchneiden ſie zu einer gewiſſen Länge) bilden ſie 
zu Pfaählen, und ziehen ſie zuerſt zu Lande bis ans 
Ufer, dann durchs Waſſer an den für ſie beſiimmten 
Ort! Hierauf Find einige beſchaͤftiget, Löcher unter 
dem Waſſer mit ihren Pfoten zu graben, andere richten 
den Pfahl und ſenken ihn ein, andere flechten die Zwei⸗ 
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ge durch die, geöferen Pfaͤhle. Andere bringen Erde, 
die ſie mit ihren Füßen anfeuchten, und mit ihrem 
Schwanze fe llopfen/ und füllen dadurch nach und 
nach alle Zwiſchenraͤume des Pfahlwerks aus: Dieſes 
Geboͤude beſteht aus verſchiedenen Reihen Pfaͤhlen von 
gleicher Höhe zimelhei alle einander gegenuͤber geſtellt 
find; und ſich von dem einer Ufer des Fluſſes zum ans 
dern erſtrecken.Die Pfaͤhle ſtehen gegen den Strom 
des Fluſſes ſenkrecht. Dagegen iſt das ganze Werk 
abhaͤngend, wo es den Druck des Waſſers aushalten 
muß / ſo daß der Damm welcher an der Grundfläche 
zehn oder zwoͤlf Fuß Dicke hat, oben nur zwei oder 
drei Fuß behält: Er hat alſo nicht nur, die noͤthige 
Groͤße und Feſtigkeit, ſondern auch die zutraͤglichſte 
Figur um das Waſſer zu halten und zu hindern, daß 
es nicht durchdringe. Oben auf dem Damme machen 
die Biber zwei oder drei abhaͤngende Oefnungen, um 
dadurch das darauf ſtehende Waſſer zum Abfluß zu brin⸗ 
gen. Dieſe erweitern oder verengern fie, je nachdem 
der Fluß ſteigt oder foaͤllt; und wenn durch ploͤtzliche Ue⸗ 
berſchwemmung einige Brüche im dem Dammerentftes 
benz fo: wiſſen N * er ** as er 

— WE 11076 Sa habe 3 
Iſt dieſer — Peg woran die RER Geniein 
de arbeitet z ſo theilen fie ſich in kleinere Geſellſchaften 
und bauen Huͤtten/ nahe an dem Rande des Sees oder 
Fluſſes Dieſe ruhen auf Pfaͤhlen und haben zwei Aus 
gange, wovon der seine: ins Waſſer, der andere aufs 
feſte Land führt Dieſe Bebäudesfind oval, und ſind 
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vvn verfchiedener » Groͤße von vier bis gehn Fuß im 
Durchmeſſer. Einige davon beſtehen aus dret oder bier 
Stockwerken. Die Mauern find bis an zwei Fuß die, 
und ſenkrecht auf Dielen oder ebenen Pfaͤhlen erbauet, 
welche ihren Hauſern zum Grunde voder Fußboden die 
nem. Sie ſind mit erſtaunlicher Feſtigkeit gebauet/ und 
inwendig fo wohl als auswendigmit einer Art Gips 
verklebt/ ſo daß ſie⸗ für den ſtaͤrkſten Regen undurch⸗ 
dringlich find; und dem heftigſten Widerſtand leiſten Zur 
Erbauung derſelben bedienen fie ſich verſchiedener Mas 
terialien/ als Holz, Steine und einer Art von fandiger 
Erde, welche vom Waſſer nicht aufgelöfet werden Fann. 
Sie nehmen gewöhnlich das Holz von leichten und zar⸗ 
ten Baumarten, als Ellern, Weiden un fw. die am 
Waſſer wächfen. Die Rinde, welche fie abfchälen, 
und die Spane, welche beim Abfchneiden entſtehen, dies 
nen ihnen’ zugleich zur Nahrung, und fie ſammeln große 
Borräthe davon in ihre — deren in jeder Huͤt⸗ 
te eins *— —* a ne ſoacs 1 IE BG 
Bun EIER SET WE UT 
Zumweilen — die — nach dem Waſſer von 
ſtarken Eiſe zu. Dann wiſſen ſie ſich aber ſehr geſchickt 
eine Verbindung mit dem ungefrornen Waſſer zu erdf⸗ 
nen. Sie verſammeln ſich im Anfange des Sommers, 
bringen den Julius und Auguſt mit dem Baue zuz ſam⸗ 
meln ſich im September Vorrath und verzehren ihn den 
Winter in vollkommener Einigkeit und Ruhe. Am 
* des Würters LE Die WERDE yo — * 
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Männer ER aufs La, indeß die Mine die — * 
gen pflegen mm. I Ser Tas 6 
rosa na Ahr 

Jedes vierfuͤßige er ash ka von * Na 
wo 18 Mirtof;aur Eicherheit, zum Schuge und zur Ver— 
theidigung empfangen. «Sie ſind alle mit Haͤuten, Haa— 
ren oder Stacheln gegen die Zufaͤlle der Witterung und 
aͤußere Verlegung. gedeckt. Ihre Geſchicklichkeit fi 
zu bewegen, dient ihnen nicht nur, ſich einen ſichern Ort 
und eine Stätte der Sicherheit zu ſuchen, ſondern auch 
ſich Lebensmittel zu holen, und ihren Feinden zu entflie— 
hen, wenn ihre Staͤrke nicht zureicht, ihnen Wider: 
ſtand zu leiſten. Dieſe Kunſt der Thiere, fo verſchie⸗ 
dene Bewegungen mit ihrem Koͤrper vorzunehmen, zu 
gehen, zu klettern, zu ſpringen, iſt in der That außer⸗ 
ordentlich bewundernswerth. Denn’ ed gehört mehr 
dazu, als die. bloßen Gliedmaßen. Die Regierung ders 
felden iſt es, die wir, hauptfächlih bewundern müffen, 
die immer den Bedürfniffen gemäß, durch Die Kunft der 
Thiere geleitet wird, Die vierfüßigen Thiere wiſſen 
fo gleich ihre, Füße-zum Gehen zu gebrauchen. Ein 
Füllen kann ſogleich die verfchiedenen Bewegungen ma: 
hen, die zum Schritt, Trab und Galop. gehören. Alle 
vierfüßigen Thiere Fönnen auch zugleich Schwimmen, 
ohne es je gelernt zu Haben, Der Froſch verfteht-gleich 
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*) € ift zu merfen, daß die Biber nicht alfenthalben einer⸗ 
lei bauen/ und daß fie da, wo ſie häufig geftört werden, 
ihre Kunſt nicht in einer ſolchen Vollkommenheit zeigen. 
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non LE ae fein Dürfen Ranche Gehfdekännen 
fo-fhncl und weit dadurch, fpzingen ‚daß ſie die Bir 
gel.im Sitzen oder im Fluge erhaſchen. Von dem Baum 
froſche iſt das beſondere zu merken, daß er allemal, won 
hin er auch ſpringt haͤngen bleibt, und nie herung 
ter. koͤlt wenn es auch ein glatter ſenkrechter Spiegel, 
waͤre. Er verrichtet dieſes mit einem oͤlichten Ballen 
| der an ſeinen Fuͤßen iſt, and den er augenblicklich, wenn 
er, anſpringt, in Die, Hoͤhe zieht, und dadurch einen leee 
ren Raum bildet, da, denn, Der 
| ulkasabeheit wird. lie Dr Josh: ausland er 
rt nee ee ee | 
or ‚Einige, —— Dere als Affen, klettern und 
fpringen nieht, allein „ fondern wiſſen ſich auch durch eis, 
nen Sprung. von,einem Baume dur Die Luft, zu einem 
andern ziemlich entfernten zu werfen. Es giebt fliegen⸗ 
de Katzen, Makis, Eichhoͤrnchen Eidechſen (raeo yon 
lans), denen die Natur zu era 
von den Borderfüßen bis zu den Hinterfüßen gegeben 
hat. Diefes, fpannen fie. aus, mund bewegen es wig lie 
gel, ſo daß, ſie halb ſpringend, halb flatternd, wohl 
funfzig Schritte von ‚einem Baume zum andern kom⸗ 
men koͤnnen. Das gemeine Eichhorn, weiß, ohne der⸗ 
gleichen. Fluͤgel, ſo gar uͤber das Waſſer zu kommen, 
indem aes ſich bei, ſtillem Wetter, einen Holzſpan zum 
Schiffe waͤhlt, ſich darauf ſetzt, und es mit Dem, Dres, 
hen des Schwanzes nach einem gefaͤlligen Orte ſteuert 
und zudert, Diejenigen Saͤugthiere, ‚Denen die kurzen 
u; faft nur als Haͤnde beim, ſecſen —— | 
£ ngra⸗ — 
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© Eingvaben die langen Sinterbeine'hingegen zum Cpründ 
‚ge dienen koͤnnen, Durch das Huͤpfeneſo ſchnell eutflie⸗ 
hen; daß die groͤßeren derſelben tie Das Kenguru vvn 
Neuholland Didelphĩs Aaltatöria)‘, kaum mit ‘hehe 
pPferde einzuhblen ſind Den Geinſen und Steinbodcken 
it Eeine gelfenſbitze AHA TEE Klippe "zu ſchroff/ 
die ſie nicht’ beſteigen, und von welcher ſie nicht die 
verwegenſten Spruůͤnge auf andere in den Abgrund haͤn⸗ 
gende Spitzen thun. Und dieſe Thiere haben das Her 
naueſte Autgenmaaß und ſpringen nie zu weit. Einen tie⸗ 
fen Sprung theilen fie in gewiſſe Abſaͤtze, und ihre Hoͤr⸗ 
ner gebrauchen fie sum Abſtoßen. Wollen die Stein⸗ 
bocke ſich in in eine außerordentliche Tiefe ſtuͤrgen; ſo 
ſtecken fie den Kopf zwiſchen die Behre, und laſſen fo 
den ganten Korper ohne Schaden auf die Hoͤrner fallen! 
Die Kunſtgriffe welche Häfen, Hirſche Rehe u⸗ 
ER. Laufe anwenden, um er —— su täue 
fhech) find jedermann pe a ee 


ee er nee 


Igſt den Thieren die ne — — 
verſagt ʒ ſo haben fie doch andere Mittel erhalten, ſich 
vor den Anfalle ihrer Feinde zu ſchuͤtzen Einige, wie 
der Armadillo, das Schuppenthier (Manisy, der Stat 
cheligel und andere haben eine Art von Panzer, tr 
welchen ſie ſich wickeln/ und den" Angriff ihrer Feinde 
eine Zeitlang abhalten oe Patch" verſtehen ſte es 
ſich in die Erde zu fcharren⸗ und der Armadill verbirgk 
wenigſtens ſeine ſchwaͤcheren HEHE in Baum⸗ Eld⸗ 
und Fels hoͤlen / und vereitelt Dadundjofttden Anriff 

Aaͤgemeine Refigion, | X 


— 


322 „m gweiter nSheil. 7 


“ 





Andere, wiedie Stinkthiere in Amerika, haben einen haͤß⸗ | 
lich riechenden Saft erhalten, welchen fie, den fie verfol- 
genden Menfchen oder Hunden entgegen fprigen, und 
der einen ſo fürchterlichen Eindruck. auf die Berfolger 
macht, daß fie beinahe daran erſticken. Mehrere Thie⸗ 
re vereinigen ſich, fo bald fieein ftärferer Feind ans 
‚greift, ‚und treiben ihn mit gemeinfchaftlichen Kräften 
zuruͤck. Jedes Thier weiß ſeine Staͤrke zu ſchaͤtzen, 
und kennt die Waffen, welche es am vortheilhafteſten 
gegen ſeinen Feind gebrauchen kann. Der Hund wei⸗ 
ſet ſeine Zaͤhne, die Katze ihre Krallen; das Pferd 
— mit dem Huf; der Ochſe gebraucht ſeine Hoͤr⸗ 
Kurz jedes Thier weiß den Gebrauch ſeiner Ver⸗ 
Sen bin ek fon von Natur nd HN 
Zur Fortpflanzung und Erhaltung ihrer Art wer⸗ 
den die faugenden Thiere eben ſo durch Inſtinkte, wie 
‚alle andern, angetrieben, : Sie fühlen zu bejtimmten 
Jahreszeiten einen Trieb zur Begattung /fuchen das 
von ihnen verfchiedene Gefchlecht auf, "und wiſſen ſich 
mit ihm zu vereinigen: Die Jungen kommen gleich mit 
der Fertigkeit, die Brüfte der Mütter zu ſuchen und 
daran zu faugen, "auf die Welt. Es dauert aber bei 
den meiften niht-lange, fo willen ſie, wie die Alten, 
fich ſelbſt ihe Futter zu verſchaffen. Die Mütter ſchuͤ— 
‚gen ihre Jungen mit dev geößten ZArtlihfeit, und ihr 
Muth und ihre Stärfe waͤchſt zu diefer Zeit außeror⸗ 
dentlich, fo daß die ſchwaͤchſten Thiere oft weit ſtaͤrke⸗ 
re Keinde zurüc teeiden koͤnnen, als fie fonft zu thun 
vermoͤgen. Sie lecken die Wunden der Jungen, tra⸗ 
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gen ſie weite Strecken mit der groͤßten Anſtrengung fort, | 
wenn fie in Gefahr kommen, und fegen viel lieber ſich 
dem Verderben aus, als daß ie ihre Jungen denbelhen 
auͤberlaſſ en ſollten. 
de Sn dieſen Einrichtungen des. &hierzeiche, voren 
ich hier nur eine kurze Ueberſicht gegeben habe, liegt 
eine Quelle von unaufhoͤrlicher Bewunderung. Jede 
erneuerte Betrachtung laͤßt uns etwas Neues ‚finden, 
das. eben ſo großes Erſtaunen erregt, als das Alte. 
Unuͤberwindliche Liebe zu m Laben war ein allge⸗ 
meinen Trieb, den wir in allen Thieren entdeckt haben. 
Mir fahen aber auch, daß jedes mit Vertheidigungs: 
und Rettungsmitteln verfehen war, und. jedes eine Ger 
ſchicklichkeit Hatte, fie zu gebrauchen. Für jedes war 
durch Nahrungsmittel geſorgt, md. jedes beſaß die 
Kunft, fie zu finden. Hunger und Durft find die ſchar⸗ 
fen Wöchter über das Leben eines jeden Thieres, und 
zwingen es, von den gertigfeiten Nahrung zu ſuchen 
und zu genießen, Gebrauch zu machen, Die Schmer⸗ 
‚zen, womit Die Zerftovung des. Körpers. begleitet it, 
wecken den Sicherheitstried, und nöthigen es, die Urs 
ſachen feines: Unterganges zu ‚vermeiden, oder ihnen 
entgegen zu arbeiten. — Die vorzuͤglichſten und kuͤnſt⸗ 





lichſten Anſtalten zur Erhaltung der Arten, offenbaren 


ſich bei dem Geſchlechtst riebe, dieſer unverſiegen⸗ 
den Quelle des Lebens, dieſer unwiderſtehlichen Mat, 
wodurch die thieriſche Schöpfung. immerfort erneuert 
amd erhalten wird. Dieſes Geſchaͤft iſt in. allen. feinen“ 
Umftänden ein wahres Wunder, der Natur. Wie viele 
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Dinge giebt es noch dabei zu bötiehreh auf welche wie 
Bisher nicht die gehörige Aufmerkſamkeit Haben verwen: 
den fünnen! Wir wollen nur Einige davon anführen 
Erfefich ift der Umftand ſchon metkwuürdig, daß 
das männliche und weibliche Geſchlecht ihre Brunſt zu 

einerlei Zeit empfinden. "Denn ohne dieſes wuͤrde gar 
Feine Fortpflanzung Durch diefen Trieb erfolgt’ feyn. 
Und wie verſchieden iſt nicht diefe zeit in fo vielen tau⸗ 
. ſend Thierarten? Wie ausgeſucht iſt fie bei jeder/ wenn 
man auf Lebensdauer der Alten Zeit der Leaghtigten 
few. Ruͤckſicht nimmt." | X 
So dann weiß auch * Thier den Gatten ſeiner 
Art zu unterſcheiden, und wird zu keinem andern, als 
zu ihm hingetrieben, da doch oft das Weibchen an Ge⸗ 
ſtalt, Größe, Farbe) dem Männchen ſo unaͤhnlich iſt, 
wie beſonders bei vielen Voͤgeln, Fiſchen und Inſek⸗ 
ten. So ſehen die Weibchen der Gallinſekten wie Nez 
pfel aus, und haben mit dem fliegenden Maͤnnchen gar 
feine Aehnlichkeit. Dennoch findet fie’ diefes aus, und 
begattet fi) mit ihnen. "In wie weiten Entfernungen 
wiſſen fie ſich aufzufnchen , und wie vielerlei ER 
kennen fie hierzu? nö? es” 
Endlich, wer Fann es anders als eine" * 
Anlage denken, daß die Zeugungsglieder des zwiefachen 
Geſchlechts gerade auf und in einander paſſen, und daß 
jedes Thier in der Paarung eine Fertigkeit beweiſeh 
die Etellung anzunehmen, und die Bewegung zu Bet 
richten, welche zu der Handlung die bequemſte it? 
Wo bei den männfichen Phieren die Zeugungsglieder 
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— —* FR Find au ‚die Scheiben der, Weibchen 
in.fo viele Faͤcher getheilt, und überhaupt ſind die Zeus 
gungstheile einer jeden Art ſo eingerichtet, daß die wech⸗ 
ſelſeitigen Gliedmaßen in einander paſſen, und die Be— 
fruchtung vermittelſt derſelben vor ſich gehen: fan, 
Obsleich die Zeugungsglieder faſt dei jedem Thier— 
geſchlecht einen andern, Ort haben; fo, weiß doch 
ein jedes, ſie bei ſeiner Art zu finden, und dag 
Maͤnnchen verfehlt; ‚die Oefnung des Weibchens nie, 
obgleich mehrere aͤhnliche Oefnungen in der Nachbars 
fohaft feyn mögen, So haben; einige Thiere die Ge-- 
fehlechtstheile unter dem Schwanze, andere, wie die 
Spinnen und Krebſe, unter der Druft. Bei dem Waſſer— 
Livellen haben ſie gar eine verſchiedene Stelle in dem 
Maͤnnchen unter der Bruſt, in dem Weibchen unter dem 
FRE N ers 
Und wie gefchickt wiſt en die Siere die Stellung zu 
Fr ‚welche zu diefem Geichäfte der, Natur nöthig 
iſt Die Naturforſcher konnten lange gar nicht begrei⸗ 
fen, wie Elephanten, Kameele, Trampelthiere und an⸗ 
dere ‚große Thiere von ungeſchicktem Koͤrper einander 
beikommen konnten, da die Lage der Geburtstheile eine 
ſolche Annaͤherung der Geſchlechter faſt unmoͤglich zu 
machen ſchien, bis man durch Beobachtung eatdeckt 
hat, daß ſo wohl das weibliche als männliche her 
ſich auf die ſeltſamſte und kuͤnſtlichſte Art dazu anſchi⸗ 
cken. Das Stachelſchwein, dag Krofadik, nimmt ter 
gen der. Befchaffenheit feines Körpers eine ganz andere 
Stellung zur Begattung, als die übrigen Thiere, | Um 
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ter den Inſekten ſteigen bald die Mannchen den Weib⸗ 

chen auf den Ruͤcken, bald kriecht es, tie der Floh/ dem 
Meibchen unter den Leib. Ber den Heufchreefen und 
Grillen beſteigt das Weibchen den Mann. "Die Waf: 
fernpmphen, die Spinnen haben noch gar befondere 
Weiſen. Bei den meiſten Thieren wird das männliche 
Glied in das weibliche gefehoben, aber bei vielen In⸗ 
fetten verhält es ſich verkehrt, fo daß dag Weibchen 
ihr Glied in Die Scheide des maͤnnlichen hinein faffen 
muß. Die Schneefen haben gar beiderfer Geſchlechte⸗ 
gliedmaßen an der Seite des Halſes ſitzen welche ſie 
zur Zeit der Paarung, wie ihre Hörner gegen einander 
auslaſſen und um einander ſchlingen, und ſo zugleich 
einander ſchwaͤngern, und von einander geſchwaͤngert 
werden. — Wer noch mehr über dieſe bewunderne wůr⸗ 
dige Mannichfaltigfeit von gleich weiſen Anftalten, 
twelche alle zu dem einigen großen Zwecke dienen, die 
Geſchlechter der Febendigen fortzupflanzen Ä und zu ver: 
ewigen, der leſe mit heiligen Augen, wenn er nichr die 
Schriften großer Naturforfcher eines Buͤffo n, 
Swammerdam, Röfel, Leeuwenhoeck, Bloch, 
Herbſt u. f. m, ſelbſt beſitzt, nur die vortreflichen Wer⸗ 
ke des Reimarus, aus welchen die zuletzt engetkhn 
ten Beiſpiele ausgezogen jind, 

Was fehon immer fehr merkwuͤrdig und ihn. 
dernswerth it, ift, daß Schmerz und Vergnügen, mel: 
ches die Hanptteiebräder find, wodurch die Natur fo 

roße Dinge im Thierreiche verrichtet, ſo viele regel 
näßige Handlungen und einförmig mirfende Inſtinkte 
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und Fertigkeiten hervorbringen. Aber noch mehr muͤſ⸗ 
ſen wir) erſtaunen, wenn wir fehen. daß die Natur dieſe 
Triebe auch fo, ‚eingerichtet hat, daf fie den ganz zur | 
fälligen Umftänden gemäß Abänderungen treffen und 
alſo vonder eingepflonzten einförmigen Handlungsweife, - 
abweichen Fönnen. Zuweilen find fie-gar fo undeftimmt, 
daß ſie lediglich und allein nach den Umftänden modifi— 
eiet werden. ; Bei allen Thieren, welche fih Nefter und 
Wohnungen bauen, hängt die Wahl des Drts, dag 
Einreißen und: Beſchaͤdigen, immer zugleich fehr von 
Zufällen. ab, nach denen fie ſich richten muͤſſen. Daß 
das Gebäude eines Termiten oder Bibers verlegt, daß 
es fo nd nicht anders befchädiget wird, ift ein Um: 
ſtand, welcher fehr zufällig ift. - Wie koͤmmt es nun, 
daß er Fein Ganzes wieder anfängt, daf er gerade nur 
die verlegten Stellen ausbeffert? Wirhaben indem vori— 
gen mehrere Beifpiele angeführt, wie die Thiere miflun: 
gene Handlungen wiederholen, befonders, wiedie Raub: 


thiere den befondern Umftänden gemäß, ihre Handlungen 


einrichten. Alle Liſt und Runftgriffe der Thiere, wodurch 
‚fie entweder andere angreifen, oder jich vertheidigen, ſe⸗ 
„Ken ein Vermögen voraus, ſich nach den Umſtaͤnden zu be⸗ 
‚quemen, welches mit einer vernünftigen Weberlegung 
vollig analog ift. Die Noth bringt ebenfalls die Thiere 
oft dahin, ihre Maaßregeln abzuaͤndern. Wenn die Holz⸗ 
raupe keine Rinde zu ihrem Neſte finden kann; ſo nimmt 
ſie auch Spaͤne aus der Schachtel, wo ſie eingeſperrt 
if Zwei Seidenwuͤrmer entſchließen ſich aus Noth, ſich 
zuſammen in ein gemeinſchaftliches Ei zu ſpinnen, 
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Wir bemerken auch, daß ſich Thiere bisweilen ir⸗ 
ten, daß fie etwas unrecht anfangen, und ihr Werk 
hinterher, wenn fie ihren Irrthum wahrnehmen, vers 
beſſern. Die Bienen verſehen es doch zuweilen, und 
ihr Werk faͤngt an, von dem beſtimmten Maaßſtabe 
etwas abzuweichen. Aber ſie lenken ſo dann zur rech⸗ 
ten Zeit wieder ein, und nehmen das an dem einen Or⸗ 
te weg, was an dem andern zu viel iſt. Die blatt⸗ 
ſchneidende ungefellige,Erdbiene, deren kuͤnſtlichen Bau 
wir oben *)-erwähnt haben, ſchneidet zuweilen ein 
Blatt zu, das nicht recht paffen will, giebt ihm auch 

wohl eine unrechte Figur; dieſes laͤßt fie dam oft 

mitten in der Arbeit liegen, und verbeſſert ihren Feh⸗ 
ler an einem andern Blatte. Verſetzt man die Körbe 

unfrer Bienen, fo fliegen fie in den, welcher auf die 

Stelle des ihrigen gefommen ift, werden aber doch sang, 

irre, und es entfteht hierüber der fuͤrchterlichſte — 
unter ihnen. 


Die mehreſten Inſtinkte der Thiere zeigen ich im 








ihren Wirkungen, ohne Belehrung. Der Serpentaeing, 


welchen Herr Forfter **) mit nach England brachte, 
tar jung eingefangen, und hatte Feine Schlangen von. 
ältern Thieren feines Geſchlechts fangen: und tödten. 
fehen. Dennoch machte er alle Bewegungen der uͤbri⸗ 
gen Sefretärvögel, jo Da er Schlangen zu erblicken 
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glaubte. Bei — Shieren ala — Sei den 
vierfühigen, gehört doch auch Uebung und einige Ge⸗ 
wohnheit dazu/ ehe ſie ihre Triebe gehoͤrig anwenden 
und gebrauchen lernen. So iſt ein Hund der ſtets in 


dem Zimmer gehalten i ſt außero rdentlich dumm, wenn 


zum erſtenmale auf die Straße oder aufs Feld koͤmmt. 
Er laͤuft gerade durch Pfuͤtzen und Waſſer, faͤllt leicht 


| im&ruben, und muß erft mehrere &rfahrungen machen, 


ehe er ſich gehöri ig — und ſeine Kraͤfte Reh ge⸗ 
—* PFISTER TERN 1 “ 


| — nun gleich durch Feine Bemaͤhung ein gang. 
neuer Trieb den Thieren beizubringen iſt; ſo laſſen ſie 
ſc doch wohl theils durch die Zufaͤlligkeiten der Na⸗ 
tur, theifs durch die Kunſt der Menſchen, richten und 
lenken Das Abrichten der Thiere wuͤrde gar nicht 
möglich fepn, wenn fie nit eine natürliche „Gelshrige 
keu befäßen, d. i. wenn ihre natürliche n Triebe nicht 
alfo beſchaffen wären, daß fie duch abſichtlich veran⸗ 
ſtaltete Uebungen, in der Anwendung außerordentlich 
vervolkommnet und den Zwecken der Menfchen gemäß 
eingerichtet werden Fönnten. Daß ſich mehrere Vögel 
zum, Sirgen, zum Sprechen einiger Worte, fo auch zur 
Jagd, und zu andern Künften abrichten laſſen, iſt bez 
Fannt. Den Salfen richtet man nicht nur zum, Vogel: 


“fang ad, man lehrt ihm auch laufende Thiere ans 


zugreifen ‚ und ihnen die Augen auszuhacken. 
Defonderes find mehrere von den vierfüßigen Thie⸗ 


- ven außerordentlich aelehrig, wovon man auch’ einige 
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deshalb zu — gemacht hatz weil fie ſich de 
hin beingen laſſen, die Zwecke der Menſchen auszufühe J 
ren. Die Nachahmungsſucht der Affen, iſt zum Sprich⸗ 
worte geworden. Sie lernen leicht auf zwei Fuͤßen ge⸗ 
hen. ‚Einige der größeren Arten, z. B. die Orang⸗ 
Utang, find befonders geſchickt. Sie lernen mit Meſ⸗ 
ſer, Gabel und Loͤffel eſſen, das Glas in die Hand neh⸗ 
men und daraus trinken, Thee einſchenken, und ande⸗ 
re aͤhnliche Kuͤnſte. Eines der gelehrigſten und kluͤg⸗ 
ſten Thiere iſt der Elephant. Er beweiſet feine Klug⸗ 
heit beſonders durch den Ruͤſſel, welchen er außeror⸗ 
dentlich geſchickt, wie der Menſch ſeine Hand, zu ge— 
brauchen weiß. Dieſen kann er nach Belieben verlaͤn⸗ 
gern und. verkuͤrzen, und kleine und große Dinge dar 
mit aufheben. Er laͤßt ſich zähmen, und die Menſchen 
koͤnnen ihn zu allerlei Dienſten abrichten, und zu aͤhn⸗ 
lichen Arbeiten, als Maulthiere und Pferde gebrauchen. 
Er zieht Wagen, Pflug, traͤgt Baumaterialien zuſam⸗ 
men; ‚Auch gebrauchte man ihn ehemals im Kriege, 
Er unterfheidet den freundlichen und zornigen Ton ſei⸗ 
nes Herrn, und läßt ſich gegen den Feind, durch, den 
Befehl feines Herrn hegen wie der le * 
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— ar 
* 4 


Naͤchſt dem Elephanten bemerkt man an keinem 
Thiere ſo viel Gelehrigkeit, Klugheit, Unterſcheidungs⸗ 
und ſelbſt Erfindungskraft, als an den zahmgemachten 
Haushunden. Der Hirtenhund verſteht die Sprache 
und die Befehle des Hirten aufs vollfommenfte, Iſt 
er ungewiß, was er thun ſoll; fo bfeibt er ftehen, ſieht 
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fih um, und merkt an den Gebärden oh Meifters, 
ob er e8 recht macht oder nicht." "Seine zweckmaͤßige 
Thätigkeit, die Heerde in Drdnung zu halten, und fie 
zugleich gegen Angriffe zu ſchuͤtzen, ift außerordentlich 
bewundernswuͤrdig. Pudel, Fagdhunde, Spise, Dachs⸗ 
hunde; jede Art hat ihre eignen Talente, und ihre eige 
nen Geſchicklichkeiten, und daher Taffen fich nicht alle 
zu gleichen Gefchäften ‘abrichten und gebrauchen. In 
Rom war ein Hund abgerichtet,, einen blinden Bettler 
zu führen, ihn an die Haͤuſer ſeiner Wohlthaͤter zu 
bringen, und ihm die Gabe zu uͤberreichen, die ihn von 
Fenſtern heraus auf die Straße geworfen wurde. Daß 
man die Kunſt, die Hunde zu Kuͤnſten abzurichten, ſchon 
fehr frühe gefannt, bezeugt die feltfame Gefchichte, 
welche Mutarch erzählt. In Rom befand fich nämlich 
ein Hund, welcher förmlihe Rollen auf dem Theater 
zu fpielen verftund. Er gehörte einem Echaufpieler, 
welcher ein gewiſſes Stuͤck aufführte, worin die Rolle 
des Hundes vorfam. Er mußte fih nämlich eine Zeit 
fang ftelfen, als ob er-todt wäre, weil er eine: gewiffe 
Arznei gefreſſen Hätte, Wenn er nun das Brod, das 
man ihm, ftatt Des Giftes gab, hintergeſchluckt Hatte, 
fieng er fogleich am zu zittern und zu taumeln, alg wenn 
er daͤmiſch wäre, ſtreckte endlich alle vier Beine von 
ſich, und fiel ganz ſteif hin, als wenn er todt wäre, 
und fo ließ er. fih von einem Drte zum ‚andern ziehen 
und fehleppen, ohne fich zu regen, fo wie es der In— 
halt des Stuͤcks verlangte, Hier war feine Rolle noch 

nicht aus, fondern er mußte auch wieder zu fich kom— 
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men. "Wenn er alſo merkte, daß es Zeit war; fo fieng 
er an, ſich erſtlich ganz langſam wieder zu bewegen, 
als wenn er aus einem tiefen Schlafe erwadhte, hob 
dem Kopf. in die Höhe, : und ſah hin und her, — 
alle —— darüber —— it 4 
Ai — aͤußern die Tiere eine — 
bi alle Anleitung; da fie in der Noth auf Mittel verz 
fallen, welche gar nicht unter die Regel, ihrer Auffuͤh⸗ 
rung paſſen. Ein Zeiſig oder Haͤnfling der an eine 
Kette geſchloſſen iſt, und zudem Waſſer nicht gelangen, 
kann, das er am Fuße ſeines Geſtelles ſieht, macht 
ſich von freien Stuͤcken das kleine Gefaͤß zu Nutze, das 
man an einer kleinen Kette von ſeinem Standorte ins 
Waſſer gelaſſen hat. Er zieht mit ſeinen Krallen den 
kleinen Eimer voll Wafer geſchickt herauf, und laͤßt 
ihn, nachdem er getrunken hat, wieder fallen, und 
verrichtet alſo eine Arbeit, welche ihm in der Natur 
nie vorkommen konnte, wenn ihn nicht, dev Menſch will—⸗ 
kuͤhrlich in dieſe Lage verſetzt hätten Die, mehreften 
Raubthiere wiffen fich Bei unregelmäßigen und unvorher⸗ 
geſehenen Zufällen durch Erfindungen zu helfen, und 
neue Mittek zu ihrem Zwecke zu erſinnen. So gar der 
dumme Stier ſchiebt mit feinem Herne den Riegel des 
Stalles auf, wenn er zum Futter oder zur Ruhe will. 


Wenn wir aber dieſe Bermögen, ſich nach den tm: 
feänden zu richten, und in außerordentlichen Fällen 
außerordentliche Mittel zu ergreifen, näher betrachten; ; 
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ſo finden wie auch hier die: keeifefie: Zweckmaͤßi gkeit. 
Denn bei ſolchen Thieren, deren Leben einfoͤrmig iſt 
und an Oertern Handeln, wo ihren inftinftmäßfgen ein: 
fachen Unternehmungen nicht Teicht ein Hinderniß ent 


gegen fommt, trift man fehrbeftimmte und immer ei⸗ 


'nerlei Regel befolgende Inftinfte an. Nur der Trieb 


ſich zu beivegen, iſt faſt bei allen Thieren unbeſtimmt, 


und kann ſich daher nach den Umſtaͤnden richten. Solche 


Thiere aber, welche zuſammengeſetzte Handlungen vor⸗ 
nehmen, "und. deren Gefchäfte, "weil fie zugleich von 


aͤußeren veränderlichen Dingen abhängen, oft unmög: 


lich gemacht werden müßten, haben das Talent erhal⸗ 


ten, ihre Arbeiten nach diefen Umftänden abzuändern, 


und find durch) ihre Erfindungsfraft vor vielen Zufälfen 


geſchuͤtzt, in welche fie theils der Einfluß der Förpertiz 


—_ 


ben Natur, theils die Gefellfcehaft anderer lebendigen 
era in Rn fie fich N) ſetzen kann 


In allen dieſen iſt atfo die zweckmaͤßigſte und be 
ee Anordnung, die mannichfaltiaften 
Arten lebendiger Geſchoͤpfe hervorzubringen, und ihre 
Geſchlechter durch ſtete Abwechſelung immerfort su er⸗ 
halten⸗ gar nicht zu verkennen ). 


589 
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9 dieſem Abſchnitte find viele Schriften zu Rathe gezo⸗ 
„„gen worden, beſonders S mellie’s Philoſophie der Nas 
urgeſchichte, Kluͤgels Eneyklopaͤdie, Blumen bach 
Naturgeſchichte Riewentyt, Rap, Reaumr, 
Buͤffon u. f.w, u 
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IV. 


Spuren eines, RR Weisheit in. der Einrihtung der 
men ſchlichen Natur. 


Aber eh wir nicht auch einen ) Yugenbtic bei | 
dem Menſchen verweilen und fehen, mit welchen Ge⸗ 
ſchenken ihn die Ratur begabt hat? — Sein Koͤrper 
hat mit den uͤbrigen thieriſchen Koͤrper ‚außerordentlich 
viel ähnliches. Alle innere Theile, die in jenem find, 
treffen wir. auch in den Thieren an, und in mehreren 
vierfüßigen Thieren haben fie faſt die naͤmliche Geſtalt, 
daſſelbe Verhaͤltniß, dieſelbigen Zwecke. Knochen, 
Knorpel, Sehnen, Muskeln, Eingeweide, Gehirn, 
Nerven, Sinnesorgane u. ſ. w. Allenthalben gleiche 
Kräfte und gleiche Wirkungen, wie bei den. Thieren. 
Der Umlauf des Bluts, die Aufnahme und Vorarbei⸗ 
tung der Nahrungstheile, das Athmen, das Fortpflan⸗ 
zungsgefchäft, die Geburt neuer Menfchen. In allen 
dieſen ſehen wir nicht viel anders, als was wir an den 
ſoͤugenden Thieren auch wahrnehmen. Der Menſch 
wird geboren, lebt und ſtirbt wie ein Thier, wenn man 
hierbei nur an das denkt, was die egana es be: 
bendigen Naturfräfte dabei thun. 119 

Indeſſen hat er andere geiftigeKräfte als deeshie, 
wodurch er ſich ſpecifiſch von ihm unterſcheidet, und fuͤr 
den Gebrauch dieſer Kraͤfte hat die Natur ſeinen Koͤr⸗ 
per auch anders geformt, Sie bat ihn für die Ders 
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nunft eingerichtet, die durch den menfchlichen Körper | 
erkennen und handeln ſollte. Wir wollen. nur einige 
der auffallendſten Unterfchiede anführen, welche ſich 
auf die Vernunft des Menſchen beziehen. Es gehoͤrt 
dahin: Mdie vollfommen aufrechte Stellung und der 
gerade Gang. Denn diefer iſt den Menfchen allein na⸗ 
tuͤrlich. Der ganze Bauder Füße, die Stellung des Knies, 
die Waden, die, Fußſolen, find zum Aufrechtgehen ein- 
gerichtet. Die Hände find zum Gehen unbrauchbar, 
und dies Arme gegen die Fuͤße zu furz, ‚die tage der 
Augen und Ohren. paft nicht zum wierfüßigen Gange. 
Die Eingeweide find nicht am Ruͤckgrade befeftiget; 
der Kopf findet feine Ruheftätte blos: in einer aufrech⸗ 
wen Stellung Allen Thieren, feldft den Affen, ift er 
unnatuͤrlich und daher beſchwerlich. Ohne daß es nö- 
thig tft, ſich von dem Enthuſiasmus derer fortreißen 
zu laſſen, welche den ganzen Vorzug der menſchlichen 
Natur in dieſer aufrechten Stellung ſuchen wollen, iſt 
es doch gewiß, daß fie für den möglichen Vernunftge— 
brauch, außerordentlich vortheilhaft ift, Das Auge Fann 
fich bequem nach allen Richtungen umfchauen ; die mans 
nichfaltigften Bewegungen des Koͤrpers werden dadurch 
‚erleichtert; der Gebrauch der Hände wird frei und ganz 
dem, Willen überlajienz; der. gefellfchaftlihe Umgang, . 
die Aeußerungen der Zärtlichkeit werden dadurch ſehr 
befördert susf. wir 2) Die kuͤnſtliche Einrichtung der 
‚Händer, ‚Die Feinheit der Organifation in den Fingers 
fpigen, und die Geſchicklichkeit zu den mannichfaltigiten 


ED 172527 22.2 727905 
Bewegungen in denfelden, macht "diefes wunderbare 
Werkzeug zu dem geſchickteſten Mittel, nicht nur ver 
nuͤnftige Erkenntniſſe darauf zu dauen, fondern auch Be 
geiffedurch den Willen auszuführen, and fo die kuͤnſtlich⸗ 
ften Dinge zu verfertigen, und die Wünfche der Menz 
ſchen zu befriedigen. 3) Die vollfommnen Sprachwerk⸗ 
geuge, welche der Menſch befigt, hat Fein Thier, und wenn 
man auch bei gewiffen Thierarten, wie beiseinigen Afe 
fen, nach Linnee's Jeugniß, die Theile finder) welche 
die Anatomen zu den Sprachwerkzeugen rechnen, wo⸗ 
ran jedoch andere große Aratomen, 3 B.Camper, 
zweifeln; fo ſcheint Doch feloft der Mangel des Ge 
brauchs diefer Theife zu artifulieten Toͤnen, hinreichend 
zu beweifen, daß es der Organifation noch an etwas 
fehlen müffe, und daß die ähnliche Einrichtung bei den 
Thieren einen andern Zweck Habe, und ihre Brauchbar⸗ 
£eit zur Sprache blos etwas Zufälligesifey, und daher 
auch nie zu der Vollkommenheit gebracht: werden! koͤn⸗ 
ne, als bei den Menſchen. H’Die wunderbare Eins 
richtung des Körpers, wodurch der Menfch die inneren 
Gemithsveränderungen durch Stellungen, Gebärden, 
‚und durch feine Bewegungen ausdruͤckt, beſonders aber 
der Bau feines Gefichts, das ein Spiegelder Seele wird, 
indem fih Bergnuͤgen und Schmerz, Klugheit und 
Dummheit, Charffinn und Stumpfheit des Geiſtes, 
der edle und unedle Charakter abbilden. Eine Eintiche 
tung, vermittelſt welcher es Faft allein möglich wird, 
Menſchen kennen ju lernen, und ihr Inneres zu erfor⸗ 
ſchen. 5) Kein Körper ift fähig, fo vielerlei Formen 
T \ und 
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———— Gewohnheiten anzunehmen, als der 
menſchliche · Kaum kann gein Thier durch feinen, Inz 
ſtinkt eine koͤrperliche Bewegung machen, die der Menſch 
nicht auch durch Runſt erlernen koͤnnte ds. iſt unglaubt 
lich⸗ was alles mit dem meuſchlichen Roͤrper zu machen 
iſto Die Behendigteit des Taſchenſpielers, das Gleich⸗ 
gewicht des Seiltaͤrzers, die Schnelltraft des Andaba⸗ 
ten, die Gelenkſamteit des Luftſpringers, ‚Die, Staͤrke 
des Laſttz aͤgers in Marſeille, die Lunge, und Muskel 
kraft des Laͤufers, des Schwimmers von, Samos und 
Syene/ und mehrere andere ſind Beweiſe von den un⸗ 
glaublichen Fähigkeiten, welche in dem wenſchichen 
Koͤrper liegen. Die Natur hat ihn ſo einrichten wollen 
deßz die Ausfuͤhrerin der Zwecke, die Vernunft, ſo viele 
vIdeen duech ihn ausfuͤhren koͤnnte als nur ‚Immer, fein 
Bau zuließ. We bortreinch iſt endlich noch der Um⸗ 
ſtand/ daß den Menſch auf der ganzen, Erde Rahrungs⸗ 
mittels fuͤr ſeinen Körpers finden und ſich an, jedes 
Klima der Erde allmaͤhlig ‚gewöhnen kann. Alle 
Thiere ſind an einen engeren oder weiteren Himmels 
ſtrich gebund EN Der M tenfch,alfein macht hier eine Aus⸗ 
nahme zer allein lebt, ſeiner feinen Haut und ſeines zarten 

Koͤrpe es ungeachtet, ſelbſt da, wo ihn fein treuer Waͤch⸗ 
und Begleiter, der Hund, nicht mehr gu folgen ver⸗ 
ag. sh Er lebt in tiefen Abgruͤnden und uiteriidifihen 
Wohnungen, aber: auch) auf haben Gebirge, dis zur 
Schueegrenge hin. Er lebt unter dem ſengenden Straf 
der im Zenith ſcheitelnden * und im DIR 
Auge meine Religions. 
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genden’ Froſt der. Eiszone *), nur Die alferäuferften 
Streifen unſrer Kugel; wo die ganze’ Vegetationskraft 
in den ewigen Banden der Polarfäfte gefangen liegt, 
find für ihn unzugänglich und unbewohnbar. Aber der, 
Menfch kann nicht nur allenthalben leben, er kann ſich 
auch allenthalben naͤhren. Es giebt im ganzen Thier⸗ 
und Pflanzenreiche kein Produkt, das er nicht in Nah⸗ 

rungsmittel verwandeln koͤnnte; ſo gar giftige Inſek⸗ 
ten und — — * er ev für * —* zu 
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— ermann eV Gefhicte, * J 
ſchen u- ſ. w) bat zur Beſtaͤtigung dieſes Satzes faſt uns 
Zlanbliche aber unwiderſprechliche Erfahrungen, ‚gefammelt. 
"Gmelin erfuhr in Senifeiskoy einen Grad der, Kälte, 
welcher die Fünftliche Kälte aus € fer und Samak aber⸗ 
traf⸗ Herrn Pallas gefror einmal eine Pfundſchwere 
| —* von Queckſilber fo ganz, daß er ſie haͤmmern konn⸗ 
Middleton fand, daß ihm am Churchillfluß ders, 
ya fo gar im eingeheißten, ‚Zimmer J 
Die Holländer, welche 1597 unter Demakcs n⸗ 
führung in Reuzembla überwintern muften "hab en ei ine“ 
Kälte ausgehalten, die felbft den weißen Baͤre mneltrage⸗ 
lich fiel. Die Hitze kaun der Menſch nicht weniger ettra⸗ 
gen, Das Innere von Afrika, wo die Sonnenhitze am 
ſtaͤrkſten ift, wird doch bewohnt. Man hat auch Fü | 
‚He Proben gemacht, um zu erfahren, wie ſtarle Hitze ei 
Menſch auszuſtehen vermochte. Blagden trieb. —— 
die Hitze feines Zimmers 12 Grade über den Punkt ve 
fiedenden Waffers ; fein Puls flieg bis auf reale 
er hielt ſogar eine Hige acht Minuten fang —* die tel, 
am 36 Grade Wörken! war, 1 EEE REAL 
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machen und zu feiner Nahrung anzuwenden ;'und wenn 
die Natur ihm wider Thiere noch Pflanzen reicht; fo 
weiß er aus den nung ieh ee Seas 
zu —— Rondoenaan ar Ant 
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SEo kann tfo der Menſch allenthalben hinkommen, 
ui Erfenntniffe von den verborgenſten Dingen zu er= 
werben, und den Gebrauch feiner Vernunft zu erwei⸗ 
tern. Denn daß diefe Kraft geweckt werden folle und 
kultivirt werden koͤnne, dazu ſcheint in der menſchlichen 
Natur alles angelegt zu ſeyn. Daß der Menſch leben, 
ſich naͤhren und ſeine Art fortpflanzen ſoll, iſt auch hier 
gweck. Die Natur hat eine Menge Anſtalten hiezu ge⸗ 
troffen, die von aller Empfindung, und andere, die 
von aller Willkuͤhr unabhaͤngig ſind. Wachsthum, 
Verdauung, der Blutumlauf, die Abſonderung, die 
Aſſimilirung, ſelbſt das Athmen verrichten die koͤrperli⸗ 
chen Kraͤfte, ohne Einfluß der Vorſtellungen, wie bei 
den Pflanzen und Thieren. Zum Leben, zur Nahrung 
und zur Zortpflanzung wird der Menfch durch Empfin— 
dung. unwillkuͤhrlich angetrieben, indem Luft und Un⸗ 
luſt Begierden erwecken, deren Dafeyn feine Willkuͤhr 
verhirten kann. Aber der Menfch empfängt vom der 
Natur Feine angebornen Kunftfertigfeitem, dieſe ftars 
Een Triebe zu befriedigen. Vergleicht man den Men- 
fchen in Beziehung auf. die angebornen Geſchicklichkei⸗ 
ten mit den Thieren; ſo bleibt er weit hinter denſelben 
zuruͤck. Ohne alle Belehrung verrichten alle Thiere. 
und die, welche ihrem. organiſchen Koͤrper nach am 
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kleinſten und unvollkommenſten erſcheinen, JB. die 
Inſekten, die zuſammengeſetzteſten und kuͤn ſtlich ſten 
Handlungen, ohne‘ alle vorhergegangene Belehrung. 
Die angebornen Inſtinkte und Geſchicklichkeiten "tele 
che zur Erhaltung und Fortpflanzung des Lebens noth⸗ 
wendig gehoͤren, ſind in allen Thieren ſo beſtimmt, ſo 
ficer, daf, wenn nicht ein anderes Hindernig'die Wir: 
fung vernichtet, Die Zwecke der Natur unmöglich vers 





fehlt werden Fönnen. Mas ift gegen den Wurm, der 


aus dem Cie hervorkommt ; der Menfch bei feiner Ge⸗ 
burt fire eine 'unbeholfene Kreatur! Indeß jener ſich 
‚feldft auf das vollfommenfte zu helfen und fuͤr alle feine 
Beduͤrfniſſe zu forgen weiß, würde diefer unfehlbar 
ſterben müffen, wenn ſich nicht andere Menfchen feiner 
- annähmen, und ihn mit vieler Mühe diejenigen Ge 


ſchicklichkeiten beibrächten, die fie ſelbſt nur auf eine 


ähnliche Weiſe erlernt Haben! Das Athmen, das Schrei⸗ 
en und das zweckloſe Bewegen iſt das einzige, was der 
| Inſtinkt dem neugebohrnen Menſchen thun laͤßt; zum 
Saugen bedarf er doch ſchon einiger Beihuͤlfe, obgleich 
einiges die Natur von ſelbſt thun mag. Nach und nach 
weckt die dringende Stimme der Bedürfniffe, der Schmerz 
oder die unwiderſtehliche Sehnſucht mach Luſt, die ſchla⸗ 
fende Vernunft, dieſes für den Menſchen einzige Mit— 
tel, feinen Trieben und Beduͤrfniſſen Befriedigung zu 
fhaffen; eın feltfames Vermögen, das einzig im feiner 
Art ift, und im ganzen Reiche der Natur, fonft nirgends 
angetroffen wird, als in dem Menfchen ; das Vermoͤ⸗ 


gen, ſich von ben ung umgebenden Dingen Begriffe zu 
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erwerben, und dadurch ihren Einfluß auf einander und 
auf uns ſelbſt nicht nur kennen zu lernen, fondern auch 
ihn nach. unfern Begriffen hervorzubringen 2 und ihre 

/ Verknuͤpfung mit uns, ſo wie es unſre Beduͤrfniſſe er⸗ 
fodern, oder wir ſonſt wollen, zu befoͤrdern. 

Fuͤr das Thier ſind in dem Inſtinkte ſchon die kuͤr⸗ 
zeſten und beſten Mittel beſtimmt, die es zur Befriedi⸗ 
gung ſeiner Beduͤrfniſſe und Begierden anwenden ſoll, 
ſo wie die zweckmaͤßigſten Handiungen, wodurch es 
dieſelben mit ſeinen Beduͤrfniſſen verbindet. Die Rau⸗ 
pe hat nicht blos einen Trieb zu leben und ſich zu naͤh⸗ 
ven, der Trieb zwingt ſie auch zu der für fie paſſenden 
Nahrung zu kriechen, den Mund zu oͤfnen, zu kauen, 
zu ſchlucken, ſich einzuſpinnen, ſich zu verwandeln, ſich 
zu begatten. Von jeder ihrer Handlungen enthalten 
die in ihr wohnenden urſpruͤnglichen Inſtinkte, eine hin⸗ 

reichende Urſache. Die Vernunft im Menſchen lernt 
erſt tauſend und mehr Merkmale von den Dingen Fen: 
‚nen, ohne zu wiſſen wozu; fie lernt unzählige Verknuͤ⸗ 
pfungen einfehen, ohne zu wiffen warum? ie ehrt 
‚ein Beduͤrfniß oft mühfam und durch viele Umwege be; 
feiedigen ‚und entdeckt nicht felten erſt nach Jahrtau⸗ 
ſenden, daß ein einfaches und natuͤrliches Mittel dem 
Menſchen ganz nahe gelegen hat. Der Inſtinkt irret 
nie, ‚oder Doch fo felten, dag der Irrthum Faum in Anz 
ſchlag kommt; immer. ficher findet er die ſchicklichſten 
Wege, und teift unfehldar das Ziel, d. i. die Befrie— 
digung der Begierde, mens nieht mächtigere Naturur⸗ 
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ſachen ihm offenbar zuwider finder Die Vernunft, wel—⸗ 
che im Menſchon die Stelle des’ Inſtinkts vertritt, fin⸗ 
det kaum e inm al die Wahrheit, ohne ſich vorher fehr 
oft geirrt zu habenizfie, thut erſt hundert Fehlgriffe, 
ehe ſie den wahren Punkt trift, vernichtet tauſendmal 
den Zweck der natuͤrlichen Neigungen; ehe ſie ihn ein⸗ 
mal erreicht. Sie koͤmmt gemeiniglich am Ende des Le 
bens erſt dahin, wo das Thier in Beziehung auf ſeine 
Neigungen, ſich gleich im Anfange feines: Daſeyns bez 
fand.’ Die Triebe fangen ſchon anzu erloͤſchen, sehe 
fie dieſelben recht befriedigen lernt» Der Menfh will 
leben, und die Mittel, welche er durch feine Vernunft 
dazu waͤhlt, fuͤhren ihn oft zum ſchnellen Tode; er 
will ſich vergnügen, und bereitet ſich eine Quelle un⸗ 
fäglihen Jammers; er ſucht Geſundheit, und ergreift 
Krankheit; er will fein: Geſchlecht fortpflangen, und 
ſiehe, er bringt Schwächlinge, Krüppel oder Wahre 
finnige hervor, und das alles leider! nurdeftoröfter, 
je höher die Kultur feiner Vernunft ſteigt. Die Zwecke 
der Natur, Leben, Ernährung und Fortpflanzung wer⸗ 
den nirgends ficherer und beſſer unter den Menfchen er⸗ 
reicht, als da, wo die Vernunft gleichſam noch in der 
Huͤlle des Jaſtinkts wirkt. Wollt ihr ſtarkes Leben, 
feſte Körper, dauerhafte Geſundheit, kernvolle Nach— 
kommen unter den Menſchen fuchen; fo müßt ihr nad | 
Kanada, nicht nach Frankreich gehen. Der unmiffend: 
fte und einfältigfte Bauer. in der Schweiz, weiß dieſe 
herrlichen Zwecke der Natur beffer zu erreichen, almbe: 
aufgeflärtefte Afademifer in Paris, wm 
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Gerade diefe Kenntniß dersunendlichen Menge von 
Mitteln, welche die fortſchreitende Vernunft in immer 
groͤßerer Anzahl entdeckt und die, wie ſie einſieht, alle 
dienen koͤnnen, dem Menſchen Luft zu gewähren, und 
"feinen Grundtrieb nach Vergnügen zu befriedigen; gu 
rade diefe erweiterte Erkenntniß, | worauf der. Menſch 
fo ſtolz iſt, dieſe Bieiheit der Mittel, deren ser won 
Stunde zu Stunde mehr erfindet, iſt es, welde ihn 
zerſtreuet, feine Begierden vervielfältiget, und fie ges 
‚gen einander-fehrt, fo daf oft die eine die andere zer⸗ 
ſtoͤrt/ und endlich gar alle ſich vereinigen, die heiligen 
urſpruͤnglichen Raturzwecke zu vernichten, anſtatt ſie 
zu befördern. Die Mittel werden zu Zwecken erhoben. 
Nun will der Menſch nicht mehr leben, fondern fich bes 
fuftigen, ‚er will nicht mehr fih nähren, er will nur ges 
nießen; er will nicht fein Geſchlecht fortpflanzen ; fon 
dern einen Kitzel empfinden. Vergleicht man alſo die 
Vernunft mit den Inſtinkten der Thiere, inwiefern man 
beide als Mittel zu den Zwecken dev Erhaltung der Ins 
dividuen. und Der Fortpflanzung der Arten betrachtet; 
fo find Diefe weit beftimmtere und ficherere Wegweiſer, 
als jene 





D) Die Philoſophen haben ſehr viel uͤber die Vorzge der 
| Vernunft geftritten. Bald findet man dieſes Vndgen 
bis zum Himmel erhoben, bald außerordentlich erniedrigt. 
Es koͤmmt alles darauf an, welcher Geſichtepunkt gefaßt 
wird. Betrachtet man die Vernunft, als das Mittel, die 
natuͤrlichen Triebe des Menſchen zu. befriedigen; und die 
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Doch hat die Vernunftz als Mittehrdie Natur⸗ 


triebe zu befviedigen betrachtet, » auch wieder vieles 
vor den Inſtinkten zum voraus. Ixrt ſie gleich oͤfter, 


als jene, in der Wahl der Mittel; ſo hat fie doch auch 
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1 Anede ber. tbierifchen Naturns Leben der, — und 


Sertvflanzung der Gattung zu befördern; fo.ift fein Zwei⸗ 
fel, daß die Vernunft fein fo ficheres Mittel ift , als In⸗ 
ftinfte und angeborhe Kunſtfertigkeiten. Betrachtet man 


fie als dag Mittel, ſich manntchfaftigen Genuß und Gluͤck⸗ 


feligfeit zu verfchaften 5 fo Scheint fie zwar täuglicher zu 


ſeyn „als der Juſtinkt, aber.da fie öfter fehlt und falsch 
greift ‚und da wir. fo, wenig wahre und dauerhafte Gluͤck⸗ 


dieſem Zwecke erklaͤren. Rouſſeau, der dieſe beiden 


ſeligkeit de den Meuſchen finden; fo muß man ſie auch 
für ein fehr unvollfommnes und ungeſchicktes Mittel zu 


Punkte vornaͤmlich im Auge hatte, iſt daher nicht des⸗ 
halb zu tadeln, daß er die. kultivirte Vernunft fuͤr ein 
unvollfommnes Mittel erflärte, den: Menfchen die nes 


‚nannten Zwede zu verihaften. Da erden. Inftinft weit 
„Sicherer dag Ziel treffen ah; fo, mußre er anrathen, die 


Vernunft zu einem inftinftartigen Inftande zurädzußrins 
gen, welden er in dem uneivilifirten Naturftande anzu⸗ 
treffen glaubte, Mit Unrecht deflamirte man gegen Roufs 
feau, daß ja nur der Misbrauch der Vernunft, vom Ficle 
der Natur abfuͤhre. Denn eben daß die Vernunft eines 
ſolchen Mißbrauch fähig ift, daß fie gemifbraucht wers 
ben Fanny, und fo ſelten richtig gebraucht wird, ift der 
Fehler, den Rouſſeau ruͤgt⸗ Das Thier kann feinen 
Inſtinkt nicht mißbrauchen, es munß ſeinen Zweck 
erreichen, Ein fo ſicheres Mittel als der Inſtinkt iſt, woll⸗ 
te Rouſſeau, daß die Vernunft auch ſey, f 
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‚eine weit größere Geſchicklichkeit, die Irrthuͤmer zu ver: 
beffern, die begangenen Fehler wieder gut zumachen, 
und die durch falſche Griffe erregten Nachtheile wenige 
ſtens zum Theil wieder wegzuſchaffen. Befonders aber 





Der Fehler feines Raiſonnements liegt 1) darin, daß 
er meinte,.es. ließe fich der Vernunft die Gicherheit des 
Inſtin ktes dadurch geben, daß man den Menſchen in ven 
Naturſtand zuruͤckbraͤchte. Dieſes iſt falſch. Denn die Ver⸗ 

nuuft erlangt das Regelmäßige und Gewiffe deg © Inſtink⸗ 
tes nie. Dieſen Fehler haben andere Philoſophen gruͤnd⸗ 
Aich und bitter geuug geruͤgt. 2); Der Hauptfehler iſt aber, 
daß er. die Beſtimmung der Vernunft und des ganzen 
Menſchen verkannte; denn die Vernunft iſt nur als ein 
ſehr zufaͤlliges Mittel zu den Naturzwecken anzuſehen; 
ihre Hanptbeftimmung iſt, daß fie ven Gebrauch der Frei⸗ 
heit möglich machen ſoll. Wenn fie alfo ‚gleich als Mittel 
zur Gluͤckſeligkeit ſehr unvollkommen iſt; fo ift fie doch 
das einzige Mittel, einem freicn Wefen Wirkſamkeit zu 
verſchaffen. Der Jafinft würde, hierzu ganz untauglich 
ſeyn⸗ Leben und Ernährung der Individuen und Fort 
pflanzung des menfchlichen Geſchlechts, hat die Natur fo 
feſt an den Anftinft der Menfchen zu Fnüpfen gewußt, daf 
dieſe Zwecke meiſtens auch da erfolgen, wo die Vernunft 
fie nicht beabfichtiaet, Tondern blos Vergnuͤgen fucht, 
und feibft die verkehrten Mittel, welche die Vernunft ges 
braucht, Fönnen fie nicht fo leicht vernichten, da fie von 
den ftarfen Naturtrieben gezwungen wird,‘ doch einige 
Ruͤckſicht auf ihre Zwecke zu nehmen. Man kann daher 
mit Wahrheit fagen, daß die Vernunft zwar oͤfter die 
Naturzwecke vernichte, als der Inſtinkt, daß ſie aber auch 
auf der andern Seite mehr Mittel kenne, die begangenen 
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iſt der Vortheil in Beziehung auf die ganze Gattung 
voͤllig auf Seiten der Bernunft. Die Wespe bauet ſeit 
Jahrtauſenden ihr Neſt auf gleiche Weiſe; kein Thier 
ändert feine Lebensart, ſeine Nahrungsmittel, ſeine 
Kuͤnſte. Keines wird deshalb dollkommner, weil das 
vorhergehende Geſchlecht ſchon volllemmen war. Alle 
find Zoͤglinge der Natur, und ſie bringt kein Geſchlecht 
weiter, als das andere. Ganz anders iſt es mit der 
Vernunft.Sije bildet ſich kontinuirlich mehr aus, und 
ihre Vollkommenheit iſt im ſteten Steigen, in dem Indi⸗ 
viduum nicht. minder; als in dem ganzen Geſchlechte. 
Die JIrrthuͤmer unſrer Jugend, ſind die Quellen der 
Weisheit unſers Alters. Die kindiſchen Schluͤſſe unſrer 
Vorfahren, ſind der Saame, aus welchem unſre Ein⸗ 
ſichten ſproſſen. Die Perfeftibilität. iſt es alſo, 
nee das —— vor dem Thiere voraus hat. 

is gg een 

Da es indeffen bei Befriedigung der, Triebe mehr 
darauf ankoͤmmt, daß jemand die ‚Mittel ſelbſt bald 
babe, nicht daß er fie: fich:erft durch viele Mühe ers 
werbe, oder fie gar erft feinen Nachkommen verſchafft; 
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Fehler wieder gut zu machen, und daß infonderheit, ihre 
Gewalt gegen die Zufaͤlle weit groͤßer ſey, als die des 
Juſtinkts, und daß alſo von der Seite doch alles ſo ziems 
lich wieder ing Gleichgewicht fommt, und dag even, die 
Ernährung und die Zeugung zwar nicht beffer, aber doch 
eben fo gut dur die Vernunft, als dur die — 
befoͤrdert werde. we ya 
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ſo wuͤrde diefe Fähigfeit der Vernunft, ſich durch meh: 
rere Menfchengefchlechter hindurch zu vervollkommnen, 
Fein fonderliches Borzug ſeyn, wenn man fie blos als 
Mittel betrachtet, die Zwede der Natur zu befördern, 
oder auch uns Vergnuͤgen zu verſchaffen. In letzterer 
Sinſicht ſcheint ſie zwar dadurch’ über die Inſtinkte der 
Miere erhaben, daß ſie eine Quelle von unendlich man⸗ 
nichfaltigen Freuden eroͤfnet, und uns an Vorſtellungen 
feldft, das ſo genannte geiſtige Vergnuͤgen empfinden 
laͤßt. Allein da jeder Art neuer Luft, auch eine neue Un⸗ 
luſt zur Seite fteht, ja die Arten neuer Schmerzen, wel⸗ 
Sen wir durch die Vernunft ausgefegt find, noch weit 
vielfältiger find, als die Arten newer Freuden, die fie 
uns gewährt; formöchte fieeine Vergleichung mit den In⸗ 
ftinften, don diefer Seite wohl fchwerlich aushalten, da 
letztere das an Stärfe erfeen Fünnen, was Ihnen san 
Mannichfaltigfeit abgeht, und die Sicherheit und-Ger 
wißheit ihrer Wirfung, nebjt dem Umſtande, dafı fie 
in ihren‘ Begierden nie weiter gehen, als fo weit ihre 
Befriedigung moͤglich, leicht und nuͤtzlich ift, in Be 
ziehung auf Genuß mehr werth zu feym ſcheint, als 
alles, was in dieſer Hinfiht die Vernunft leiſtet. 
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Aber gerade dieſer Umſtand muß uns auf einen 
Vunkt aufmerkſam machen, der von den Philofophen 
nur allzu oft überfehen worden iſt. Nicht Bergnügen, 
nicht Er)altung des Individuums und der Gattung war 
der Grund, weshalb ung: Vernunft durch die Natur 
verliehen wurde,  Diefes hätte wohl durch nähere und 
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ficherete Mittel erreicht werden Können; Aber — 
liche Funke in uns, die Freih eit, ſollte ſich in der 
Welt offenbaren, und dazu war das — — 
— — Saar 732) 279, 7 nen⸗ 
RESET Mr ei! ee 

Ben ich 4* Menſchen als ein Dier vera 

fo Fenne ich feins, das ihm am ‚Elend gleich kaͤme 
Nackend koͤmmt er auf die Welt; Den Inſekten, dem 
Regen und: Winde, des Hitze und Kaͤlte ausgeſetzt, "ber 
darf er der Kleidung. Nur die ſchmerzlichſte Erfahrung 
koͤnnen feine Haut unempfindlich gegen Wind und Wets 
ter machen. Nichts weiß er von Natur ‚wie die übris 
gen Thiere, Alles muß er erft fernen, ſelbſt gehen und 
veden. Kein Land in der Welt ift:da, wo er leben koͤnn⸗ 
te, ohne irgend etwas durch feine Kunft dazu beizutras 
gen. Zwar geben die Bananen und Brodbäume zwi⸗ 
ſchen dem Wendezirkeln das ganze Jahr Nahrungsmit- 
tel ohne Kunft, aber fie bedürfen Pflege, Wartung und 
Schutz, die Früchte müffen getrocknet und aufgehoben 
erden ; und tie fein ift der Umfang der Inſeln, wo 
diefe Gemächfe gedeihen! In allen übrigen Gegenden 
muß der Menſch weit mehr Fünftliche Auſtalten treffen, 
fi zu nähren. "Und hat er Nahrungsmittel um fich 
her gefammelt: was bedarf. er für Künfte, fie gegen 
die Thiere, und noch weit mehr gegen feines Gleichen, 
zu vertheidigen? Man Fann ſich unmöglich denken, daß 

eine Nation durch dies bloßen. thierifchen Begierden, 
welche in dem: Menfchen find, beftehen Fönnte Die 
Menſchen würden fih einander nur aufreiben, wenn 
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man fie dadurch allein thaͤtig machen koͤnnte. Und wenn 
man ihnen auch die Vernunft noch dazu gaͤbe; ſo wuͤr⸗ 





de doch nichts, als eine nur noch größere Wildheit Herz E 


aus fommen. Die Feidenfchaften wurden dadurch nur 
raffinirter, und eben daduch um ſo fuͤrchterlicher für 
die wechfelfeitige Eriftenz mehrerer neben einander les 
bender Menfchen werden, weil doch immer nur die Bez 
friedigung der Feidenfchaft, de he das perföntiche Inte⸗ 
reffe einen jeden antreiben, und alfo den Bortheil anz 
derer ausſchließen würde. Und wenn auch die Leiden 
ſchaften, aller einander auf eine fo fünftliche Art, das Ger 
gengewicht hielten, daß das Ganze dabei erhalten wuͤr⸗ 
des fo würde diefes doch nicht eine Folge des Willens, 
fondern nur der eifernen Nothwendigfeit. feyn, und 
man würde es fuͤr nichts achten, went in diefem Sans 
. zen Millionen im Elend verſchmachteten, wenn man 
nir ſelbſt nichts davon empfände, vder wenn dieſes 
Elend anderer, ein Mittel ſeines eignen Wohlſeyns waͤ⸗ 
re, in welchem letzteren Falle, für einen Menſchen, der 
von der Wolluft odersder Ehrbegierde, oder der Habs 
fucht getrieben wird, weit mehr Grund da ſeyn wuͤr⸗ 
de, den elenden Zuftand feiner Brüder zu erhalten, als 
ſich oa zu geben, ihn ea ea | 


Kurz der Menſch, mit — * ——— iſt ein 
weit veraͤchtlicheres Geſchoͤpf, als ein Thier, und die 


Vernunft im Dienſte der Leidenſchaft, macht ihn nur 


um ſo veraͤchtlicher, je beſſer fie ihm dient. Nicht der 
Menſch, in wie weit er Vernunft hat, iſt unfrer Ach⸗ 
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tung werth, f ondern der Menſch in wie Fern er ei⸗ 
nen guten Willen beſitzt, und dieſen zum Regierer ſei— 
ner ae —* Bye —2*— macht. 


Rs vi = 1120 BE 
Bersächten wir — — als einfreie® 
Wefen,'das feinen eignen Gefegen folgen foll, deſſen 
höchite Beftimmung tft, mo raliſch zu feyn 5 wie 
herrlich, wie vollfommen ift hierzu die Einrichtung ſei⸗ 
ner Natur! Nichts iſt vernachlaͤſſiget, um ihn zur mo⸗ 
raliſchen Thaͤtigkeit einzuladen. Huͤlflos wird der 
Menſch geboren, aber die Mutter feſſelt der Schmerz’ 
an den neuen Weltbuͤrger, und ihre Wehen gebären 
Liebe zu ihm. Mitleiden, Eitelkeit und eine Menge 
anderer Neigungen treiben die Eltern an, ihre Kinder 
zu erziehen, und. ihnen ihre Geſchicklichkeiten mitzu⸗ 
theilen. Und fo zwingt die Natur die Menſchen in 
Gefeltfhaft, das erfte Beduͤrfniß fuͤr ihre Mora 
litaͤt. Ein anderer Umftand erweitert die Verbindung,‘ 
und macht fienoch fefter. Es ift diefer: daß kein Menſch 
ohne die Huͤlfe anderer lange leben kann. » Die Beduͤrf⸗ 
niffe, die Neigungen, welche entftehen und werden, noͤthi⸗ 
gen die Menfchen zufammen zu kommen und ſich zu ver⸗ 
einigen. Und fo legt alfo die Natur die erſte Grund⸗ 
* zum Sorgen Wirfungsfreife! Inu? Tod 
ng s.3111 

FJeht * ich alles in * —— — 
ſtigen Organiſation des Menſchen. Sein Koͤrpor ward? 
zur Erkenntniß, zur freien Thaͤtigkeit, zum Umgauge 
mit andern eingerichtet, Dazu erhielt erſeinen gera⸗ 
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den Gang ‚ feine aufrechte Stellung, dazu wurden ferz 
ne fchöpferifchen Hände frei gemacht, dazu wurde fein 
Antlitz das Gemälde feines Geiſtes. Nun feherich ein; 
warum er vom Zwange des Inftinftes gänzlich befreiet 
ift, warum. feine Neigungen ſo locker, fo unficher, fo 
ungewiß ſind, warum jeder ſie richten und lenken Fantı, 
wie ex twill, warum es ihm frei gegeben ft, die Nas 
turzwecke dadurch zu befoͤrdern oder zu zerſtoͤren. Es 
war dem weiſen Weltſchoͤpfer mehr daran gelegen, 
daß der Menſch frei handeln koͤnne, als daß er lebe, 
daß er ſich naͤhre und fortpflanze. Das iſt der Grund, 
weswegen er dieſe Zwecke in fich und in andern zerftds 
ven Fann, wenn ihn auch Die Natur zum Gegentheife 
einladet. Darum iſt feiner Erfenntniß ein fo unermeße 
liches Feld angewieſen, damit er ſich Materialien zu 
ſeiner Thaͤtigkeit auswaͤhlen koͤnne. Darum ſind ihm 
Schmerzen und Freuden in gleichem Maaße beſchieden, 
daß er Gelegenheit haͤtte, in Ertragung jener, und im 
Genuße dieſer, die moraliſche Staͤrke feines Geiſtes zu 
beweiſen.· Deshalb gab die Natur Wohl und Weh, 
Geſundheit und Leben, ihn ſelbſt und feine Nachkom⸗ 
menſchaft, ſeinem Willen Preis, damit er nach ſeinem 
Gutduͤnken damit ſchalte und walte. Deshalb ſollte 
der Irrthum und das Ungluͤck ihn weiſe machen, da⸗ 
mit er einfehen lerne, fein Wohl und Weh Hänge von 
ihm und ſeiner eignen Selbftthätigfeit ab. Dazu ſchrieb 
ſie ihm endlich die Pflicht ins Herz, damit er durch 
fie, feine Beſtimmung erkennen und den Werth der Dinz 
ge fhäsgen fernen folltes 
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— der goͤrtlichen Güte in der Ratun Ä 





Vorbereitung. 


Bi dem feften Glauben, daß Gott Shinfer und une 
umſchraͤnkter Regierer der Welt fen, Fann man der Nas - 
tur. feine anderen Abfichten beimeffen,. als daß durch 
ſie moraliſche Zwecke ausgefuͤhrt werden ſollen. Un⸗ 
ſerm Erkenntnißvermoͤgen iſt e8 aber nur gegeben, den _ 
Zufammenhang der natürlichen Begebenheiten nach Nas 
turgefeßen zu entdedien. Wie aber durch diefe Naturz 
gefeße mo — che Zwecke erreicht werden, und wie. 
überhaupt die ganze Natur mit den motatifchen Abſi he 
ten der Gottheit — dieſes koͤnnen wir 
nicht einfehen. Selbſt une Erkenntniß der natuͤrli⸗ 
chen Geſetze iſt ſehr unvollfommen und fehr eingef'bränft; ; 
von der Harmonie der Natur mit dem göttlihen Ends 
zwecke koͤnnen wir aber gar keine beſtimmte Erfenneniß, 
erlangen, tweil, um einen ſo unendlichen zuſanmenge⸗ 
fetzten Plan einzuſehen, die genaueſte Erkenmmß aller 
einzelnen Theile des großen Ganzen und ihrer Berbin⸗ 


dung nothwendig iſt; zu welcher kein Menſch zelangen 
kann, ! 


Es alſo blos der fe Blaude an ein en 


ſtes motaliſches Weſen, gi ung gewwiß macht, va 
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ges, mag. in der Belt ae feine, BAR und J 
tigen Abſichten habe, und ſich zuletzt auf den ‚großen 
moraliſchen Endzweck beziehe, ob mir gleich die Zus 
ſammenſtimmung damit nicht begreifen. ı In einer ſol⸗ 
chen Gemuͤthsſtimmung koͤnnen wir bei Betrachtung der 
Welt nur zweierlei thun: a) darauf achten, ob wir 
nicht. vielleicht ind einzelnen oder im Zuſammenhange, 
Meltbegebeuheiten und Ereigniſſe entdecken, welche wir 
als ‚götthice ; Zwede, und als paſſend in einen heiligen 
Plan der Borfehung t denfen koͤnnen. In dieſem ale 
werden wir „dergleichen, Begebenheiten als Spure n der 
göttlichen Güte amuſehen haben. Wir werden die Na⸗ 
tur als ein ‚Berkzeug betrachten, wodurch Gott gewiſſe 
Heilige Kblichten ausführt. "Wo wir nun bemerken, d aß 
die Natur auf, etinas,hinarbeitet, ‚oder etwas ſchon herr 
Horgebradt hat, was fi ich mit derJ ee einer. gütig en, 
Borfehung reimt, da werden wir ‚glauben; „einen, be⸗ 
flinmten An der ya H | udeckt zu haben, h 

die e Raturereignüfe fo betr tem, als! ob. lie, — 
Zwecke von Gott veranftaltet wären, Bir mil fen da 

bei die Natur. als ein "blindes Werkzeug, a. * 
ren Begebenpeiten an fl ch betrachtet gar feine $ Roraliz 


imprn 


iät haben, und, welche dur allein, durch den eben, uch 
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find. 2 Wir müffen die EBlbeehenpeiten gegen die; 
Sophnerelen der Bernunft, wenigſtens in fd weit. in 
Schutz nehmen, daß wir zeigen, es ſey Feine einzige 
derſelben fo beſchaffen, daß ſich daraus mit Gewißheit 
oder ah nur mit BOHRER aufreinen den mo⸗ 


. „ 
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raliſchen Apfichten einer, Gottheit! oierpregenden 
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—— — in der Bot zu. nen, 


* gehoͤrt eine genaue und fleißige Beobachtung der 


Natur, ‚neben, einer deutlichen Erkenntniß reiner mora> 


liſcher Begriffe. Um die Weltereigniſſe gegen jophiitie 


ſche Auslegungen zu vertheidigen, und übereilten Schluͤſ⸗ 
ſen zuvorzukommen, dazu gehoͤrt eine genaue Erkennt— 
niß der truͤglichen Vernunft ſelbſt. Um ſich in ſeinem 
Glauben an eine moraliſche Weltregierung durch alle 
Sophiftereien richt irre machen zu laffen, und über alfe 


Zweifel Darüber zu fiegen, dazu gehört nur ein Herz 
voll, Tugend, ‚eine unerſchuͤtterliche Entfchloffenheit, 


das zu thun was man fuͤr recht und gut erkennt. Dies 
ſer gute Wille kann aber doch auch durch veligiöfe Welt⸗ 
betrachtungen geſtaͤrkt und durch die Aufdeckung der 
Falſchheit derjenigen Schluͤſſe, womit man den mora⸗ 
liſchen Endzweck der Natur beſtreitet, mehr geſichert 
werden, und das iſt der, Grund, weswegen in der Fol⸗ 
ge beides a a wird, 


* 


a zweckmaͤßige Mittel find, freien ‚moralifchen Wes 
- fen ihren Endzweck zu erleichtern, wenn wir entdecken, 
daß die Natur ſelbſt zum Nutzen und Gebrauche ſittlicher 
Weſen eingerichtet iſt; wenn wir ſehen, wie durch die 


= Natur ſolche Ziwerfe ‚erreicht werden, die ein moralis- 
ſches Weſen ih auch zu feinen Zivecken machen kann 


32: 


. Wenn uns in eben Welt Ynftaften —— wel⸗ 
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und ſoll; dann entdecken wir in der Betrachtung der 
Natur Spuren der goͤttlichen Güte, und koͤnnen fie un⸗ 
ter unſrer moraliſchen Vorausſetzung auch ſelbſt als 
Gruͤnde zu dem Schluſſe gebrauchen, daß die Gottheit 
die Naturgeſetze urſpruͤnglich alſo eingerichtet habe, dag 
daraus —— — ein Gegenſtand de3 
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Es * —* ſchweres, vielleicht alle — 
te — *— Geſchaͤft, die Bildung des Weltge⸗ 
baͤudes, unſres Sonnenſyſtems oder auch nur unſres 
Erdballes zu erklaͤren. Wie iſt er das geworden, was 
er iſt? wie ſind dieſe Maſfen in eine Kugel zuſammen⸗ 
gedraͤngt worden, durch welche Kraͤfte iſt er aufgehaͤngt 
und wie wird er in ſeiner Bahn erhalten? Durch wel⸗ 
che Revolutionen nnd‘ altmählige’Beränderungen ft; et 
dag geworden, was er jetzt iſt; wie ſind die Berge, 
die Fluͤſſe, Seen und Meere entſtanden; wie ſind die 
Felſenmaſſen an ihren Ort gekommenz, wie wird der 
Dunſtkreis gebildet und unterhalten, wie entſtehen die 
Winde, der Regen, die Witterung uf. w.? Dieſe 
und tauſend andere Fragen werden‘ den menſchlichen 
Geiſt noch lange beſchaͤftigen, ehe er nur den kleinſten 
Theil davon aufloͤſen wird. Aber wenn wir auch ans 
nehmen/ daß die Urſachen aller dieſer großen Erſchei⸗ 
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nungen, die mit vor uns ſehen in den Kraͤften dev Nas 
tur ſelbſt zu finden find), und daß alſo auch in ihr allein 
die Aufloͤſung aller Schwierigkeiten anzutreffen ſeyn 
wirdiy fo koͤnnen wir doch die ſonderbare Einrichtung 





dieſer Kraͤfte nicht genug bewundern, wornach ſie ſaͤmt⸗ 


lich darauf loszuarbeiten ſcheinen die Erde zu einem 
großen Wohnplatze mannichfaltiger lebendiger Weſen 
zu machen, und wornach ſich alles wechſelsweiſe zu 
dieſem Zwecke behuͤlflich iſt; ein Zweck, der ſich mit der 
Idee eines guͤtigen Weltſchoͤpfers auf das beſte reimt. 
Die Betrachtung der Erde bietet und einen-unerfehöpfliz 
- ben Stoff zu Bemerkungen an, die ſich hierauf bezie⸗ 
hen.’ Ich ee dent: weiten: — nur fol⸗ 
ae 5306631 | 

ST) Das — a8 — an —— 
tigen Fan, iſt die wunderbare Zuſammenſtimmung der 
Einrichtung des Dunftfreifeg oder der Atmos⸗ 
phaͤre mit dein Zwecke der Lebendigen. Die Natur 
bereitet ein beſonderes Gemiſch von Luftarten und Duͤn⸗ 
ſten, das die ganze Erde unter dem Namen der Atz 
mosphaͤre/ wie ein Kleid, umhuͤllet, faſt alle andere 
Materien durchdringt und kaum mit ber groͤßten Mühe 
Aus einem kleinen Raume weggefhaft werden kann. 
Jeder Beſtandtheil dieſer Materie gewaͤhrt den orga⸗ 
niſchen und lebendigen Geſchoͤpfen beſonderen Nuten: 
Denn erſtlich iſt das Einathmen der atmosphaͤriſchen 
Luft zum Leben der Thiere und Menſchen ſchlechterdings 
nothwendig Tiere im Waſſer, aufider Erde und in 
der Luft, muͤſſen ſterben, ſobald ihnen die Luft benom⸗ 
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men wird. Die fo mannichfaltigen Werkzeuge des 
Athmens, die wir an den Thieren bemerken/ ſind ſaͤmt⸗ 
lich ſo eingerichtet, daß fie dieſe atmosphaͤriſche Luft 
verſchlucken, die nahrhaften Theile in dem Koͤrper be⸗ 


halten, und die ſchaͤdlichen wieder ausſtoßen koͤnnen. 


Die Menſchen, vierfuͤßigen Thiere und Voͤgel athmen 
Durch Lungen, die Fiſche durch Kiemen, die Gewuͤrme 
und Inſekten durch Luftroͤhren, die bei ein gen an dem 
Echwanze ‚bei andern am Kopfe, an der Seite unſ. 
1, angebracht ſind, und wodurch ſie nicht nur. ein⸗ ſon⸗ 
dern auch ausathmen, wie Reaumur und Bonnet 
deutlich bewieſen haben.” Verſchmiert man an der In⸗ 
ſekten dieſe Luftloͤcher; ſo muͤſſen fie nach kuͤrzerer Zeit 
ſterben, als wenn man fie in einen: luftleeren Raum 


fest, Nicht nur zum feben, fondern auch zur Vegetar 


tion ift die Luft nothrvendig. Alle Pflanzen find mit uns 
zaͤhligen Luftgefäßen und Reſpirationswerkzeugen ver: 
ſehen, wodurch ſie unaufhoͤrlich Luft einſchlucken und 
andere von ſich geben. Setzt man die Pflanze unter 


die Gloͤcke einer Luftpumpe, und entzieht ihr die fie ums 


gebende Luft; fo wird die Luft, die in jedem Theile ih⸗ 
rer Subftanz enthalten tft, bald herausgezogen, die 
Bluͤthen und Blaͤtter ermatten, und die ganze Pflanze 
ſtirbt ab, wenn man * — * — en nd 
— | 9 Madn? ir 


Die —52 Leben und Dechethum a 
ten, hat aber die atmosphaͤriſche Luft | nur in einem ge⸗ 
wiſſen Umfange, namlich in dem Umkreiſe an der Erde, 
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100 lebendige’ Gejhöpfe oder Vegetabillen ſeyn koͤnnen. 
In größeren Hoͤhen, wo fie. dünn wird; verkiert fie 
diefe Bollfontmenheit,) wie man ſchon auf den Spiken 
hoher Berge bemerken Fann, eben fo, wie in unterir⸗ 
difchen Hoͤhlen wenigſtens behaͤlt ſie nur fo viel Kraft, 
das Leben zu erhalten, als fuͤr die Geſchoͤpfe noͤthig 
iſt, die ſich in dieſen Gegenden aufhalten. Sie iſt alſo 
nur da den Beduͤrfniſſen der Geſchoͤpfe eingerichtet, wo 
dieſe in ihr leben ſollen. Waͤre ſie ſchwerer als ſie iſt, 
ſo wuͤrde ſie alles zerſtoͤren, und die Bewegung der 
Thiere auf der Erde und in der. Luft wuͤrde erſchwert 
oder gar unmoͤglich gemacht werden. Waͤre fie leich⸗ 
ter, ſo wuͤrde ſie weder unſerer Lunge angemeſſen noch 
— —— in ee — RE RR: | 
geht FREUEN Ehen Anſtalten ſind nicht getrof⸗ 
—— Eigenſchaft der Luft, wodurch ſie dem Leben 
ſo zutraͤglich iſt, beſtaͤndig erhalten werde. Es findet 
ſich naͤmlich/ daß die atmosphaͤriſche kuft hauptſaͤchlich 
aus wei verſchiedenen Luftarten zuſammengeſetzt iſt, 
wovon die eine Lebens luft, die andere Stickgas 
heißt. Jene macht denjenigen Beſtandtheil der atmos⸗ 
phärifchen Luft aus, wodurch allein das Leben unter⸗ 
‚haften werden kann. Diefe aber toͤdtet die Thiere, 
wenn ſie abgeſondert von der Lebensluft auf ſie wirkt. 
Dennoch macht nur eine ſolche Luft, die aus beiden 
Luftarten zuſammengeſetzt iſt, einen fuͤr das Leben zu: 
traͤglichen Stoff aus, Indem nun die atmosphaͤriſcheLuft 
eingeathmet wird, wird die Lebensluft in dem thieri⸗ 
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ſchen Körper gefchieden, in ihn; zu J Leben — 
das Stickgas wird hingegen herausgeſtoßen. Hier: 
‚durch, fo wie durch viele andere Beraͤnderungen in der 
Natur, wozu die Lebensluft verbraucht wird, wuͤrde 


nun die atmosphaͤriſche Luft verdorben, und zum Leben 


ganz untauglich werden, wie dieſes in verſchloſſenen 
Zimmern und Hoͤhlen, wo viele Menſchen oder Thiere 
zuſammen find, auch. wirklich geſchieht. Aber die ſorg⸗ 
faͤltige Natur weiß durch viele uns mehrentheils noch 
unbekannte Proceſſe dieſen Verluſt wieder zu erſetzen, 
und ſchaft kontinuirlich ſo viel Lebensluft herbei, als 
die Atmosphäre noͤthig hat, um reſpirabel zu werden. 
Unter andern find die über: die ganze Dberfläche der 
Erde verbreiteten Pflanzen eine chemiſche Werfftätte, 
in. welcher die Natur, unaufhörlich eine, große Menge 
Lebensluft bereitet, und fie der Atmosphaͤre uͤbergiebt, 
wo fie. ſich mit, dem Stickgas verbindet, und ſo die at⸗ 


mosphaͤriſche Luft reiniget, und ihre — 


durch vyonterher cene Operationen Hol * Aber 
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hr Man ift diefe — — dem Herrn In⸗ 
genuhouß ſchuldig. Er hat durch die richtioſten „Ders 
ſuche bewieſen, daß ſich aus den Pflanzen am Sage eine 
große Menge Lebensluff entwidelt. Es gehort aber hierzu 
die⸗Einwirkung des Sonnenlichts, und ſo wohl feine, 
als Senebiers Experimente beſtuͤtigen, daß die Pflan⸗ 
zen /ſo Tange fie wirklich vegetiren, die Lebensluft deſto 
reichlicher ausſtroͤmen laſſene, je heller der Tag iſt mud 
je mehr die Stellung der Pflanze ſie dem Einfluſſe des 
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auch EEE Mineralien: —— ui: Natur‘ el 
duch das Feuer, theils durch. andere’ — 
eine — BERNER | 
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1206er tie —— Bortheife für Thiere und: 


—— entſpringen nicht ſonſt noch aus der Eins 
richtung der "Atmosphäre und inſonderheit der in ihr 
 befindlihenitufr Ohne fie wäre Fein Brennen des 
Feuers keine Einwirkung der Lichtſtrahlen, "Feine Aus: 
breitung der Gerüche," des Schalles und der Töne 
möglich, und wie nothwendig find alle diefe Dinge zur 
Erifteng der lebendigen Gefhöpfe, und insbeſondere 
des menſchlichen Geſchlechts; wie vortreflich find die 
Menſchen und die übrigen Geſchoͤpfe wieder eingerich⸗ 
tet dieſe Eigenſchaft des Luftkreiſes zu ihren Zwecken 
anzuwenden und zu nutzen! Wie gut paßt alles Für ihr 
Daſeyn/ fuͤr ihr Leben, fuͤr ihre Bequemlichkeit, Für 


ihre Ausbildung. Jeder weiß, was die verſchiedene | 


. Schwere den. Luft für, einen verſchiedenen Einfluß auf 
das Befinden der Menſchen und Thiere hat, und wie 
genau eine richtige Proportion derfelben mit den gluͤck⸗ 
lichen Zuftande der lebendigen Geſchoͤpfe zufammen: 
—— ff —* — wuͤrde ſie pe geben ganz un: 





ER airsfett« — 17 fie bes —5 und im 
Dunkeln keine Lebensluft mehr aus, > fordern, wie des 
Herrn Ingenhouß genaue und zaͤhlreichen Verſuche ber 


weiſen, eine irreſpirable Gasart Stickgas, kohlenſaures 


Gas, welches die atmosphaͤriſche Luft ver dirbt · 


J 
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brauchbar — Sie befördert das —— das 
Saugen und mehrere andere zum Leben nothwendigen 
Geſchaͤfte. Die Luft iſt aber auch noch mit vielen an— 
dern Theilchen geſchwaͤngert, die ſaͤmtlich in einer bald 
näheren, bald entfernteren Beziehung auf das thieri⸗ 
ſche Leben ſtehen, wie Waͤrmematerie, Waſſer, Salze, 
Säuren u, fe w., wodurch ſie bald nuͤtzlich, bald ſchaͤd⸗ 
fich werden Fann, und aus welcher Vermiſchung eben 
dasjenige erwaͤchſt, was man den Dunftfreis nennt. 
Indem die Atmosphäre diefe Theilchen aufnimmt, wer⸗ 
den fie dennoch unfichtbar, und hindern das Durchdrinz 
gen des Fichtes und das Sehen der im großen Welt: 
raume zerftreuten Körper nicht. Die Phänomene in dem 
Luftkreife find zwar noch nicht alle hinreichend erfannt, 
indeffen wiffen wir doch von den: mehreften, daß felbft 





ihre zerftörenden Kräfte den Febendigen wiederum große 


Ä Bortheilesgewähren, und obgleich mehrere davon auch 


Berderben und Zerftörung nach ſich ziehen ſo iſt die 


Verwuͤſtung doch niemals ſo groß, daß dem ganzen 
Reiche der Lebendigen dadurch ein merklicher Abbruch 
geſchaͤhe. Der Schaden, welchen der Hagel anrichtet, 
kommt gegen die Vortheile, welche aus dem Thaue, 
Keif, Nebel, Regen und Schnee entfpringen, gas nicht 
in Anſchlag, und wer weiß, twelche weit ‚größere Vor⸗ 
theife mit dieſer Erſcheinung in der Luft ſelbſt verbun⸗ 
den find! Es iſt wahr, der Blitz raubt einigen das Le⸗ 
ben. Aber die eleftrifchen Funken reinigen den ‘Luft: 
ſtrom weit und breit, die falzichten und ölichten Dünfte, 
welche mit dem Gewitterregen herabfallen, düngen bie 
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Erde, und befoͤrdern dadurch das Wohlſeyn von Tau: 
fenden. Einen ähnlichen Erfolg Haben die Winde. Die: 
fe ftarfe Bewegung der Luft ift zur Reinigung und zur 
Erhaftung und heilſamen Eigenſchaften der Atmosphaͤre 
unentbehrlich. Eine immer ftilfftchende, unbemwegte und 
eingeſperrte Luft wird faul, ftinfend und erſtickt und 
toͤdtet alles. "Die wütenden und zerftörenden Stuͤrme 
gehören unter die Ausnahmen; die Fühlen Winde, die 
bei uns in heißen Sommertagen, und in heißen Erdſtri⸗ 
chen Jahr aus Jahr ein wehen, und dadurch jene Him: 
melggegend zu einem gefunden Wohnorte machen, find 
dagegen die Regel: Und fo fcheint der Vortheil den 
Nachtheil allenthalben zu uͤberwiegen, wenn wir auch 
nur &tfahrung’gegen Erfahrung halten. Die zufälli: 
geh Vortheile, welche der Wind den Menfchen infon: 
derheit'gewährt, wie daß er die Schifffahrt beguͤnſti⸗ 
get und dadurch alle Welttheile mit einander vereiniget, 
daß er die Menfchen mit angenehmen Empfindungen er: 
quickt, ihnen die Arbeiten erleichtert u. f. w., will ich 
hier nicht erwaͤhnen, obgleich der Menfch diefelben 
nicht verkennen darf, und es immer bewundernswuͤrdig 
bleibt, daß die Natur die Gemeinfchaft der Menfchen, 
die zur Erreichung ihrer Beftimmung fo nothwendig ift, 
hierdurch ſo ſehr erleichtert | 


Bei jeder neuen Betrachtung entdeckt man neue 


töunderbare Einrichtungen in der Atmosfphäre, welche 
faft alle auf die organifchen und Tebendigen Wefen be— 
rechnet zu ſeyn fcheinen, Sie ift ein allgemeiner Sam: 
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melplatz der Dünfte des Dreans ı d aller Gewaͤſſer, 
der Ausdünftungen von mineralifchen Subftanzen, lebens 
den und verwefenden und brennenden Körpern, Es iſt 
Fein Theil auf der. Oberfläche) der. Erde, welcher nicht 
von der Luft etwas empfängt und ihr etwas wieder giebt, 
In ihr ſind uͤberdies die Eierchen einer unendlichen Menge 
mikroſkopiſcher Thierchen, und die kleinen Saamen vie⸗ 


ler Pflanzen zerſtreut; ſie enthaͤlt Lichtmaterie, elektriſche 


Materie, und viele andere Stoffe, welche in ihr theils 
aufgelößt, theils nur zufällig beigemengt find, Und 
alle dieſe Theile werden von ihr nur deshalb vermöge 
der Fünftlichften und bemundernswindigften Einrichtun⸗ 
gen aufgenommen und angezogen, "um ſie ‘zur gehoͤri⸗ 
gen Zeit wieder zu vertheilen, und Bewegung, Leben 
und Nahrung auf der ganzen Oberflaͤche des Erdbodens 
zu verbreiten. Alles ift in einem beftändigenstreisfaufp 
überall nichts als Auflöfung und Zuſammenſetzung! 
Erſt leihet die Luft den Pflanzen und Thierförpern ihre 
Kraft zum Gedeihen und Leben ; Ddann zerſtoͤrt ſie fie 
twieder duch Gaͤhrung und Faͤulniß, entzieht ihnemdie 
heilfamen Theile, un fie andern Gefhöpfen zu verfeis 
hen. So ift der Tod auch hier eine kontinuirliche Quelle 
des neuen Lebens, J | BUTLER 


ur 


2) Aus den neueften Beobachtungen wiſſen mir gef 


wiß, daß die Figur der Erde der Kugelgeſtalt ziemlich 


nahe komme. Aus dieſer Geſtalt der Erde fliegen ſehr 
piele Vortheile für ihre Bewohnbarkeit. Sie giebt 
nicht nur die größte Oberfläche im kleinſten Raume ſon⸗ 
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dern auch die bequemſte Geſtalt a); um kicht und Waͤr⸗ 
me allen Theilen der Erde auf ziemlich gleiche Weife : 
mitzutheilen. Beides wird auf dieſe Art allen Theilen 
allmaͤhlig gegeben und allmaͤhlig wieder entzogen. Bei⸗ 
des kann auf dem groͤßern Theile der Erde in ſolchen 
Graden, als Wachsthum und Leben erfodert, nur bei 
dieſer Geftaft beſtehen. b) Die proportionirliche Ber⸗ 
theilung des Waſſers wuͤrde ebenfalls wegfallen, wenn 
die Erde platt oder eckicht oder auch eine ganz voll⸗ 
kominne Kugel wäre Det eine Theil wurde wegen allzu 
großer Näffe, der andere‘ wegen außerordentlicher Diürre 
unbewohnbar feyn;’'c) auch der Lufkreis würde der 
Erde die Vortheile nicht geben köͤnnen, wenn fie nicht 
rund waͤre. Die Stroͤme der Luft wuͤrden aufgehalten, 
wo nicht ganz gehemmt werden, und die To wohlthäti: 
ge Eirkulation der Luft wuͤrde gar nicht ſtatt haben. 
Denn da ſchon unſre Berge dem freien Laufe der vuft 
fo großen Einhalt thun, wie vielmehr Rachtheil müßte 
durch ſolche Ungleichheiten entftehen, die Bei einer ver⸗ 
— Pe Erde da feat würden!“ 
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way Die — — * der Erde um ihre Axe und 
— Bewegung um die Sonne, sieht eine große 
Menge Vorthelle für die Pebendigen nah“ fiih. Der 
Tag) welcher der Thaͤtigkeit der Menſchen günitig iſt, 
die Nacht welche zur Ruhe einladet, die wohlthaͤtige 
Dämmerung, die fhöne Abend = und Morgenröthe, iſt 
die Folge der erſteren Art der Bewegung. Indem ſie 
aber um die Sonne laͤuft, entſtehen — Winter, 
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nm mean een 


Seöpling und Herdft,. ‚deren Besfel mit; RE Wachs⸗ 
thume der Pflangen und, ‚den, Bebensart, der Thiere fo 
gut | harmonirt. Auf dleſe Veraͤnderungen ſind die thieriz 
ſchen Inſtintte berechnet, und an den Stellen der Erde, 
wo aus dieſer Bewegung eine andere Ordnung fließt, 
ſind auch mit den Pflanzen und Thieren ſolche Einrich⸗ 
tungen getroffen welche mit ice Tarnung: aufgmumen? 
ſtimmt. ee 

Die Berfihiedenheit, der, — —— ‚fo, wie . 
Fahreszeitgn hängt von der, einfachen Einrichtung „ab, 
daß die Sonnenbahn der Mittellinie nicht gleich iſt, ſon⸗ 
dern dieſelbe zweimal unter einem Winkel von ‚234 
Grad fo durchſchneidet, daß ihre eine Hälfte noͤrdlich 
und die andere ſuͤdlich vom Aequator liegt. Wenn ſie 
im Aequator ſteht, alſo von Norden und Süden, glei 
weit von jedem go Grade, entfernt ift; fo verb eit et fi.ihr 
Licht auf beide Pole, und macht überall die, Tage und 
Noͤchte einander gleich. | Dieſe Einrichtung aber wuͤrt 
de, wenn ſie beſtaͤndig fortdauerte, der Bewohnbar— 
keit der Erde ſehr nachtheilig ſeyn. ‚ Ueber dem, Aequa⸗ 
tor wurde fie zwar immer fenfrecht. auf: und niederges 
ben, und. auf. deſſen Bewohner ‚mit einer gleich heftigen 
Hitze wirken, aber deſto ſchiefer wuͤrden ihre Strahlen 
auf die nördlichen Länder ‚fallen, und bei den ‚Polen 
nur gleichſam über die Oberflaͤche des Bodens Hinſtrei⸗ 
fen, Ein jeder Ort der Erde wuͤrde alſo, wenige Bey 
ändernngen ausgenommen, „immer einerlei, Grad. der 
Wärme behalten, und die weit gegen Norden oder Suͤ⸗ | 


den liegenden Striche, immer nur die Witterung haben 
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wie fie im Zeihfinge; und PR bei we Nachtaleiche 
iſt, folglich nie genugfam erwärmt werden, um in ge⸗ 
hoͤriger Menge Fruͤchte und Kraͤuter zur Ernaͤhrung der 
Menſchen und Thiere hervorzubringen und zu zeitigen. 
So aber erhebt ſich die Sonne im Jahre einmahl 23X 
Grad, über den Aequator ‚und theiltder nördlichen 
Haͤlfte mehr Licht und Wärme mit, bringt ihr, den Som⸗ 
mer, verlängert ihre Tage, veifet ihre, Fruͤchte, und 
gewährt den Bewohnern am Nordpol einen halbjähriz 
gen Fuge In dem andern Theile des Jahres leiſtet fie 
der, füdlichen Hälfte eben dieſe Wohlthat, indeß fich une 
feuer Tage verkuͤrzen die Naͤchte laͤnger werden, die 
Waͤrme des Sommers. dem ſtarren Winter Platz macht, 
und der. ‚Nordpol in einer NE Rap begraben 
IRB LE 

So wie alfo auf der — alle Zeiten des Tages 
———— Gegenden zugleich da ſind, ſo ſind 
auch alle Jahreszeiten zugleich da, nur daß bald dieſe, 
bald andere Gegenden damit erfreuet werden, daß es 
in dieſer Herbſt iſt, wenn die andere Fruͤhling Hat, und: 
nur dieſe die Sommerwaͤrme genießt, indeß die andere, 
von Winterfälte ſtarrt. Doch ift diefer Unterfihied dev, 
Yahreszeiten im den gemäßigten Weltaegenden am 
merklichſten, nahe bei dem Nequator vertritt, ein anhal⸗ 
tender Regen die Stelle des Winters, und man kennt 
nur zwei Jahreszeiten, eine trockene und eine naſſe. 
Um die Pole herum wechſelt ein langer Winter mit ei⸗ 
nem kurzen Sommer ab, und die mittleren Jahreszei— 
ten werden faſt gar nicht bemerkt. Dieſen verſchiedenen 
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Beſchafen heltender Erde ſind aber auch — 
angemeſſen eingerichtet, und es giebt wenige die in 
allen Hinimeloſtrichen are Sur — ge 


| — IRRE a ah 
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ig; Ein anderer — — au Fruchtbar⸗ 
des feſten Landes nothwendig und in mehre⸗ 
rer Ruͤckſicht außerordentlich vortheilhaft fuͤr die Land⸗ 
Bewohner, befonders aber für. die Menſchen ft, beſteht 
in der weiſen Vertheilung des Waſſets auf der Erde i 
Die ganze Öberfläche der ‚Se kann man zu ö, 288,008 
geographiſche Quadratmeil jten. annehmen. Hiervon nimmt 
das Waſſer etwa zwei Drittheife ein} ein Deittheit 
macht das fefte Land aus. Indeſſen beſtehet dieſes 
nicot durchgaͤngig aus fruchtbaren zum Getraideban)! 
zur Bieh und Baumzucht dienlichen, Ebenem fondern 
hat auch viel unfruchtbare, ſandigte und moraſtige Ge⸗ 
- genden, weit ausgebreitete Wälder, ungeheure Berge 
rucken und unterirdiſche Höfen, weiche, wenigſtens fuͤt 
Menſchen/ Keinen befrändigen Aufenthalt abgeben⸗ 
es gleich lebendige Geſchoͤpfe in nt ‚giebt, —* 
r wie andere im Waſſer leben TEE PR 

KÜHNE —— 

Be FOR ——— in dem ſich — 
** heißt der-Deean. Alle verſchiedenen Mel: | 
ve und Seen find im Grunde nur Theile eines und eben 
deffelben großen Waflers, und man kann das feftegand 
ats in demfelben Hervorragende große Inſeln betrach⸗ 
ten / die bald unter einander zuſammen hängen, bald 
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voneinander, getrennt ſind. Das. ah das, ‚feRe 
and umſtroͤmende Waſſ er heißt bald das noͤrdliche, bald 
das ſuͤdliche Eismeer, bald das, weſtliche Weltmeer/ 
bald der. indische und bald der, große Ocean, nad, ‚ben 
verſchiedenen Gegenden, ‚wo feine verſchiedenen Theile 
nommen werden, amd, die Theile eines jeden die⸗ 
Theile, ‚haben wieder. ihre Remenan ——— 
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arofe Bafkerfühe ſcheint nöthig zu ſeyn, 
um 9— die ‚Dünfte, Nebel, "Bolten, Keen, Schnee 
u..f.,.u, der Luft zu silden,, und das durch „den ‚ganz 
zen. Ocean ausgeſaͤete feſte Land. ‚theilg au.;bentgen ;und 
| eine, durchgängige Temperatur. Des uftkreifegtgu etz 
halten, welche zur Erhaltung eines‘ angenehmen Das 
ſeyns fuͤr Menſchen und hiere nthig ft, Yifle in 
den großen Theilen des feſten Landes Seen und, & Slüffe 
zu bilden, und wieder, ‚aufzunchmen,,. welches th die 
Bewohnbarkeit ‚der. Erde, ungemein, befördert . * 
die Waͤrme verfluͤchtiget bei einer. fo anſehnliche 
flaͤche, eine uünermeßliche Menge von dem Meerwaſſ 
und Führe es in Luftgeſtalt in ‚große Höhen der Attnos- 
ſphaͤre wo es Winde dem feſten Lande zutreiden tel: .- 
es es fodann, bei veränderter Temperatur der. Euft, 
in allerlei Formen, als Thau, Regen Schnee u. ſ. 
wi; wieder empfängt, Die Dünfte, welche aus dem 
Meere aufſteigen, haben aber ſelbſt einen gewiſſen Grad 
der Wärme, und mäßigen Daher | die eiskalte Norbluft, 
wie ſie die hitz gen Erdſtriche milder und Fühler inachen, 
wenn fie in BWoltengeftalt die ſtechenden Stralen der 
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Sore auffangen· Es in helkw dedig ee 
‚Sand in den heißen Erdftrichen das Waſſer non allen 

Seiten fehr nähe hat⸗ wie Indien / die indifehn: Ja⸗ 
fein; Guinea, Braſilien, ‚Peru, uf. fe Alle diefe 
Gegenden wuͤrden fehiverlich von Menſchen Werden 
werden koͤnnen wenn‘ ihre Hitze nicht durch die luck⸗ 
liche Lage am Meer: semäßiger würde 2” NEE DE 
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wer N — are? 4 — * 
In der Et * ii de Himrci des BETTEN ns 
” ſtung —— erflaunenswirbiges. Wenn man eu Be 
poll "Waffer bei ſtarker Säinenhiße c oder: ten 
— fteie Luft ſett; ſo dunſtet in 24 Stunden ein doll 
som hoch Waſſer aus. Zu nuderer Zeit⸗· betraͤgt die Ausdun⸗ 
ſtung nicht einmal einen halben Holl/ und bein zie di 
Kälte ift fie, entweder. kaum, merklich, oder trägt, 
Kr sis Striche. Es iſt aus dieſen und andern Thatfacheü 
ahtgeinich dah aus Meeten "welche zwiflben 
> Ben beden Wen dekreiſen fiegen, / allen Doge wen igſtene 
in ven haͤlber Zoll, vermuthlich aber mäthı etwas weht 
unſten. Um die Pole herum mag es im Gegentcheil 
— einem halben Strich. an feiner, Höher Een 
: , In Bergleihung des. ‚ftärfern Abganges / mit dem ſch 
ceren wird es wohl nicht ‚au. viel — 
die Ausdintung von einem. Ende des Meeres 
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\ andech, täglich einen Hertel; zoll ————— 


iunet hatb seines‘ Jahres eine Waſſerwolke auffteigen/ deren 
Dicke 365 Viertels zolle berränta fo daß die aufjteigenden 
Dante etwa 90 Zolle durch. das ganze Ja tragen. 
Piero gehen etwa 20 Zolle ab⸗ die Erde sub ten, 
wovon zehn. wieder, durch den Ausflug der Ströme: jur 
Fommeny Jehn aber zur Tränfung der Manzen und Thies 
re dienen, und, fi ſodann theils ‚unter der Erde verlier 
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vo An vielen Orten dringt das Meer tief in die Laͤnder 
durch engere oder weitere Defnungen ein, und bildetda: 
durch mittellaͤndiſche Meere, bisweilen hängt es auch 
wohl bloß durch unterirdiſche Kanäle, mit großen Sum: 
pfen und Seen, die fih mitten im Lande befindemzus 
ſammen. Aus der an wird das — 

TAGEN "Mai un —— 
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ren, theils ſich wieder mit dem allgemeinen Dunſthaufeu 
"vereinigen" Zwanzig mögen durch den Regen wieder aufs 
Meer zuruͤckfallen, die noch uͤbrigen 60 Zolle gehören für 
die heißen Erdſtriche, um die heftige Hitze der Sonne 
daſelbſt zu mildern. Denn gerade die Jahreszeit, wo fie 
unter der brennenden Hitze erliegen würden, iſt ihr 
Winter, weil fih dann dichte Wolfen ſammeln, welde 
die Strafen der Sonne auffangen: So \bald die. Sonne 
an den Wendefreis des Krebfes kommt, und fich den mits 
Aternaͤchtlichen Gegenden nähert, fo brechen die Nordwinde 
loß, und treiben die ganze, Mafie der aufgeftiegenen Duͤne 
ſte vor ſich Her: Bei dem Anfange des heißen: Erdftriches 
ſtoßen fie die Daͤmpfe niederwärts , daß fie fich verdicken, 
und am die Abyffinifchen und andere Gebirge, die fie ent 
weder im Indien oder anderswo anfreffen, anhängen, 
An denſelben zertheilen fie fich in Regen, und begießen 
einige Monate lang, ununterbrochen dag Land mit Wars 
fer, Diefes schießt in wilden Strömen von der Bergen im 
die Chaͤler heräby und fammelt fh in den. großen Fluͤſ⸗ 
jew, welche das Land durchitrömen. Dadurch erhalten der 
Fundus, der Ganges, der. Niger und der Nil ihren Ue— 
berfiuß an Waffer , wachen an, uͤberſchwemmen die gel: 
ber, und machen Ne mit ee ren Der — * 
bar. 
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wovon fich ebenfalls ein großer Theil aus dem Meere 
gebildet hat, vornemlich auf hohen Bergen, als Regen, 
Schnee, Eis x. niedergeſchlagen; es ſammelt ſich eine 
große Menge Waſſer daſelbſt, bahnt ſich einen Weg 
durch die Erde, und ergießt ſich in Geſtalt von Baͤchen, 
Fluͤſſen und Stroͤmen, die oft Wege von mehrern hun⸗ 
dert, ja tauſend Meilen Durchs feſte Land nehmen, ent 
‚weder unmittelbar oder mittelbar, vermittelſt großer Se⸗ 
en, in denen mehrere Fluͤſſe zuſammen kommen, wie⸗ 
der ing Meer. Spentftehen auch. Brunnen und, Wafs 
ſerbehaͤlter aller Art in greßer Menge, ‚die allenthal⸗ 
ben auf der 'Erdeianzutreffen find, und Waͤſſer von al⸗ 
lerlei Eigenſchaften enthalten, bie zu verſchiedenen Zwe⸗ 
cken des Lebens dienlich find. J— nah 5 


Da nun das Meer ſo aothwendig Be 

keit der Erde iR; fe * die Natur auch dafür Zeforgt, 
rt Alfessthhen 

— er ART Be 


i arm 








‚Eben fo Blafeny. wenn die — ſich ienfeire der fs 


„rie dem Wendefreife des Steinbocks naͤbert, andere Mins 
de von den S Suͤdlaͤndern gegen die Finie, und Fowtitieh 
den Bewohnern von Guinea, Monomotapa Congd/ 
Braͤſilien, Peru und dem mittlern Theile. Woſtin diens 
zu Hülfe, Der Regen ſtuͤrzt ale dann mehr in Strömen, 
als in Tropfen. berab, und füllet, die unzählige Waflers 
ſammlung, welche das uͤbrige Jahr hindurch den kauf 
des Zairo, des Sronokko, Amazonen ⸗ und Plataſluſſes 
p unterhalten muͤſſen. Aug diefen Strömen von dein herab⸗ | 
fallenden Regen, und von den übrigen Fluͤſſen in gemaͤ⸗ | 
‚Hiaten. Erftricbeit, erhaͤlt alfo dag Meer alles das wieder, 
was eg durch die Ausdünftungen verloremihatte, : 1%, 
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daß es in feinem wohlthaͤtigen Einfluſſe nicht unterbro⸗ 
chen werde. Koͤnnte das Meer in Faͤulniß uͤbergehen 
oder gaͤnzlich zufrieren; ſo wuͤrde dieſes den unvermeid⸗ 
lichen Untergang der mehreſten lebendigen Geſchoͤpfe 
nach ſich ziehen. Beides aber iſt durch die Natur un⸗ 
möglich gemacht. Denn erſtlich iſt das Meer, in einer 
kontinuirlichen Bewegung." Diefe Bewegung iſt nicht 
blos die, welche von Winden hervorgebracht wird, ſon⸗ 
dern die ganze groͤße Waſſermaſſe wird auch, wahr⸗ 
ſcheinlich durch den Einfluß des Mondes, alle 25 Stun⸗ 
den einmal hin⸗ und her bewegt, und es entſteht daher 
ein ſehr gewaltiges Hinz und Herſchwanken des Mee⸗ 
res welches man Ebbe und Fluth nennt, Dann merkt 
man auch an einzelnen Stellen des Meeres beſonders 
ſtarke Stroͤmungen (eourans) und Wirbel. Diefe bes 


ftändigen Bewegungen verhindern theils die Faͤulniß, 


welche aus den vielen verfaulten Kraͤutern und Thieren 
und dem zugefuͤhrten Schlamme entſtehen, und die Luft 
anſtecken und verderben müßte, theil8 macht fie, da 
das Meer an vielen Steffen gar nicht zufriert, wo ſtill⸗ 
‚ftehendes. oder wenig beweates Maffer ohnfehlbar Fries 
ven wuͤrde Aber es iſt noch ein anderer Umſtand, wel: 
cher beide Zwecke mit befoͤrdern Hilft. Dieſes iſt die ſal⸗ 
zichte Beſchaffenheit des Meeres; die in mehr als ei— 
ner Ruͤckſicht außerordentlich zutraͤglich fire die lebendi⸗ 
gen Geſchoͤpfe iſt. Die Seefiſche koͤnnten ohne Diefel- 
bige nicht leben, die Faͤulniß des Seewaſſers wird da— 
durch verhuͤtet, und die Kraft der Waͤrme, das See— 
waſſer zu verdunſten, wird dadurch auf einen gewiſſen 


— 
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Grad eingeſchraͤnkt. Alle dieſe Vortheile, und wie 
viele andere mach, die ich theils nicht erwaͤhnt habe/ 
und die theils inoch unbekannt ſind, werden durch die 
Naturkraͤfte allein bewirkt 0 
ABER ſoll ich nicht auch noch einige erwaͤhnen, die 
der Menſch aus dieſen wunderbaren Einrichtungen zieht? 
Ich meine inſonderheit die Erleichterung des Umganges 
einzelner Menfchen und ganzer Voͤlker mit einander. 
Der Ocean verbindet nicht blos die Länder, er verbin⸗ 
det Auch DIE Boͤlker, welche ohne ihn beſtaͤndig iſolirt 
geblieben ſeyn wuͤrden. Die Schifffahrt iſt das große 
Mittel der Vereinigung der ganzen Erde, Durch fie 
Fönnen alle Welttheile zu einander fommeh, ihre Schaͤ⸗ 
be austauſchen, ſich ihre Kenntniffe und ihre Sitten 
mittheifen. Und wenn der Menfch von Natur zu einer 
‚Fosmopolitifchen Geſellſchaft beftimmt iſt, warum · ſoll⸗ 
ten wir die Anſtalten, wodurch dieſelbe moͤglich ge 
macht wird, nicht auch für zweckmaͤßige Anſtalten der 
Natur anſehen? Was das Meer für große Weltthei⸗ 
feift, das find die. Seen, Fluͤſſe und Ströme fuͤr klei⸗ 
nere Laͤnder. Nichts traͤgt zur Geſundheit der Luft, 
zur Fruchtbarkeit des Bodens und zur Bequemlichkeit der 
Menſchen mehr bei) als, daß die Erde allenthalben 
niit trinkbaren Gewaͤſſern durchſchnitten iſt, in die ſich 
das uͤberfluͤſſige Waſſer ſammeln, und durch welche die 
Menſchen mit ihren Perſonen und Gütern, leicht zu den 
entlegentſten Gegenden gelangen koͤnnen; der vielen zu⸗ 
faͤlliden Vortheile, welche die Menſchen aus bon 
richtung zu ziehen wiſſen, nicht zu ——9 or 
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5Zu der erwaͤhnten vortheilhaften Bertheilung, 
des. Waſſers, dienen vornamtich die Berge Erhoͤhun⸗ 
gen, welche wenn man ſie mit der ganzen Maſſe der 
Erde vergleicht, wenig betragen, und in der Tempera—⸗ 
tue der Atmosſphaͤre, ee Unter 
ſchied machen, ohne die aber die Erde gar kein Wohn⸗ 
platz fuͤr die lebendigen Gerhöpfewife wife jetzt ſind⸗ 
ſeyn koͤnnte· Denn erſtlich· kann man das ganze feſte 
Land als; einem Berg anſehen, der von allen Seiten, „jez 
‚nen Abhang nach dem Waſſer hat. Und dieſer Bau dev 
Erde, welcher in den Geſetzen der Schwere, nach wel⸗ 
chen ſie geformt wurde; ſelbſt ſeinen Grund hat, ift 
allein geſchickt, den Lauf der Fluͤſſe in regelmaͤßigen 
Betten und Wendungen moͤglich zu machen. Auf den 
verſchiedenen Anhoͤhen aberdie man in Vergleichung 
mit den tiefer liegenden Gegenden, Berge nenntgeht 
die Scheidung und Niederſchlagung der. Gewaͤſſer, wel⸗ 
che ſich vorher durch die Wärme, in Luftgeſtalt verwan⸗ 
delt haben/ in ſo großer Menge vor ſich, daß daher 
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die Flůſe und Seen beſtaͤndig unterhalten —* mit neu⸗ 


en Waſſer verforgt EN LEERE 22.22) 
Br B hitf 1: aß Se BIBESLTTS Mm, 
— Die Erde ſelbſt iſt ganz arten zur Erzeugung, fol- 
&ersQuellen,, Fluͤſſe und Ströme, eingerichtet. Denn 
ſie gleicht einer großen Deſtilirmaſchine, durch welche 
das Waſſer durchgeſeigert und ſich endlich in feſte Be⸗ 
cken und Rinnen ſammeln und ‚wieder ablaufen kann. 

Allenthalben beſteht ſie aus bielerlei Schichten. verſchie⸗ 
dener Arten von Sand und Erde. „Ganz, oben liegt ge⸗ 
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woͤhnlich unter einiger weniger Erde, eine Lage grober 
Kies, unter dieſer eine andere Lage von gralem Sand, 
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hierauf folgt eine Felſenbank, und nach dieſer liegen bis 


zum Fuße des Berges andere Schichten, die ſich nach 
ſeinem Abhange richten, und ſchief gegen den Horizont 
ſtreichen. Dieſe Schachten liegen oben beinahe Waſ⸗ 
ſerrecht auf einander, kruͤmmen ſi ch aber abwaͤrts, und 


ſteigen aus dem Thale · wieder/ Awie ef tan | 


Bogen, indie Höhe, Dieſe Fünftliche Einrichtung ver 


ſchaffet⸗ außer andern dichtigen — *—— | 


zen Tieren und Menſchen den erforderlichen Borrath 


von Waſſer, und ſammelt die herabfallenden Dünfte 


und Regentropfen, und verwahret fies I nm u 
+, Hohe-Berge, wie die Alpen, die Eordilleras, der 
Piko u. f. 10: find in ihten obein Gegenden mit Schnee 
und: Eis bedeckt, dag, weni die Sonnedie größte Stär: 
fe beweifer, zum Theil ſchmelzt, als Waſſer durch: die 
Erde dringt, und ſich inwendig oder am Fuße des Ber⸗ 
ges, auf einem lettigen Grunde, oder auf einer Felſen⸗ 
bank ſammelt, und fo werden Quellen gebildet, die mir 
fo lange fließen, als die Sonne ihre Wirkung aͤußern 
kann. Das Eindringen des Regens hat einen gleichen 
Erfolg. "Bäche, Brunnen: und Waſſerbehaͤlter aller 


Art entſtehen auf dieſe Weiſe. Und kommt eine große 


Waſſermaſſe zuſammen; fo bahnt fie ſich durch ihre eig: 
ne Schwere einen Weg, fpült das lockere Erdreich dor 
ſich weg, und bildet fich zu einem großen Fluſſe, der 
durch viele Länder ſich windet, und feinen Ausgang ing 

Meer, oft viele Hundert Meilen weit ſucht. — 


Retsif — der Vatur· — 
> Mi finden en hier alles EIER 
lebendigen Gefchöpfe paſſend. Der ewige Kreislauf 
des Waſſers iſt eine außerordentlich kuͤnſtliche und weiſe 
Einrichtung! — Nichts kann man in der Oekonomie des 
Baues der Erde aͤndern, ohne ſie zu zerrirtten. Mehr 
men wir dem Meere etwas von ſeinem Umfange, oder 
von dem Reichthume feiner Fluthen, ſo iſt es nicht mehr 
hinlaͤnglich, genug Duͤnſte zur Sättigung der Luft ab: 
juaeben, Vermindern wir die Berge; fo werden nicht 
Dünfte genug eingefogen, um dieniedrigeren Länder mit 
‚Quellen und Fluͤſſen zu verſorgen. Machen wir fie nie: 
driger/ ſo bleiben wenige Dimfte an ihnen hangem 
und die Fluͤſſe werden austrocfnen oder abnehmen. Ge: 
‚ben wir ihnen einen größeren Umfang; fo würden Die 
Ebenen und Thoͤler Fleiner, Folglich Öftern Ueberſchwem— 
mungen ausgeſetzt. Laſſen wir auch in den Ebenen Ge— 
birge entſtehen, fo wird das Waſſer in feinem Laufe 
gehindert, und es werden zu biel Seen und Moräfte 
ientfichen. Wollte man die Gewalt der Winde vermin- 
dern, und die Stürme der Natur verbannen; wie fol: 
len dann die Dünfte jerftreut ‚ überall richtig vertheift 
und jedem Lande fein — von Regen und Schnee 
sugeführe Re 56 
guß 
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——— entdecken wir an we Bergen, noch eine 
Anrede nüglicher Eigenfchaften. Sie enthalten in ihrem 
Schoͤße Metalle, undeine Menge Mineralien; fie ernaͤh⸗ 
'rer mancherlei Pflahzen ‚die auf den Ebenen nicht ge⸗ 
deihen würden; ſie verſorgen uns vorzuͤglich mit Holz, 
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halten die ſcharfen Winde,ad sı odermäßigem durch ih⸗ 
ven mit, Schnee bedeckten Küchen die Hitze auf der Ebe⸗ 


ne; ſie dienen zu natuͤrlichen Daͤmmen wieder das Meet; 
und ſind daher ſo wenig, wie Burnet meinte, im: 

nuͤtze Trümmer einer zerſtoͤrten Welt, daß ohne ſie, viel⸗ 
miehr unſre ganze — — 
beraubt ſeyn Me: PEETT ER NN m Burn J 
— ——— ara 1737211777 ai 

ih * ‚Eine, nn merkwuͤrdige Einrichtung hat 
Die Oberfläche dessfinandes befommen, Wie geſchickt 


iſt hier alles, lebendige Geſchoͤpfe zu ernaͤhren und zu 


erhalten Der groͤßte Theil deſſelben iſt oben mit einet 


Schicht Dammer de bedeckt, die aus organiſchen 
Theilen beſteht, und allein zum Wachsthum den Pflan⸗ 
zen tauglich iſt. Die Gebirge haben zwar eine betraͤcht⸗ 
liche Menge Klippen und ſchroffer Felſen, aber die meh⸗ 

reſten und betraͤchtlichſten ſteigen doch ‚fanftan und 
find an ihrem weit ausgebreiteten Fuße und a an ihrem 
Abhange /ſo wie · die Sandhöhen, mit jener fruchtbaren 
Erde bedeckt. Da wo der Abfall des feſten Landes ge 
gen das Meer unmerklich iſt, bilden ſich Flaͤchen und 
Ebenen, die oft viele hundert Meilen. woeit won feinen 
Bergen unterbrochen werden. Der groͤßte Theil dieſer 
Ebenen iſt ebenfalls mit Dammerde uͤberzogen, und 
nur hie und da, werden ſie durch Sandwuͤſten unterbro⸗ 
‚ben. Doch find auch nicht alle, mit Flugſand uͤberſchuͤt⸗ 


tete, Ebenen unfruchtbar und wuͤſte. So bald ſie nur 


genug bewaoͤſſert ſind, treiben fie das angenehmſte Grün 


hervor. Die Inſel Sor in Senegal, die Inſel Maryn 
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und andere fandichte Strecken, ſind TREE 
— ‚die Pe vewaͤſſen⸗ — fruchtbar —* 

een Ans eure 
an der oberſte Theil — iſt alſo faſt de 
aangig geſchickt Pflanzen zur Ernährung der Lebendi⸗ 
gen hervorzubringen / obgleich der Boden wiederum 
ſehr mannichfaltig und hier zur Ernährung diefer, dort 
zur Erzeugung einer andern Art von Gewächfen, ges 
ſchickt iſt Viele Bäume und Gewaͤchſe verderben, 
wenn fie vor ihrem eigenthuͤmlichen Boden verſetzt werz 
den. Manche verlangen ein warmes, andere ein kal⸗ 
tes Erdreichz) einige einen fandigen und lockeren, an: 
dere einen Teimichten und fehweren, manche einen ger 
mehaten und von beiden gemiſchten Boden. "Einige 
finden in einem feuchten, "andere auf einem trocknen 
Grunde ihr Gedeihen uf. w. Tiefer unten findet man 
Mineralien von allerlei Art, Steine, Kohlen, Thon, 
Salze, Erzte, Kalk, Mergelu fi 1. , deren phyſikali⸗ 
schen Nugen man noch nicht durchgängig kennt; gewiß 
iſt es aber, daß fie theils die obern Theile tragen und 
befeftigen, theils den Klüffen ihre feften Betten ‘geben, 
theils aber auch zur Kruchtbarfeit der "Gartens und 
oe ‚vieles ———— 
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—— eins in udo⸗ andere, wie a infonder- 
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heit mit dem Zwecke der Lebendigen zuſammen! Nir⸗ 
gends iſt auf dem Lande’ oder dem Waſſer ein Raͤum⸗ 
chen uͤbrig geblieben, wo es nicht von Lebendigen man⸗ 
cherlei Art wimmelte. Und obgleich der Geſchmack und die 
Beduͤrfniſſe der Thiere ſo vielfaͤltig eingerichtet ſind; 
ſo findet ſich doch allenthalben, das zu ihnen, was ſie 
befriedigen kann. Jedes wird da geboren, wo es die 
Pflanze, Frucht oder Wurzel findet, die ihm ſchmeckt, 
jedes kommt in der Grgend zur Welt, deren Luft 
und Wärme es am beſten vertragen Fann. Fa wenn 
Thiere da find, die nur Ein Kraut freſſen, md fich lie⸗ 
ber todt hungern, als ein anderes anbeißen; fo findet _ 
fih auch da, wo ſolche Thiere find, diefes Kraut, das 
mit ihrer Zunge und mit ihrem Magen übereinftimmnt, 
Dann iſt es auch ein großer Vortheil fuͤr die Lebendi⸗ 
gen, daß nicht alle Pflanzen auf einmal, ſondern nur 
nach und nach entſtehen, daß fie gerade fo lange dau⸗ 
ven, als es das Beduͤrfniß der Thiere erfodert/ daß 
die eine Art der Nahrung dann heroorfömmt, \ wenn 
die andere aufhört. Und finder fich für geroiffe Thiere 
zw einer’ getoiffen Zeit Feine Speife; fo hatj fie die 
tur fo gebauet, daß fie während der Zeit des Mangels 
ohne Nachtheil ihres Lebens in einen tiefen Schlaf ver: 
fallen, oder das Gefchäft der —*— Ian 
wo ſie keiner — aan u MOHN 
J TER u la ce 
Die Reige für: * Joſtintie nn dei 
kungen, die ſie hervorbringen follen. Das Licht paßt 
fuͤr die Augen, die Lufterſchuͤtterungen fuͤr das Gehoͤr, 
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die J den, Srihmad; > hie Bhf für den 
Geruch. Wären die Materien, ſo wie ſie die Natur 
hervorbringt, in ihrer Wirkung heftiger oder ſchwaͤ⸗ 
cher ſo wuͤrden fie jedesmal ihre Zwecke verfehlen, und 


——— dabei umfommen, Ara 
& WETTER MON en een 
Be Bi ns — E72 


"Sie Eide ats wenmeet nie Denrden ebefondee, 
| Die Erde gewährt, den Menfcien alle d die Bortheic 
le, welche fie den Thieren ‚giebt, Aber. ‚unfer, Erftau 
nen. „vermehrt ſich noch mehr, wenn wir diefen, Welts 
koͤrper i in. Beziehung ‚auf die, Erkenntniß⸗ und Willens: 
Eräfte, und. die Beduͤrfniſe des Menſchen ‚betrachten, 
und wenn wir überlegen, mie, alles zuſammenſtimmt, 
den Renſchen zum. Hexen und Gebieter auf der Erde, zu 
machen. | Aus den Ahieren macht die Natur, alles, die 
Natur | leidet nut wenig Veraͤnderungen durch fie, Aber 
wie kehrt der Menſch alles auf der Oberfiͤche der Erde 
um, — und wie fonderbar ift. die Einrichtung der Natur, 
doß ſie in die unzähligen Zwecke des Menſchen ſich fuͤgt, 


und. das aus fi, machen laßt, was er aus, J machen 
will, 
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ehe tie ee * alles in: a dungen 
a mas die Sinne nur treffen kann, fo einge: 
richtet ift, daß es nach den Geſetzen des Verftandes 
porgeftelt und erkannt werden kann. Es ift feinen Ge: 
fegen nicht; nur überhaupt; und im Allgemeinen unter 
worfen , ſondern alles iſt auch- fo eingerichtet, daß er 
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in den Gegenſtaͤnden allenthalben Materie) gi Zu05 
denfen, und Reise, ſich zu aͤußern findet, Die Gegen⸗ 
ſtaͤnde ſind 1) ſo eingerichtet, daß ſie ſeine Sinne und 
ſeine Einbildungskraft faſſen, und daß er ſie ſich als 
Ganze vorſtellen kann. Wenn alle Dinge ſo an einan⸗ 
der hiengen) und ſo einfoͤrmig einem Raum erfuͤllten, 
als die den Weltraum erfuͤllte Luft, wenn die ot 
alte fo groß wären,' daß wir Jahre: brauchten, um 

die Borftellung derſelben zu vollenden; fo wuͤrde unfer 
Verſtand in ewigem Schlummer begraben liegen. 2) Sie 
haben ſo beharrliche und dabei doch ſo werfchiedene Ei⸗ 


enſchaften, daß es ihm leicht wird, ſie von einander 


zuunterfheiden. Die Luftarten, die Metalle, die Er— 
den, die Salze ſind heute noch ſo beſchaffen, wie ſie 
vor Jahrtauſenden waren. Man trift nicht wei Blaãt⸗ 
ter, nicht zwei Sandkoͤrnchen an, an welchen man nicht 


BR 


noch Verſchiedenheiten entdecken ſollte. jeden‘ wei 


daß unfer Verftand durch allgemeine: Begriffe denken 


muß. Wenn nun die Gegenſtaͤnde nicht fo eingerichtet; 
wären, daß fie gewiffe gemeinſame Eigenſchaften der; 
Achntichfeiten hätten, wodurch wir fie in Gattungen 
und Noten ordnen koͤnnten; fo würden) alle allgemeine 

Wahrheiten, die das vorzuͤglichſte Eigenthum des Ver⸗ 
ſtandes ausmachen, verloren gehen. Waͤren ſie aber 


in allen Stuͤcken einander aͤhnlich und gleich zſo wiirde, 


wieder Fein Unterſchied unter ihnen ſtatt finden/ und“ 


unfer- Unterfceheidungsvermögen hätte nichts zu nthuns? 


3) Aller Dinge der fuͤr uns erfenndaren Wett „folgen 
dem Gefege der Urſachen und Wirkungen; "Ein jedes) 
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Ding iſt eine Urſache Aunhar ſeine — Fede | 
Ding it eine Wirkung, und hat ſeine Urſachen; und 
ſo wie ſich die Dinge durch ihre Merkmale auszeichnen 
ſo zelchnen ſie ſich Auch durch ihre Urfachen und Wir— 
kungen aus. ‚Hat man daher einmal entderkt, was ein 
Ding vermoͤge einer gewiſſen ihm beiwohnenden Ei⸗ 
genfchaft/ nach ſfich ziehe ſo kann man auch wiſſen, 
was darauf folgen werder Ohne dieſe regelmaͤßige Ein⸗ 
Lichtung‘ der Welt, wo alles feſten und’ beftimmten Ge: 
ſeten folgt, wuͤrde unſer ganzes Erkenntnißvermoͤgen 
todt und ungebraucht liegen bleiben "Die Vernunft 
wäre ein völlig unnutzes Geſchenk, und der Menfch 
wuͤrde horse einen Angenne ſein — * —* 
— EA NTTERRE RER RR AR e 

 Sieitens nehme man wen Birflngefikte) welcher 
uch menſchlichen Erkenntnißvermoͤgen uͤberall eroͤfnet 
if ‚Seinem Auge ſteht der ganze Himmel offen. Das 
Licht if ſo eingerichtet, daß es ihm Gegenſtaͤnde in un: 
endlichen Entfernungen zeigt. Er kann mit feinen Bli⸗ 
Fon dag Meer der Geſtirne durchwandern, und fo ir 
den Borhof der Ewigkeit dringen. Welch eine zahl⸗ 
loſe Menge von Gegenſtaͤnden find da, ſeine Sinne, und 
fein‘ Gedochtniß zu erfuͤllen⸗ und ſo ſeinem Verſtande 
unaufhoͤrlich Arbeit zu verſchaffen. Die Oberflaͤche, die 
untermdifchem Hölen, die Eingeweide der Etde die 
Tiefen en Meeres; „alles ‚tan er); erkennen und er⸗ 
— ⏑— | N 

Aber er foll deſttens ſeine Eefermtnife BR aus: 
Feen, und auch hierin begunftiget ihn die Natur ale" 
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und fetoft — todter Malen, übe wind 
‚nach feinen Zwecken einrichten kann. Feuer-Luft, 
fer, Erde Holz Eiſen u. ſwez alles kann er zu fer 
nen Zwecken gebrauchen. Er macht —— 
Werkzeuge, wodurch er Die Kraft, feines Le 
taufendmal vervieffältigen kann. Rum.ift-i in Thi 
zu ſtark, das er nicht zu Paaren eben, Feine Due 
de zu groß, die er nicht verjagen koͤnnte, 
will. Er waͤlzt die größten. Steinmaſſen fi 
Hundertjährige Eichen, zerſchmettert Bir Bela Dun | 
geäbt die Berge, legt den, Strömen einen, Zaum an, 
und beswingt, die Haͤrte des Steins und des Eiſens. Al⸗ 
les was auf der Erde iſt, hat eine ſolche Nat das 
es zu ae N | 
fen gebraucht, und zur Befriedigung menſchlicher 
duͤrfniſſe genutzt werden kann. Wie ſehr 
Natur der Steine, Metalle, Erden Delen&a 

f. w. mit. den Zwecken des Menſchen überein, «und auf 
wie manpichfaltige Art laſſen fie, ſich durch die Will⸗ 
kuͤhr bearbeiten‘; Wenn ſich die Steine nicht behauen, 
das Holz ſſich nicht bearbeiten, die Metalle ic nich 
haͤmmern und fchmelzen, die, Thiere ih, 
‚oder fangen, wenn das, Erdreich fi nicht,acfeun ließe; 
ſo würde ihm der größte, Verſtand und der beſte Wille 
nichts helfen. Aber die Mannichfaltigkeit der Naturdin⸗ | 
ge, und ihre biegſamen Ei genſchaften ſind es, welche ſei⸗ 
ner Bernunft zu Huͤlfe kommen, und die Aus fuͤhr bar⸗ 


keit ihver- ve möglich. REN Die koͤrperliche 
Natur 
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Natur hat daher vielleicht ſo vielen Antheil an der Er⸗ 
findung der Wiffenfchaften und Kuͤnſte als der menſch⸗ 
liche Berftand ſelbſt. Die unendliche Arbeit des Mens 
ſchen, wodurch er Tiefen ausfülfet,, Berge ebnet,. Fel⸗ 
ſen durchſprengt, Stroͤme fahrbar, Steppen urbar 
machetz ungeheure Gebaͤude errichtet, das Meer, mit 
Schiffen und Seeleuten bedeckt, Mineralien aus tiefen 
Schaͤchten holt uf. wi Alle diefe ſchweren Untere 
nehmungen find doch nur dadurch möglih, daß der 
Menſch in der Natur ſelbſt Kräfte: findet, wo er die 

‚eine durch Die an dere beſiegen und fi nach feinem 
— einrichten Fans 
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Und diefe han für das Menſchengeſchlecht 
find nicht etwa an einzelnen Gegenden der. Erde getrof⸗ 
fen. Die Erde iſt uͤberall geſchickt, Menſchen auf zu⸗ 
nehmen und zu ernaͤhren. Nur wenig unwirthbare Ge⸗ 
genden verſchließen ihm bis jetzt gaͤnzlich den Zugang, 
und wer weiß, ob er nicht zuletzt auch dieſen noch et⸗ 
was abgewinnen kann. 


33 


# 


Noch eine’ befondere Beziehung auf die Beſtim⸗ 
mung des Menfihengefehlechts hat die Kugelgeftalt der 
Erde, Denn der Menſch ift zur Befelligfeit beſtimmt. 
Seinen hoͤchſten Endzweck erreicht das Menſchengeſchlecht 
erft, wenn es ſich zu einem großen weltbuͤrgerlichen 
Verein zuſammenfuͤgt. Ein ſolcher wurde aber, wenn 
die Erde eine bloße große Ebene wäre, gar nicht mög« 
Lich ſeyn; die Voͤlker würden fih in unendliche Weiten 
Augemeine Religion, BB 
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von einander entfernensund fich nie wieder beruͤhren. 
Aber die Kugelgeſtalt haͤlt das Menſchengeſchlecht zu⸗ 
ſammen, und ernaͤhrt ihre Gemeinſchaft unter einau⸗ 
der aufs beſte. | | — 


Wir haben ſchon oben erwaͤhnt, wie jedes Klima 
und jedes Nahrungsmittel den Menſchen gerecht iſt, 
und wie er weit mehr, als jedes Thier, die verſchie⸗ 


denſte Temperatur aushalten, und auch die verſchieden⸗ 


ſte Lebensart gewohnt werden kann. Aber eben fo 
merkwuͤrdig ift, daß fich auf der ganzen Erde faſt ak 
fenthalben Dinge von verfchiedener Art für die weſent⸗ 
lichen und zufälligen Bedurfniffe der Menfchen, entwes 
der ſchon finden, oder doch) Leicht hervorgebracht ter: 
den Fönnen, fo daf die ganze Erde recht abſichtlich 
gerade zur Wohnung des menſchlichen Geſchlechts eins 
gerichtet zu feyn feheint. In den Fälteften Gegenden 
hat die Natur dennoch Anftalten getroffen, die Kälte 
zu mindern, und das Licht herbeizufchaffen, das ihnen 
die Sonne veffagt. Die häufigen Nordlichter. machen 
die Gegenden helle, und die Sterne in Norden gläns 
zen ebenfalls viel ſtaͤrker, als in den übrigen Gegenden 
des Firmaments. Unter dem Schuge des Schnees ge 
deihen einige Pflanzen, und zugleich vermindert er. die 
Dunkelheit ver Nacht. Erde und Bäume find mit di: 
cken Moos bedeckt, das leicht Feuer giebt. Die Son: 
ne verweilt länger am Horizonte, und verdoppelt ihre 
Hitze und ihe Licht durch die Nebenfonnen, welche fie 
in den nördlichften Theilen dev Erde bildet Und die 


x 
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gluͤhenden Winde aus Afrika, die fih in der Wüfte Za: 
va noch mehr erhigen, haben noch Gewalt-genug, wenn 
fie bis nah Nova Zembla gelangt find, die — * 





te daſelbſt zu Be 


Aber fo wie die Natur Mittel hat, die allzugroße 
Kälte zu ſchwaͤchen; fo weiß fie auch die Hige und das 
Sonnenlicht in den heißen Zonen zu mildern, Sie be 
deeft den Himmel mir dicken Wolfen, und läßt Regen 
herabfallen. Sie hat hohe Eisberge mitten in die hei: 
feften Gegenden gefegt, welche denfelben ihre Fühlende 
Winde zufenden. Ohne die Bergfette Taurus in Afriz 
fa und Wien, und die Cordillera's in- Amerifa, würde 
die Hitze in vielen Gegenden von Afrika, Afien und 
Amerika unerträglich feyn. Dann läßt die Natur in 
jenen Erdftrichen noch eine Menge fihattichter Gewachſe 
und Fühlender Früchte wachfen, wodurch die Menfchen 
erquickt und zum Aufenthalte eingeladen werden. Biel: 


‚leicht tragen auch die dunfeln Farben, welche man in 


den heißen Gegenden fo Häufig an Thieren und Gewäch 
fen anteift, dazu bei, die Wirfung der Sonnenftralen 


zu mildern, fo wie die weiße Farbe, womit an den Pos 


len die ganze Erde und alle Thiere befleider find, ihre 


Wirkung der Wärme verftärkt, 


Doch diefes, fo wie das trinkbare Waffer und die 
Gewaͤchſe gehoͤren größtentheild auch den Thieren; aber 
daß man auch allenthalben mit leichter Kunſt Feuer ans 


| tͤnden kann, iſt ein Umftand, der vornämlich den Men: 


Ob 2 
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ſchen zu ſtatten kommt, und ohne welchen der groͤßte 
Theil der Erde fuͤr ihn unbewohnbar ſeyn wuͤrde. Fi⸗ 
ſche, vie der Menſch fangen, Wildpret, das er jagen 
kann, ſind faſt allenthalben anzutreffen. An allen Or⸗ 
ten ‚finden ſich verſchiedene Gewaͤchſe, Getraide- und 
Obſtarten, oder laſſen ſich doch leicht anpflanzen und ver— 
mehren. Es giebt von der Linie an, bis an die Ufer des 
Eismeers keine Gegend auf der Erde, wo nicht einiges 
Getraide wachſen koͤnnte. In den feuchten Laͤndern des 
heißen Erdſtrichs in Aſien, iſt das Reis zu Haufe, In 


den ſumpfichten Gegenden des Falten Nordamerifas 


waͤchſt ein wilder, Hafer, der den Einwohnern reich- 


liche Nahrung giebt, wie Hennepin, Champlain, 


und mehrere. Keifende bezeugen. - In den. heißen und 
trockenen Ländern giebt es eine Menge. Getraidearten, 
wie die Moorhirfe in Afrika, den Mais in Brafilien, 
und in den gemäßigten Klima's den Walzen, Roggen, 
Gerfte ꝛc. So hat alfo die Natur affenthalben für die 
Speife der Menfchen geforgt. Aber auch fein Geträns 
fe hat fie allenthalden vertheiit. In den brennenden 
Sandwüften Afrika's wächft eine Pflanze, deren Blatt 
eine Art von Kelch oder Kreus bildet, und worin fich 
ftets fo viel frifches Waffer findet, als in ein Weinglas 
geht. Die oberfte Deffnung des Blattes iſt mit einer 
Dede verſchloſſen, fo daß das darin enthaltene Waſſer 
nicht verdunften kann. In einigen Gegenden eben dieſes 
Landes befinden fih große Bäume, melde die Neger 


Boa nennen, deflen Etamm ungeheuer groß und. wie : 
eine Eifterne ausgehoͤhlt iſt. Hierin ſammelt ſich zur 


J 
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Regenzeit eine Menge Waſſer, und erhält fih in der 

größten Hite, wegen der dichten Btätterdedfe, \die der 
Baum gewährt, friſch. Auf den dürren Kelfen der An⸗ 
tillen trift man dennoch Saftreben, woraus man ohne 
Mühe fo viel Waſſer druͤcken kann, als ein Menfch zu 
trinken vermag. In dem Bay von Campeche, wo im 
Sommer die Duͤrre uͤber die Maaße großift, fand Dat 
pier doch noch in einer Art Tannäpfef einen Waſſer— 
vorrath, und Du Tertre erzählt, daß er ſeinen 
Durſt in den ſandichten Orten auf Guadeloupe, alfein 
durch ein dafelbit wachſendes Rohr habe ſtillen Fönnen, 
in deſſen Blaͤttern, die wie ein Horn gedrehet find, ſich 
Waſſer erhalten Hatte, An Brennmaterialien, als Holz, 
Kohlen, Torf u. ſ. w. iſt uͤberall ein großer Borrath, 
und ſelbſt an den Eiskuͤſten, wo die Naturkraft zu 
ſchwach ift, Bäume Hervorzutreiben, teift man Rob⸗ 
ben, Walfroffe und Wallfiſche an, die den Einwohnern 
Fleiſch zur Nahrung, Thran und Gräten zur Feurung 
verleihen; fo wie bepelzte Thiere, die ihnen Kleidung ges 
benz oder es uͤhren die Ströme in Meere eine Menge 
Treibholz herbei, woraus fie Waffen und Wohnung berei⸗ 
ten,und fich gegen die Kaͤlte ſchuͤtzen koͤnnen. Sofindetein 
Wofen, das Bernunft hat, allenthalben feinen Unterhalt. 
Ein anderer Umftand, der den Menfehen an ak 
fen Orten zu Statten kommt, iſt, daß Thiere dafeldft. 
ſeben, die er feicht zähmen und zu Gehuͤlfenſeiner Ars 
beit machen Fann. Der Hund findet fih in allen 
Westtheilen, und wird bald und Leicht der treue Ges 
ſellſchafter des Menſchen. Er kann ſolbſt dahin folgen, 
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wo fein anderes Thier mehr leben kann. Der Geön: 
ander hat fonft Fein zahmes Vieh, als den Hund, der 
ihm feinen Schlitten zieht, die Bären jagt, und von 
deſſen Felle ver fich Fleidet. Die Kamtfchadalen Es⸗ 
kimo's und Oſtiaken gebrauchen die Hunde ebenfalls zu 
aͤhnlichen Geſchaͤften. Er gewoͤhnt ſich faſt eben ſo 
leicht an allerlei Nahrung, als der Meuſch ſelbſt. 
Der Wolf ſcheint nichts, als ein wilder Hund zu ſeyn. 
- &r fängt in der alten Welt mit dem Polarzirfel an. 
Mongavea, Anadirsfoi haben weiße, und Lappland 
ftarfe graue Wölfe. Dann geht er durch ganz Europa, 
Sibirien, fort nach China, Perfien, findet fich in Afri— 
fa, in Egypten, Kongo, Abyffinien, am. Genegall, 
und ift auch in Amerifa häufig 9. Ochſen, Schafe und 
Ziegen, die den Menfchen in vieler Ruͤckſicht fo nuͤtzlich 
find, koͤnnen die verfchiedenen Klima’s faft eben fo gut, 
als der Hund ertragen; nur in den Falten Zonen: Fön: 
nen fie nicht fo gut ausdauren. Pferde und Eſel kom— 
men allenthalben fort, wo nur noch Futter für fie 
wächft, und wenn in den Falten Wüften am Eismeer 
dieſes nuͤtzliche Thier nicht mehr fortfommen kann, fo 
findet doch dasRennthier Moos für fi, unter dem 
falten Schnee, und leiſtet den Fappländern, Dftiafen, 
Samojeden und allen Völkern längft dem Eismeere 
noch mehr, alg die Dienfte des Pferdes, da es mit ſei⸗ 
nem meitgefpaltenen Fuße, fo bequem über den Schnee 


\ ‘ 





*) &.3immermanng geographiice Gefchichte des Mens 
ſchen u. f. w. Erfter Band 1778- . 
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gehen, die größte Kälte aushalten, und mit. dem ſchlech⸗ 
teften Futter vorlieb nehmen kann. Und wie willk om⸗ 
men iſt den Tartarn das Kameel, das zur Bereifung 
der falzigten Sandwuͤſten gleichſam geſchaffen zu ſeyn 
ſcheint, die ohne dieſes Thier ganz unbeſucht und uns 
benutzt bleiben müßten. Siam und Pegu bringt. dag 
Rhinoceros hervor, das. durch das willführliche 
Aufblafen feiner Haut fich. von dem Schlamme befreien Y 
kann, durch den es oft gehen muß. In Aſien bietet 
der Elephant den Menſchen ſeine Dienſte an, deſſen 
breiter und in viele Abtheilungen geſpaltener Fuß, die 
Gebirge der heißeſten Zone ſo ſicher betritt; in Peru das 
Lama, das mit ſeinen geſpaltenen Klauen gemacht 
iſt, auf den Cordilleras zu leben. So treffen wir alſo 
allenthalben auf der ganzen Erde Anſtalten für den Aus 
fenthalt der Menſchen an. 


II. 


Die Natur bildet den Menſchen und bebolkert den ganzen 
Erdboden, 


Es find aber nicht nur allenthalben auf der Erde 

- Borbereitungen zur Aufnahme des menfchlichen Ger 

ſchlechts, zur Nahrung und Erhaltung deffelben getrof: 

fen; es ift auch durch die Entftehung und Ausbildung 

der Erde felbit, die Kultur und Berdreitung des menfch> 

lichen Geſchlechts eben fo beftimmt, als durch die in 
nere natürliche Einrichtung des Menfchen. 
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Wir wollen uns hier in keine Muthmaßungen uͤber 
die erſte Formirung der Erde einlaſſen RSo viel iſt 
aber gewiß, daß ſie nicht immer fo war, als fie jetzt 
ift, und daß große und weit ausgebreitete Veraͤnderun⸗ 
gen mit ihr vorgegangen find, Denn unbezweifeltſten 
Beweiß hiervon geben die Verfteinerungen der Schak 4 
thiere, welche faft überall im feften Lande gefunden - 
werden. Die Eonchylien find über den ganzen Erdbos 
den in unglaublicher Menge zerftreut auf Hohen Gebits 
gen und in der Tiefe der Erde, oft in ganzen Schichten 
- and Dänfen, worin eine einzige Art, mit andern unver⸗ 
mifcht, liegt. Deutfchland ift fehr reich davon. Nicht 
weit von Hannover liegen ganze Schichten von Turbi⸗ 
niten, Telliniten und Auftern. Der hohe Vilatusberg 
in der Schweiz, der hohe Bergkranz bei Genf und bei 
Brugg find voll davon. Die Appeninen find ein Haupt- 
fi der Berfteinerungen; Epanien, Frankreich, England, 
torwegen, Schweden, Polen und Ungarn und alle 
Laͤnder Europens enthalten, in Gebirgen und in Tiefen 
eine Menge von Seethieren und anderer Berfteinerungen. 
In Afien fehlt es ebenfalls nit daran.» Man hat in 
Eibirien, Dftindien, China, in Natolien, Syrien, 
Palaͤſtina, befonders auf dem Berge Karmel, einen 
arofen Vorrath von Petrefaften gefunden. Die Berge 





) Mer eine deutliche, populaͤre Darſtellung der hauptſaͤchlich⸗ 
ſten Geogonien oder Hypotheſen über die allmaͤhlige Bil: 
dung der Erde fucht, feher Sullivan Ueberſicht der 
Natur 1. Th. uͤberſ. von D. Hebenftreit. Leipzig 1795. 
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in Derfien und am Kaspifchen Meere find’ faft ganz aus 
Schnecken und Sand zufammengefegt. In Afrika und 
Amerika find fie gleichfalls nicht felten. In Guinea, 
tief landeinwaͤrts, finden ſich verfteinezte Conchylien. 
So gar auf den Cordillera's hat man Ammonshösner 
und andere verfteinerte Schalthiere angetroffen, 





Aus diefen Thatfachen Fann mit der allergröften 
Gewißheit geſchloſſen werden, daß alfe diefe, und die 
dazwifchen liegenden Gegenden, alfo der größte Theil 
der Erde, vormals mit Wafler bedeckt gewefen ſey, 
und daß fich das jeige fefte Land, nur nad) und nach, 
durch fehr viele Revolutionen, gebildet habe, 


Wir finden aber ohngefähr in der Mitte von Aſien, 
in dem fehönften Himmelsſtriche, ein Stüd.Land, wel: 
ches von diefer Ueberſchwemmung, hoͤchſt wahrfcheintich 
ganz frei geblieben zu ſeyn fiheint, weil man feine 
Spuren davon antrift, und die Höhe deg Urgranits 
folches auch) glaublih macht. Ein Budel, welcher be- 
traͤchtlich Höher ift, als beinahe alles andere Fand auf 
der ganzen Erdfugel, ragt urfprünglich aus der allge: 
meinen Fluth hervor. Bon ihm ziehen fich lange Ge: 
bivgsfetten, nad) allen vier Dimmelsgegenden, über den 
Erdboden hin, und find in dieſer Gegend gleichfam wie 
in einem gemeinſchaftlichen Mittelpunfte mit einander 
vereiniget. Um ihn herum entipringen eine Menge gro— 
fer Fluͤſſe, die fih nah allen Weltgegenden ergiefen, 
als gegen Mittag der Fndus und Ganges, gegen Mor⸗ 
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gen der Hoangho, gegen Mitternacht der Fenifej, Oby 
und Irtis, und gegen Weften der Alchach und Gihun. 
Die Thäler diefes Bergrücens mußten da, wo ihnen 
noch das Meer näher war, und fie folglich Regen im 
Ueberfluß hatten, gewiß fehe fruchtbar ſeyn, ob fie 
gleich jekt, da das Meer fich ſo weit von-ihnen ent⸗ 
fernt hat, duͤrre und öde geworden find. 


Hier. ift Höchft wahrſcheinlich, wie fih fo wohl 
aus diefer urfprünglichen Befchaffenheit der Erde, als 
au aus den vielen Traditionen und heiligen. Gebräus 
chen der Juden, Indianer, Sinefen und Tataren und 
aus mehreren andern Umſtaͤnden vermuthen läßt *), der 





*) Alle alte Traditionen ſetzen die. erften Menfchen in eine 
Gegend zwifchen die indifhen Berge, Man ſehe Her 
berg Ideen 2.%h. Die Indianer, Ginefen, Lataren 
halten. alle diefe Berge für. heilig, und wallfahrten dahin. 
Sie ehren, daß ein befonderer Berg ın diefer Gegend 

| Chang: Ne Chang ihr Mrarofvater fey. Moſes Nachrich⸗ 
ten von dem Aufenthalte der erften Menſchen deuten alle 
auch auf dieſe Gegend. Ferner find 1) alle Voͤlker Euros 
pene offenbar aug Alten gefommen, wie ihre Braditionen, 
und noch ficherer, die Sprachrefte beweifen. ‚Die Abfunft 
ber Amerifaner von Aſiaten, ift aus ihrem ähnlichen Körs 
perbaue und aus der ehemaligen Geftalt des feiten Landes, 
da gewiß Aſien und Amerifa zufammenhiengen, hoͤchſt 
mwahrfcheinlich. Die Abftammung der Afrifaner von den 
Aſiaten iſt zwar ungewiffer. Aber die älteften Traditios ; 
nen, fo wie die alte Geftalt der Erde, deuten doch ebens 
falls darauf him. Ueberdem ift offenbar, daß 2) fich in 
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Aufenthalt und der Entwicelungsort der erjten Men: 
fehen gewefen. Hier lieferte die Erde den noch unges 
bildeten Menfchen, alles, was er zu feiner Epiftenz be 
durfte, gleichſam in die Hände, und veizte feinen Ver⸗ 
fand zur erſten Thaͤtigkeit. Alle organiſchen Kräfte 
waren hier Foncentriet, und die Natur trieb Früchte, 
Kräuter und Obſt von verfhiedener Art und zu allen 
Jahreszeiten hervor, um dem Menſchen fein Ernaͤh⸗ 





Alten die aͤlteſten Eultivirten Sprachen finden; 3) daß 
Afien zuerft Schrift gehabt , und allen andern Welttheis 
fen erſt das Alphabet mitgetheilt hat; 4) daf in Alten 
ſich zwerft die gezaͤhmten Thiere, und in der größten Mens 
ge finden F 5) Getraide, Weinſtock und die ſchoͤnſten Fruͤch⸗ 
te ſind aus Aſien in die uͤbrigen Welttheile gefommen; 
6) daß Wiffenschaften und Künfte zuerft in Afien ents 
fprungen, haben Goguet und andere iinwiderfprechlich 
beiwiefen 5 7) auch die bürgerliche Gefellichaft nimmt bier 
‚ihren Anfang. Regierungsformen und Gefege findet man 
hier zuerſt. 3) Die ältefte Gefhichte und Tradition koͤmmt 
aus Afien, und bezieht fih auf dieſes Land. Uebrigens 
wird auf den Umftand, daß ein Menfchenftamm gewez 
fen, und daß diefer in Aſien fich entwickelt habe, hier 
nichts gebauet. Denn; wenn auch mehrere urfprüngliche 
\ Menfchenftämme geweſen find, und wenn fie auch in ans 
dern Weltgegenden ihre erfte Bildung empfangen haben ; 
ſo muß es doch allenthalben auf eine Art zugegangen feyn, 
die derjenigen, die oben befchrieben wird, ahnlich geweſen 
iſt. Man ſehe Zimmermann in feiner geogr. Geſch. 
Th. 1. ©. 114 m ſ. w. Mit ihm ftimmen alle große Phis - 
lofophen und Naturforfcher ren Pallas, Bail— 
Iy, Santu m 
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rungsgeſchaͤft zw erleichtern. Die ganze Gegend war 
ein natuͤrlicher, fruchtvoller Garten, wo es dem Mens 
ſchen nicht fauer werden konnte, ſich Unterhalt zu ver⸗ 
ſchaffen. Der Kokos: Datteln: Sago⸗ und Brodbaum 
ift in Aſien zu Haufe, und bedarf Feiner Fünfefichen 
Kultur. Diefe Bäume laden aber die einfältigften Men: 
feben ein, fie zw ihren Bedürfniffen zu benutzen. „Alle 





Theile des Kokosbaums find ohne, daß fie viel Arbeit 


bedürfen, für den Menfchen brauchbar. Die Feucht 
hat einen angenehmen Geſchmack, und Liefert, ehe fie 
zur völligen Reife koͤmmt, ein wohlſchmeckendes Ge⸗ 
traͤnk, das nur ausgedrückt ſeyn will. Aus der aͤußern 
faſerichten Schale machen die Indianer mit leichter 
Muͤhe Stricke und Kleider und aus der andern brau⸗ 
nen Schale, Trinkgeſchirre, Löffel und andern Haus— 
sath. Aus den Blättern Fönnen leicht Daher, Körbe, 
Naͤgel und andere nuͤtzliche Sachen gemacht werden, 
Eben fo leicht befriedigt aucd der Dattelbaum mehrere 
Beduͤrfniſſe. Man kann nicht blos die Dattefn roh und 
getrocknet efien, fondern auch die jungen Zweige und 
Blumenbüfchel ; man bereitet auch Del und Wein dar⸗ 
aus. Auch aus dem Safte, der beim Anbohren ' der 
Bäume herausflieft, wird Wein. Der Sago⸗ und 
Broddaum find fähig, zu allen Zeiten eine große Mens 
ge Menfchen zu ernähren. Die Citronen - Pomeranzen > 
Feigenbäume, Aloe, Delbäume, Meinftöce; alles 
dieses find Gewaͤchſe, die in dortiger Meltgegend von 
ſelbſt Kervorfommen, und felbft viele Getraidearten 
wachfen in Afien wild, und bedürfen Feiner Wartung, 
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Bei dieſem milden — bei diefen Keichthume 
bes Bodens Fonnte. der Menfch unmöglich umfommen; 
ev durfte nur zugreifen, um feine Bedürfniffe zu ſtillen. 
Auch viele Landthiere , beſonders ſolche, die: fich 
gern zähmen laſſen, scheint die Natur urſpruͤnglich injene 
Pflanzſchule des menſchlichen Geſchlechts verfest zu har 
ben. Wenigſtens finden. ſich nad Palla 8 Zeugniß, alle 
Thiere, die in den Nord und Suͤdlaͤndern zahm gemacht 
worden find, indem gemäßigten Klima der Mitte Afiens 
wild, wie Ochſen, Schweine, Kameele, Rasen, Hun— 
de (in dem Schafal, der entweder ein Stammbater un: 
feres Haushundes, oder ein Baftard vom Wolfe, Fuch⸗ 
fen. w. iſt), das Pferd und andere. Hatte der Menfch 
aber einmaf den Hund und das Pferd ſich unterthänig 
gemacht; fo war feine Herrſchaft über alle Thiere ges 
ſichert. Er Fonnte nun leicht die übrigen tödten, um 
fi vor «ihren Angriffen. zu ſichern, oder fie zu we 
Nahrung zu gebrauchen. 

So hatte alſo die Natur für das erſte Mendea 
geſchlecht hinreichend geſorgt, und die Ueberſchwem⸗ 
mung des uͤbrigen Theils der Erde machte es nothwen⸗ 
dig, unſre Stammeltern in dieſe fruchtbaren Ebenen zu 
verſetzen. Unterdeſſen ſich nun hier das Menſchenge— 
ſchlecht vermehrte, und von der freigebigen Natur leb— 
te, ſank das Meer immer mehr und mehr in die Tiefen 
zuruͤck. Es ſtieg immer mehr feſtes Land hervor, fo 
daß nach und nach die Erde ohngefaͤhr das Anſehen er⸗ 
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hielt, welches fie jegt hat, obgleich manche nachherige 
große und Fleine Rebolutionen die —** der | 
merfort' berändert ren | 


‚Die ee der Menfchen vermehrte ia ih⸗ 
re Beduͤrfniſſe, und dieſe lockten ſchon hier mancherlei 
Erfindungen hervor. Hier erwuchſen die erſten a : 
ſchaften; Vernunft und Sprache entwickelten fich, die 
erften Künfte, welche zu den Beduͤrfniſſen und einigen 
Bequemlichkeiten des Febens nothwendig find, wurden 
erzeugt. Fifchfang, Jagd, Landbau, Waren, die Kunſt 
zu bauen, ſich zu Fleiden, die Speifen zu braten oder 
zu fochen.  Diefe und mehrere Erfindungen Tiegen dem 
Menfchen fo nahe, die Geſellſchaft muntert fo fehr da⸗ 
zu auf, daß fie ficher fhon in Re .. ber — *— 
heit — ſind. 
2 3* hi she 4— 

Eidlich aber wird das Land zu klein, es kann nicht 
alle ſeine Bewohner naͤhren, ſie lernen den Mangel 
kennen. Nun entſteht Streit und der Krieg ſtellt ſich 
unter ihnen ein. Die ſtaͤrkern und maͤchtigern Staͤmme 
jagen die ſchwaͤcheren entweder mit Gewalt zum Lande 
hinaus, oder dieſe geben freiwillig nach, und ziehen 
fort. Nun wandern die fortgedruͤckten Staͤmme an den 
Kettengebuͤrgen und großen Fluͤſſen fort, um andere 
fruchtbare noch unbewohnte Gegenden aufzuſuchen, wo 
fie ruhig leben koͤnnen. Hier vermehren fie ſich eben— 
falls und jagen endlich auch Kolonien nach andern Ge: 
genden vor fih, wo fich diefe abermals vermehren und 
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ſo weiter, bis ſich endlich uͤber das ganze feſte Land 
Menſchen verbreiten, und ſo die Natur durch ein ge⸗ 
waltſames Mittel, * — die ganze Erde bevoͤl⸗ 
kert. * 

Ueber das Bafer — ſich wohl die — J 


nicht weit gewagt. Die fruͤhe Bevoͤlkerung aller Welt: 


theile wird aber begreiflich, wenn man erwaͤgt, daß 
ehemals Afrika und Aſien durch einen langen Strich 
feſten Landes, der ſich gegen Morgen um die ganze 
Halbkugel der Erde bis nach Amerika hingekruͤmmt hat, 
zuſammengehangen Haben. Der ganze oſtindiſche Ar⸗ 
chipelagus, Neuholland, Neuſeeland und ganz Suͤdin⸗ 
dien ſind wahrſcheinlich ehemals feſtes Land geweſen. 
Amerika war nicht nur mit Afrika, ſondern auch mit 
Aſien, vermittelſt großer Laͤnder, verbunden, wie ſo 
wohl aus aͤltern Traditionen, als auch) aus den Gefe: 
gen, wornach große Revolutionen erfolgen, ſehr wahr⸗ 
— *— gezeigt werden kann. 


Die —— Stämme haben ihren Weg ver: 
muthlich zuerfi gegen Sonnenaufgang genommen, da 
dieſes ſchoͤne Phänomen alle Menfchen überhaupt, und 
die orientalifchen Voͤlker vorzüglich, reist. "So verbrei: 
teten fih dann die Menfchen zuerft über Sina: und Ins 
. dien, hernach aber nicht nur über jene Laͤnder, welche 
damals Afien mit Amerika vereinigten, fondern endlich 
auch über das ſfuͤdliche Amerika ſelbſt. In der Folge 
verſchlang das Meer große Stuͤcke von dem feſten ans 
de, trennte mächtige Strecken von einander, und lieh 
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im der Mitte einige:Höhen, als hervorragende Inſeln 
ſtehen. Die in den Tiefen wohnenden Menſchen wur⸗ 
den gaͤnzlich verſchlungen, und die uͤbrigen wurden 
durch weite oder enge Meere getrenntt 
PERS URS LET ⏑ —— RU 
Nachdem nun die Erde, gegem Dften bis nach 
Suͤdamerika auf fol che Weiſe bevoͤlkert war, ſo ſchickte 
jenes fruchtbare und gemeinſchaftliche Vaterland ſeine 
uͤberfluͤßigen Kinder auch nach Suͤden aus, welche ſich 
ſo fort, nicht nur uͤber das Reich des großen Moguls; 
ſondern auch durch Arabien und Suͤdafrika verbreite⸗ 
ten. Rachdem auch dieſe Gegenden mit Menſchen anz 
gefüllt waren, war man genoͤthiget, in Weſten Woh⸗ 
nungen aufzuſuchen; und ſo wurde nicht allein ganz Per⸗ 
fien, Kleinaſien, Aeghpten und ganz Nordafrika, ſon⸗ 
dern auch Griechenland und Suͤdeuropa nach und nach 
mit re * Hand Schulen 
* gi 336303 
Als die Welt den Menfchen in — 
Weſten noch offen ſtand, und nirgends bevoͤlkert war) 
da reichte auf der Nordſeite das Meer noch beinahe bis 
an die erſten Wohnplaͤtze der Menſchen. Spaͤter hin 
aber wich der Ocean gegen dem Pol zuruͤck, und brach⸗ 
te wahrſcheinlich jene Berwuͤſtungen zwiſchen Amerifa, 
Aſien und Afrika hervor, wodurch denn der Norden 
auch am feſten Lande gewann! Da nun in andern Laͤn⸗ 
dern Fein Raum mehr war; fo) mußten die Voͤlker ih⸗ 
ven natürlichen: Abfcheu vor den nördlichen Gegenden 
überwinden, und waren gezwungen, auch dieſe Laͤu— 
der 
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der anzubauen.  Alfo wanderten einige Kolonien über 
das hohe Keitengebirge Ural, nach Nordeuropa, und 
bevölferten Rußland, Polen, Deutfchland, Sfandina: 
vien und Brittannien. Andere verbreiteten ſich an den 
Stüffen und, Gebürgen der Tartarei, felbft nach Norden 
und Oſten, und kamen endlich fo garıbis in den noͤrd⸗ 
lichen Theil der neuen Welt, weil diefer damals noch 
mit Nordaſien verbunden war: Diererfteren, oder nord⸗ 
europaͤiſchen Pflanzvölfer, vermifchten ſich hernach mit 
dem bereits gedachten Kolonien der füdlichen Gegenden 
dieſes Welttheils, und erhielten von diefen gluͤckliche— 
ren Nationen fuͤr Sklaven, Eiſen, Kupfer, Silber, 
Pelzwerk u.-f. w. allerhand Beduͤrfniſſe des Wohlſtan— 
des und einer feineren Lebensart, mie auch Kenntniſſe 
in Kuͤnſten und Wiſſenſchaften und im der Religion, 
Der Anwuchs der Bevoͤlkerung trieb endlich die. 
Tataren wieder nah Süden zu, unddas finefifche Reich, 
welches in Süden mit der Tartatei ſchon damals zu: 
fammenhieng, und von den allererſten Kolonien ſchon 
laͤngſt mit Menſchen beſetzt worden war, wurde von 
dieſen Voͤlkern aus Norden her, ſehr oft angefallen, und 
—* mußte deren viele in ſeinen Schooß aufnehmen, die ſich 
fo fort mit dem eigentlichen alten Sineſen vermifchten, 
und mithin hier eine Menſchenraſſe hervorbrachten, welz 
che in Räcficht auf Bildung und Wuchs, zwifchen den 
Dftindianern und Tataren das Mittel Hält. Aber end» 
lich wollten ſich die Sinefen dergleichen gewaltfame Bes 
ſuche, die ſich allemal in ein ewiges Dableiben verwan⸗ 
Augemeine Religion, * Ce 
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J ER J gefallen laſſen: fie, JJ J 
nicht nur die noͤrdlichen, ſondern auch die weſtlichen 
Grenzen ihres Reichs, mit einer hohen Mauer, welche 
uͤber ſieben hundert Meilen lang, mit dreitauſend Thuͤr⸗ 
men verfehen, und ohngefaͤhr im. dritten Jahrhunderte 
u Ehriki, Geburt, Be icon ſol 

Mi Auf diefe Beife war — die —B— 
bare Oberflaͤche der Erde mit Bewohnern, verſorgt, bis 
auf die aͤußerſten Polarlaͤnder, welche am ſpaͤteſten ihre 
Haͤupter aus dem Meere empor gehoben hatten, und 
wohin endlich auch dumme Nationen, die ſich nicht an⸗ 
ders zu helfen wußten, durch den Krieg verſpreugt wur⸗ 
den. Aus den nach Norden verttiebenen Tataren ent: 
ſtanden die Samojeden und Oſtiaken. Diejenigen, wel? 
che aus Nordamerika gegen den Pol gejagt wurden, 
verwandelten ſich in Eskimos und Groͤnlaͤnder und an⸗ 
dere, welche aus den ſuͤdlichen Laͤndern dieſes Welt⸗ 
theils nach Terra del Fuego haben wandern muͤſſen, 
ſchrumpften in die haͤßlichen Peſcheraͤs zuſammen. Von 
den Nordeuropaͤern ſind die Lappen an die nordlichen 
Ufer unſeres Welttheils verſtoßen worden, ſo wie auch 
ohnfehlbar die Einwohner von Madagaskar einige 
ſchwache Familien auf die magern Felſen und fteilen Ge= 
birge ihrer Infel getrieben, und fie dadurch in Kimos 
verwandelt Haben. Vielleicht riß auch ein drittes Volk, 
das einen beſſern Wohnplag fuchte, eine ganz. durch 
Sprache und Sitten verbundene Nation aus einander, 
fpaltete die —— und ſchlug ſeinen Fra 
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zwiſchen ihnen auf. So ſcheinen die Samojeden am 
Eismeer mit einem Volke, das zwei hundert Meilen 
von ihnen im Altaiſchen Gebirge. wohnt, der Sprache 
nach verwandt zu ſeyn. Ein mongolifches, beritteneg 
und folglich Friegerifches Bolk wohnt zwifchen ihnen, 
und hat fie wahrfcheinlich mit Gewalt aus einander ge 
fprengt.. > Die Lappländer jind mit den von ihnen ſehr 
weit entfernten Ungarn verwandt, und find wahrſchein⸗ 
lich nur durch die dazwiſchen eingedrungenen Gothifchen 
und Sarmatifchen Völker getrennt, Eine Hypotheſe, 
die um ſo wahrſcheinlicher wird, da fiedegreiflich macht, 
wie. dieſe Voͤlker fo weit in der Kultur gegen ihr Meute 
tervolk zurück bleiben fonnten. : Denn durch die dazwi⸗ 
ſchen tretenden Nationen, Die ihnen fremd waren, und 
deren Sprache fie nicht verſtunden, waren ſie auf einz 
mal ifolirt, und von ihrer" großen Geſellſchaft abgerifs 
fen worden, wo fie denn in unwirthbaren Gegenden 
feicht verwildern und in Stupidität verfallen konnten 8). 
Dieſe Eurze, freilich größtentheils nur auf Muth: 
mahungen gegründete Geſchichte der Sevöfferung der 


Erde, lehrt ung doch deutlich, wie die Natur feldft ih - 


des Menſchengeſchlechts angenommen , und ihren Ver: 
n ſtand entwickelt hat. Sie ſetzte ihn gleich anfangs in 
—XRX I Fa 
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SWanſch kosmoltogiſche Unterhaltu ugen 
wo man dieſe und mehrere ſchoͤne über die Bevoͤl⸗ 
kerung der Erde findet. | | 
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eme Gegend, wo er die Beduͤrfniſſe feines Lebens vor 
fi fand. Hier fahe er die Erde Gewächfe aller Art 
hervorbringen, und konnte ihr leicht das Pflanzen und 
Säen ablernen. Nach der aͤlteſten Urkunde des Men: 
ſchengeſchlechts führte Adam den Ackerbau ſchon ein, 
nachdem er ſich zuvor mit Even vonfelöftwachfenden 
Fruͤchten in’ Edens Garten genaͤhrt Hatte Nach ihr 
lernen die erſten Menſchen ſchomreden, vernuͤnftig den; 
ken und Gutes und Boͤſes unterfcheiden. So viel ſcheint 
gewiß zu ſeyn/ daß die Urmenſchen in einem ſo gluͤck⸗ 
lichen Lande, bald ihren Verſtand bis zu dem Grade muͤſ⸗ 
ſen entwickelt Haben, der noͤthig war, um der Natur 
die nothwendigen Künfte des Lebens abzulernen. Wur⸗ 
den fie dann aus ihrem Baterlandevertrichen 51 fo brach: 
ten fie ſchon Geſchicklichkeiten mit, und wußten ſich durch 
Kunſt zu helfen. Sie hatten ſich an dieſe oder jene 
Fruͤchte, an dieſe oder jene Getraideart gewoͤhnte ſie 
wußten ſich Samen zu verfchaffen ‚und ſie in ihrer Ge⸗ 
gend zu verpflanzem \ Auch das Waͤſſern und Düngen 
der Gelder Fonnte man leicht dom Ganges und Indus 
u. f. tw. fernen. Unter allen Thieren bot ſich wohl as 
Schaf zuerft zur Zähmung dar. Und fo war Gar 
und Ackerbau nnd Viehzucht fehr bald," mahrfceinfich: 
früher no, als die Jagd, erfunden. Denn fie ſchick 
ten fich beſſer für den, noch nicht wild gemachten Menz 
ſchen, obgleich bei einigen Stämmen die Jagd, da ſie 
nicht fo viel Zuruͤſtungen fodert, und die Bortheile 
nicht fo fpät nach der Arbeit kommen, häufiger getrie⸗ 
ben werden mochte, "Die alte Gefchichte trift hiee mit _ 
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der philoſophiſchen Vermuthung ROH ‚Die, Ge 
ſellſch aftentftehtauch fehon im Mutterſchooße des menſch⸗ 
lichen Geſchlechts. Sicherheitsanſtalten, Zelte, Waf⸗ 
fen gegen feindſelige Thiere werden bald erfunden. ‚Die, 
Laͤnder, wohin die Vertriebenen geſchlagen wurden, 
waren nicht ſo fruchtbar, enthielten nicht alle die Be⸗ 

quemlichkeiten der erſteren. Hier weckt die Noth die 
Erſindungskraft. Man ſucht durch Kunſt das nachzu⸗ 
ahmen, was man dort gut gefunden hat, und ſtoͤßt 

durch⸗Zufall oder durch Scharfſinn, vielleicht-auf noch 
etwas beſſeres. Ge weiter. die Menfchen fortgedrengt 
werden, deſto mehr muͤſſen fie ihre vorige Lebensart 
abaͤndern, deſto erfinderiſcher und ſeharfſinniger werden 
ſie in Erfindung neuer Mittel, ihre Wuͤnſche zu befriedigen. 
Die Erde zeigt ihnen in den neuen Gegenden viele neue 
Gegenſtaͤnde, und erweitert ihre Kenntniſſe, ſo wie; ide 
verßefchieklichkeiten. Das Band der getrennten Voͤl⸗ 
ker wird auch nicht gaͤnzlich aufgelößt., ‚Die ausgewan⸗ 
derten Vaͤter erzaͤhlen ihren Kindern, wo ſie ehemals 
gelebt haben, und die Zuruͤckbleibenden den ihrigen, 
wo die Vertriebenen hingewandert find; die wechſelſei⸗ 
tige Noth bringt ſie auch wohl wieder zuſammen, und 
unterhaͤlt ihre Gemeinſchaft. Die Furcht treibt die zer⸗ 
ſtteut lebenden Horden an, ſich näher an einander zu 
ſchließen, und ſich gegen den’ gemeinfchaftlichen Feind. 
zu vereinigen. Der Krieg wird bald Funftmäßig betries 
‚ ben, und man fommt auf den Gedanken, fih die Sir 
cherheit, welche die Vereinigung Bieler gegen äußere 
Einfälle verſchaft, auch gegen, innere Feindſeligkeiten 
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durch eine aͤhnliche Verbindung zu bewirken. So er⸗ 


zeugt die Natur erſt den Krieg, und durch den Krieg 
geſetzliche Gemeinen oder Staaten, und treibt dadurch 
den menſchlichen Geiſt zur Vermehrung ſeiner Kultur. 
Man lernt einſehen, wie vortheilhaft es iſt, daß in ei⸗ 
nem kleinen Raume Viele zuſammen leben. Nun jagt 
der Staͤrkere nicht mehr den Schwaͤcheren fort, wenn 
Mangel eintritt. Man finnt auf fünftliche Huͤlfe. Die 


MNahrungszweige werden pervielfältiget, ‚die Banden 


der Gefellfchaft Fefter, und die Menſchheit yo mit Ries 
— — * — 


Die — ——— des Menſchen iſt, jr bald 


er nur einmal denfen Fann, dieNoth, und in diefe ift 
er eben fo Häufig durch die großen und Fleinen natuͤrli⸗ 
chen Veränderungen auf der Erde, als durch feine eigs 
nen Brüder verfegt worden, Das find alfo die Zwangs⸗ 


mittel, wodurch die Natur das Menſchengeſchlecht noͤ⸗ 


thiget, ſich zu einem Gipfel der Bollfommenheit zu erz 
heben, wohin e8 nie gelangt feyn würde, wenn dierfie 
umgebenden Dinge nicht ftärkere Neigungen in. ihnen 
erweckt hätten, als dadurch befriediget werden konn— 
ten, und wenn fie ihnen nicht die Vortheile entzogen 
hätte, die fie ihnen anfänglidy anbot, damit fie durch 
eigne Kraft fich diefelben verfchaffen lernten. . 
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Versleichung aller —— auf der Erde in Seehung 
die | ‚auf, ‚ananber, 


Ben wir die ee Manmichfätigfei der Gegen⸗ 
fände überfehen, die uns .umgiebt, ſo kann man fich 
nicht enthalten , "die mechfelfeitige Beziehung: dieſer 
Dinge auf einander, um dag aus der * zu BEN 
was tie ift, zu bewundern. j 

Erſt wird ein weiter Raume mit fiöffiges Materie 
— in dem ſie ungehindert ihren Weg nehmen 
kann, welchen die anziehenden Kraͤfte der uͤbrigen ſie 
umgebenden Weltkoͤrper beſtimmen. Dann werden alle 
Kräfte imfie hineingelegt, die ihr eine ſphaͤroidiſche Ge- 
ftalt "geben müffen. Bewegung, anziehende Kräfte, 
 Schwereuf. w. Srundftöffe aller Met, muͤſſen ſich in 
gehörigen Proportionen einander anziehen, und Licht, 
Wärme, CAuren, Salze, Erden, Wafer, Metalle 
u. f. wm. bilden. E8 entſteht eine felſenfeſte Grundlage, 
worauf das Waſſer und die lockere Erde einen Ruhe⸗ 
platz finden kann. Die Duͤnſte ziehen ſich in die Hoͤhe, 
und es bildet ſich eine Atmosſphaͤre. Nun hebt ſich ein 
Theil des feſten Landes aus dem Meere empor, und ge⸗ 
woltige Gaͤhrungen richten es zu einem Wohnplatze für 
Lebendige ein. Es entſteht vegetabiliſche Erde und Pflan⸗ 
zen, und der nackte Boden wird mit Gruͤn bedeckt, nach: 
dem ſich die Wolken in Regen ergoffen, und den Stras 
len der Sonne, die Bahn zur Erde gedfnet haben. Thies 
ve allerlei Art entfichen, und finden ihre Nahrung theils 
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im Baffer, theils auf ‚dem — heile, in * gufi, 
Alles paßt für-einander. Luft, Wörmeund Futter für 
bie, Thiere, dieſe fuͤr jene ). Ein Geſchlecht verſchlingt 
das andere nach dem Geſetze der Natur, und dennoch 
erörtern Aal8 ‚Endlich koͤmmt der, Menſch, und fin: 
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& verdient bemerft au werden, daß die Natur Thiere 
4 von einerlei Gattung, doch nach den verschiedenen Kli⸗ 
ma's, die fie bewohnen ſollten, verfchieden organifirt, 
und fe für große Länderftriche eigne Nacen gebildet hat, 
„die anderswo nicht fo gut fortfommen. würden, Es erſtreckt 
ſich dieſes unſtreitig wohl auf mehrere Thiergeſchlechter. 
. Bei feinem aber ift es fichtbarer als bei dem Menicen, . 
wo die Hauptſtaͤmme, die ſchwarzen kupferfarbenen, gel: 
ben, weißen u. ſ. w, jeder eine, den beſonderen Weltſtri⸗ 
— Be welche fie bewohnen. folen, angemefiene Organiſa⸗ 
tion, erhalten, haben; Es laͤßt ſich dieſe Zweckmaͤßigkeit der 
organiſchen Struktur fuͤr einen beſonderen Himmelsſtrich 
an keiner Race ſo deutlich zeigen, als an dem Neger⸗ 
| ſtamme. Allein das Beiſpiel, dag von dieſem hergenoms 
men ift, berechtiger uns auch, nach der Analogie, eben 
dergleichen von den übrigen, wenigfteng zu vermuthen. Ich % 
kann mich nicht enthalten; bier eine Stelle aus einer 
Abhandlung Kants (Berl. Monatsſchrift Novbr. 1795- 
©. 314 u. ſ. w.) anzuführen, welche obigen Gedanfen 
‚ausführt: „Man weiß nämlich fett, daß das Menichens 
blut blog dadurch, daß es mit Phlogiſton uͤberladen wird, 
F ſchwarn werde (wie an der unteren Geite eines, Bintfus 
cheus zu ſehen ift). Nun giebt ſchon der ſtarke, und durch 
‚feine KReinlichfeit zn wermeidende Geruch der Neger, Ans 
x laß zu vermuthen, daß ihre Haut ſehr viel Phlogiſton 
aus“ beip Blute wegichafte, und daß ‚die, Natur dieje Hut." 
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det alles fuͤr ſeine Willkuͤhr fo paffend, daß er durch fie 
noch wunderbarere Veraͤnderungen mit der Erde vor— 
nehmen Fann, als die übrigen Kräfte der Natur. Was 
waͤre doch die Erde ohne dem Menfhen? Nichts‘ als eis 
ne Icere ‚Wöftenei, wo nur reißende Thiere wohnen, 








J— organiſirt haben muͤſſe, daß das Blut ſich bei ihnen 
in weit größerem Maaße durch fie dephlogiftifiren 
koͤnne, als es bei uns geſchieht, wo das letztere am mei⸗ 
ſten ein Geſchaͤft der Lunge iſt. Allein die aͤchten Neger 
wohnen auch in Landſtrichen, worin die Luft durch dicke 
Walder und fumpfigte bewachſene Gegenden fo phlogiſti⸗ 
firt wird, daß, nach Linds Berichte, Todesgefahr für 
‚die englifhen Matroſen dabei, ift, auch nur auf einen 
Dag / den Sambiaftrom hinaufjufahren, um daſelbſt Fleiſch 
einzukaufen. Alſo war eg eine von der Natur ſehr weiß⸗ 
lich getroffene Auſtalt, ihre Haut fo zu organiſiren daß 
das Blut, da es durch die Lunge noch lange nicht Phlo—⸗ 
giſton genug wegſchaft, fich durch jene bei weitem ftärfer, 

als bei ung, dephlogiftifiren koͤnne. Es mußte alſo in die 
Euden der Arterien ſehr viel Phlogiſton hinſchaffen, mit⸗ 
hin an dieſem Orte, d. i. unter der Haut ſelbſt, damit 
überladen ſeyn, und alfo ſchwarz durchſcheinen, wenn es 
gleich im Innern des Körpers roth genug ift. Weberdem 
ift die Verſchiedenheit der DOrganifation der Negerhaut, 
ſelbſt nach dem Gefühle, ſchon merflih. — Was aber 
die Bivefmäßigfeit der Organifation der andern Racen, 
ſo wie fte ſich aus der Farbe ſchließen laͤßt, betrift; fo 
kann man ſie freilich wohl nicht mit gleicher Wahrſchein⸗ 
lichkeit darthun; aber es fehlt doch nicht ganz an Erklaͤ⸗ 
rungsgruͤnden der Hautfarbe, welche jene Vermuthung 
der Zweckmaͤßigkeit unterſtuͤtzen fonnen. Wenn der Abt 
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und einander — 7— wuͤrden. —* Bitte des Mehfehen 


iſt ein zweiter Schöpfer der @rde, Ohne ihn würden 


alle Beſtandtheile der Erde das nicht leiſten/ wozu ſie 
brauchbar find. "Sein Fleiß verſchoͤnert dag ganze Erz 
denrand, und ſeine Hände verwandeln die rauheſten 
Gegenden in Paradieſe ſchaffen aus unuͤberſehbaren 
Einodden anmuthige Gärten, aus giftigen Moräften 
gruͤne Wieſen voll heilſamer Kraͤuter, aus ſendigten 
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Fontana in demy was er gegen den Nitter Camd ir 
“ni behauptet, nämlich: daf die fire Luft, die bei jedem 


Ausathmen aus der Ennge geftopen wird, nicht aus der 
Atmogiphäre niedergefchlagen, fondern aus dem Blute 
ſelbſt gefommen fen, recht hat ; fo fünnte wohl eine Mens 


ſchenraſſe ein mit diefer Luftfäure überfadenes Blut Haben, 


welche die Lungen allein nicht fortſchaffen koͤnnten, und 
wozu die Hautgefaͤße noch dag. ihrige beitragen müßten 


Ereilich nicht in Luftgeftalt, fondern mit anderen ausge⸗ 


dinftetem Stoffe verbunden). Auf diefen Fal würde ge 


dachte Eu ftfäure den Eiientheilhen im Blute die roͤth⸗ 


liche Roſtfarbe geben, welche die Haut der Amerifas 
wer unterfcheider ; und die Anartung diefer Hautbefchafs 
fenheit kann ihre Nothwendigkeit daher befommen haben, 
daß die jegigen Bewohner diefes Welttheils aus dem Nord⸗ 
often von Aſien, mithin nur an den Küfteny und biel 


leicht gar nur über dag Eis des Eigmeeres in ihre jeigen 


Wohnſitze haben gelangen Fonnen. Das Waſſer diefer 
Meere aber muß in feinem kontinuirlichen Gefrieren auch 
fontinuwirfich eine ungeheure Menge firer Luft fahren Tafs 
fen, mit welcher alfo die Atmosfphäre dort vermuthlich 
mehr üperiaden ſeyn wird, als irgend anderwärts; hir 
deren Wegſchaffnag daher (da fie eingeathmer,die fire 
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Bee feuchtbare Felder, aus ——— * kleinen 
Baͤchen ſchiſfbare Fluͤſſe und aus. wilden Thieren zahme 
| Herden, die ung Speiſe und Kleider liefern. Felſen 

werden aus der Bahn geräumt, Geen abgegraben, um _ 
da zu pflügen, wo man foaft ſchiffte; Welttheile und 
| Provinzen werden durch Fünftlihe Kanäle getrennt. 

Durch Sandwuͤſten werden Stroͤme gefuͤhrt. Nuͤtzliche 

Fruͤchte und Getraidearten werden dur) Kunſt verbeſ— 





Luft aus den Lungen nicht hinreichend wegnimmt), bie 
Natur zum voraus in der Irganifation der Haut geſorgt 
haben. mag. Man will in der That auch weit weniger 
Enmpfindlichkeit an der. Haut der urſpruͤnglichen Ameris 
faner wahrgenommen haben , welches eine Folge. jener, 
Drganifation feyn fünnte, die fih nachher, wenn fie fich 
einmal zum Raſſen-Unterſchiede entwickelt hat, auch in 
woaͤrmeren Klimaten erhält. Zur Ausübung. ihres Geſchaͤfts 
kann es aber auch in diefen am Stoffe nicht fehlen; denn 
alle Nahrungsmittel enthalten eine Menge firer Luft in 
fih, die durchs Blut eingenommen und durch den gedach⸗ 
ten Weg fortgeſchaft werden kann —— Das: Ai chtig e 
Alfa li ift noch ein Stoff, den die Natur aus dem Blu⸗ 
te noenfchaften muß} auf welche Abſonderung fie gleichfalls 
gewiſſe Keime zur befonderen Drgänifation für diejenigen 
Abkoͤmmlinge des erften Stammes angelegt. haben. mag, 
Zie in der erſten Zeit der Auswickelung der Menfchheit 
ihren Aufenthalt in einem trodencn und heißen Landſtri⸗ 
‚he finden würden, der ihr. Blut vorzüglich, zur uͤbermaͤ⸗ 
sigen Erzeugung jenes Stoffes faͤhig machte. Die falten 
Hände der Indier, ob fie gleich mit Schweiß bedeekt 
find, fcheinen eine von ‚der umfrigen verfchiedene Orga⸗ 
niſation zu beftätigen u— f w, 
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AN in alle Klimaten und: At ee verpflanst. 
Selbſt Klima und Witterung gehorcht der Macht des. 
Menſchen. Indem erWoͤlder ausrottet und Shmpfeteofe | 
ken macht, entſteht ein heiterer Himmel uͤber ihn; Räſſe | 
und Nebel verlieren ſich‚ die Winter werden ſanfter 
und kuͤrzer, und die Fluͤſſe frieren nicht: mehr zu. Die 
wilden Thiere toͤdtet er, und jagt ſie in die Wälder: 
zuruͤck. Dafür giebt en Millionen; andere, die ſich beſ⸗ 
- fer in feinen Willen fuͤgen, Leben und Unterhalt. Alle: 
Metalle würden ungenugt da liegen, die Bäume wir? 
den auf ihren. Stämmen verfaulen, die Steine veralten 
uf. 10., wäre nicht der Menſch, der dieſes alles her⸗ 
vorfuchte, und es zu feinen Zwecken mn Ben 
wenden wuͤßte. MB: an rl 
nd alle Biere Sünfie fehet Die Natur, oben: — 
doch durch die Geſetze, nach denen ſie wirkt, Anlei⸗ 
tung, fie zu lernen. Sie lehrt ſie, indem fie ſaͤet 
pflanzt, bauet, einreißt, verſchoͤnert, verſchlimmert 
u. ſ. w. Der Menſch ahmt ihr nach, lernt: die, Dinge 
und ihre Kräfte Eennen, und macht Aenderungen nach 
feinem Belieben. Wie gluͤcklich und zweckmaͤßig aber, 
daß die Natur nur fo viel fuͤr den Menſchen thut, als 
noͤthig iſt, ihn zum Verſtandesgebrauche zu wecken, daß 
ſie nicht alle, ſondern nur diejenigen Gegenden freiwil⸗ 
lig fuͤr Menſchen ausſtattete, wo ſie ihre Wiegenzeit 
zubringen ſollten! daß fie die Erde nicht von ſelbſt für, 
den. Menſchen einrichtete, ſondern daß dieſer ſie für: 
ſich einrichten muß, und daß doch alles ſo angethan iſt, 
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daß fie fich in feinen Willen fuͤgt, und zu-Ausführung 
feiner Zwecke geſchickt iſt. Um wie viel kluͤger iſt dev 
Menſch dadurch geworden, daß er in Lagen verſetʒt 
wurde, wo er ſelbſt etwas zur Befriedigung ſeiner Be⸗ 
duͤrfniſſe erfinden mußte! Eine Kunſt erzeugt dann im⸗ 
mer die andere, und dann unterſtuͤtzen und vervollkomm⸗ 
nen ſie ſich wechſelsweiſe, erzeugen Begierden und Nei⸗ 
gungen des Luxus, und dieſer wird immer wieder eine rei⸗ 
che Quelle neuer Erfindungen. So geht die Kultur des 
Menſchengeſchlechts faſt eben ſo mechaniſch fort, wie 
Be rg des Erdbodens. | 


re 1 

BEER wie Segieht fich wiederum die RER der 
eu die Anordnung des Lichts, der Tageszund Jah— 
reszeiten, die Abwechſelung der Witterung u. ſ. w. auf 
die Bewohnbarfeit der Erde, auf die lebendigen Ge: 
fhöpfe überhaupt, und infonderheit auf den Menfchen. 
Ohnerachtet der mannichfaltigen Bewegungen der Him: 
melstörper, welche fo häufig unferm Erdball Gefahr 
zu drohen fcheinen, haben wir doch niemals eine ‚Ver: 
ruͤckung unfeer Erdfugel verfpürt. Es find ungegrünz' 
dere Meinungen, daß jemals ein Komet auf unfre Erz 
de, oder auf die Sonne geftoßen, Die Kräfte des Welts 
alls find weislich gegen einander abgemeſſen und alle 
Sterne halten ihre Bahnen aufsirichtigite: Die Pla: 
neten werden weder näher zur Sonne, noch gegen eins 
ander gezogen; ihre Kräfte bleiben immer in demfelden 
Berhältniffeund Gleichgewichte. Alle Erſcheinungen der 
Siefterne, die feit zwei taufend — beobachtet find, 
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ftimmen auch in ihrer veränderlichen Länge, Deklina— 


tion und in ihrem Abſtande vom Pol der Ekkliptik mit. 


einander überein, ': Sonnenhoͤhe, Mittaaslinie, Tag 
und Nacht, Fahre und Fahreszeiten; Alles erfolgtnach 
unveränderlichen und feften Geſetzen. Alles wirkt wech: 
felfeirig auf einander, und hält ſich die Wage, und aug 
allen Anziehungs > und Schleuderungskraͤften erfolgt 
nie eine Zerritttung ſondern überall paßt alles.guieb 
nemn in: * au allen, ” are ESS RR 
Beh 5 ? Io — #4. 


De ti 


a ſweim es zwar, ale v6 ee 
Wärme, Kälte, Thau, Regen, Schnee, Donner, Blitz, 
Winde u. fer. keinen Feften Regeln folgten, als 0b 
das Waſſer nur nach einem blinden Zufalle die) Ober? 
fläche aͤnderte, und Sand in See wechfelfeitig. verwan⸗ 

delte. Aber eine genauere Aufmerkſamkeit lehrt daß 
nicht nur alle dieſe Veraͤnderungen ihren beſtimmten 
Geſetzen folgen, ſondern daß ſie auch die heilſamſten 
Folgen fuͤr die Lebendigen hervorbringen. So verbor⸗ 
gen uns auch noch die Urſachen aller dieſer Begeben⸗ 
heiten ſind; ſo iſt doch fo viel im allgemeinen gewiß, 
daß dieſes ſo verworrenſcheinende Toben der Elemente 
das natuͤrliche Mittel iſt, die Ordnung, Fruchtbarkeit 
und Bemwohnbarkeit der ‚Erde von Fahr zu Jahr, von 
a zu Veh zu erhalten. 2m > 
ren 
‘m Reiche der gebendigen ift eben fo, we PETER 


todten Natur alles gewiſſen Geſetzen unterworfen. Un 


sählige Arten von Febendigen jinden auf der Erde ihr 
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Wohnhaus, Jede Art a nach, — Regeln 
ihre beſonderen Werkzeuge des Lebens, der Bewegung, ; 
Empfindung, Zeugung und mancherlei innere, Triebe 
und Geſchicklichkeiten, nebſt aͤußerer Nahrung: und 
‚der Erfolg. davon ift, Daß nicht nur alle Thievarten blei⸗ 
ben, und von keiner phyſiſchen Urſache vertilgt werden, 
ſondern daß ſie auch, ohnerachtet aller anſcheinenden Zer⸗ 
ſtoͤrung unter ihnen * immer in ihrem Gleichmaße und 
Verhaͤltniſſe gegen einander erhaͤlten werden. Das männz 
liche und weibliche Geſchlecht wird immer ebenmaͤßig 
fortgepflanzt. Die Gewalt anderer Thiere, oder der Ein⸗ 
fluß der Luft und der Witterung kann ne ein anderes Ge⸗ 
ſchlecht ausrotten. Hat eineThierart viel von Zufällen dies 
ſer Art zu fuͤrchten; ſo iſt ſie deſto fruchtbarer gemacht. Iſt 
eine Thiergattung ſehr fruchtbar; fo ſindet ſich auch Nah⸗ 
tung in größer Menge fuͤr ſie; iſt ſie ſehr gefraͤßig; ſo hat 
ſie auch Mittel erhalten, ihre Begierden zu ſtillen, hat⸗ | 
ten die Thiergefihlechter von einer. andern viel zu fuͤrch⸗ 
ten; ſo wurde das Raubgeſchlecht auf eine kleine Zahl 
eingeſchraͤnkt. Und ſo behielt alles ſein Ebenmaaß. Die 
Pflanzen folgen eben ſo unabaͤnderlichen Regeln. Die 
Natur bereitet ihnen ihr Bett, ſie fuͤhrt Erde, Waͤrme, 
Tau, Regen und Sonnenſchein herbei, damit ſie her⸗ 
vorſprießen und wachſen. Sie befruchtet ſie auf tau⸗ 
ſenderlei Art, und gebraucht ſie wieder, die Erde zu 
duͤngen, um ihre Kinder in deſto vollkommneren Zu: 
ftande hervorzubringen, 

Auch die Willkuͤhr der Menfchen, ſo groß auch ihr 
Einfluß ſeyn mag, kann doch die große Ordnung der 
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Nätın) ſelbſt in. — eignen 1 Geſchleche nicht — 
Sie ſcheint nur, ſo fern ſie auf der ‚Erde, Beräns 
derungen hervorbringt ‚ ‚eine Naturkraft zu ſeyn, die 
einer hoͤheren Anordnung gehorcht. Die Natur ge⸗ 
braucht ſie, die Erde zu bebauen und umzuformen. Die 
Bevoͤlkerung und die Kultur ſchreitet nach gewiſſen Ge⸗ 
ſetzen fort. Ueberall iſt eine gewiſſe Einheit in der Ent⸗ 
wickelung der Begriffe, und dem Fortſchritte des Ver⸗ 
ſtandes, fo wie in. der Geburt, und der Sterblichkeit. 
Seldft in den zufälligften Handlungen der Menfchen, 
wie bei Ehen, Regierungseinrichtungen, willk uͤhrlichen 


Lebensverkuͤrzungen u. ſ. w. zeigt ſich eine gewiſſe Ein⸗ 


foͤrmigkeit, wodurch man zuletzt zur Erkenntniß gewiſ⸗ 
ſer natuͤrlicher Geſetze gefuͤhrt wird, die hier eben ſo 
ſicher befolgt werden, als in der übrigen, Natur, nur 
daß ihre Erkenntniß, wegen der Verwickelung mehrer 
rer Urſachen, mehr Schwierigkeiten koſtet. Der Wille 


A 


des Menſchen iſt alſo von der Natur ſelbſt in gehoͤrige 
Schranken eingeſchloſſen; was er thut, gehoͤrt zu ihrem 


Plane; die Unordnungen, die er ſtiftet, gleichen den 
Furchen des Waſſers, die der Schifferkahn nach ſich 
laͤßt; ſie ſind nur Unordnungen, wenn man nur, einen. 
Theil ins Auge faßt; ſie ſind aber —— a mam 
fich das, Ganze vorftellt. m ch 


Bon dem Begriffe eines letzten Zwecks der Natur, N u 
Die Weisheit hat einen legten Zweck, dem fie alle 


übrigen im Nothfalle aufopfert, wozu alle uͤbrigen blos 
„Mittel 











Mittel find, Ich ſehe mich auf der Erde nach dieſem 
Zwecke um, aber ih'finde Feinen , den meine Vernunft 
als forhen'erfehnet. Es Fällt mir uͤberall fehr ſchwer, 
zu begreifen) "was die Natur eigentlich will und wohln 
fie zielet, wenn ich mich blos durch thee —— 
Zi nn. J ie PR 
Es ea ie Dinge } —* ich um mich ro 
— meine Bewunderung und mein Erſtaunen. Nie: 
mand kann leugnen, daß die zweckmaͤßige Einrichtung 
der Dinge, und ihre wechfelfeitic ge Beziehung auf Einans 
der, alles uͤbertrift, was der größte menfchlihe Vers 
ſtand ſich denken kann. Aber wenn ich nun frage: Wo— 
zu find denn alle die kuͤnſtlichen Anftalten getroffen? 
Worauf arbeiter denn die Natur eigentlih 108? fo giebt 
mir die Betrachtung der bloßen Natur! Feine befriedi⸗ 
gende Antivort Hierauf. Ich ehe nur lauter Mitten, 
nirgends einen Endzweck. I lanzen wachfen, bluͤhen 
und verwelken, oder fie werden in ihrem Werden zer⸗ 
testen, verfchlungen, verfengt, vom Winde zerknickt, 
"som Waſſer erfäuft. Sie koͤnnen alfo Fein Endzweck 
feyn, fo wenig als die bewegten Elemente. Aber dem 
Thierreiche ergeht es nicht Deffer. Allenthalhe ſehe ich 
ſo kuͤnſtliche Anlagen zum Leben, zum Genuſſe⸗ Fum Froh⸗ 
ſeyn; und dennoch, wie oft ſind alle dieſe Anſtalten 
umſonſt gemacht: Millionen Eyerchen, welche die fehönz 
ften Geſchoͤpfe erzeugen fonnten,, Merden vernichtet, 
ohne je mehr zu Werden, als’ organifcher Staub." Wozu 
alfo die vſelen Borbebeitungen in ihnen Die Kunſt⸗ 
Augemeine Religion, h | Dd 
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triebe der Thiere, wodurch fie ſich Unterhalt verſchaf⸗ 
fen, ihre Jungen fuͤttern; die Inſtrumente, die ihnen 
zur Sicherheit und Vertheidigung gegeben ſind, und 
die natuͤrliche Geſchicklichkeit, mit welcher fie die Na: 
turfräfte zu gebrauchen wiffen, fegen mich in Erſtau⸗ 
‚nen. Und doch fehe ich, daß die'Natur, unbefümmert 
um die Individua, fie ſchaarenweiß vernichtet; daß fie 


andere Thiere mit. noch beffern Waffen, mit noch ftär- 


Fern Kräften, mit noch mehr Lift verfehen, und ihnen 
zugleich den Inſtinkt gegeben hat, jene zu toͤdten, ehe 
ſie ihe natürliches Ende erreichen. Hier vernichtet al: 
fo eine Kunft die.andere! Welch ein Spiel! Die Bor: 
forge geht auf viele Jahre hinaus, und eben diefelbe 
Vorforge vernichtet das wieder, was fie veranftaltet 
hat. Ich fehe die unorganifchen Kräfte überall über die 
‚organifchen herrfchen. Eine heiße Woche Foftet unzaͤh⸗ 
figen Pflanzen das Leben; ein Siroffo verheert viele 
Meilen in wenig Augenblicken. Eine kalte Nacht, und 
Millionen Inſekten find erfeoren. Der Ocean teitt zu⸗ 
ruͤck, und Gebirge von Meerthieren muͤſſen umkommen, 


um das feſte Land bilden zu helfen. Wenn es alſo hier 


uͤberall einen Zweck giebt, ſo kann ich ihn weder in 
Pflanzen noch Thieren ſuchen. Beide ſind in der Natur 
nur iR. die höheren Zwecken untergeordnet find. 
Aber geht es dem Menfchen etwa beffer, als dem Thie: 
re? Der Lauf der Dinge nimmt nicht die allermindefte 
Kücficht auf ihn. Ein Geſchoͤpf mit den herelichiten 
Anlagen ift der Menſch. Welcher forgfältige Bau feis 


ner Organe, welches. Ebenmaaß in feinen Kräften! 


re a 
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Welche Anlagen fürtfünftige Vollkommenheit! Aber 
wie wenig befümmert fih die Natur um diefes alles! 
‚Die Peft rafft Taufende dahin; die Waſſerfluth, das 
empdrte Meer fragt nicht, ob ihm Menfchen in den 
Weg Fommen, Alles wird. niedergeriffen, was ihrer 
‚Macht nicht widerftehen Fan. Kunſtwerke der Bernunft 
die Jahrhunderte Zeit bedurften, um zu werden ‚find 
in einem Nu vernichtet, Und wie viele Menfchen, fter- 
ben als Kinder, wie viele Fommen gar nicht zum Ber 
wußtſeyn/ wie. viele lebe in dummer Stupidität, und 
faffen die Vernunft ungebraucht in fich verroften! War: 


um mußte der Zifchfänger im Feuerlande eben ein Menfch | 


ſeyn? Warum mußte die ſchoͤne Vernunft eben in das 
ekelhafte Geripp eines Kakerlaken verriegelt werden? 


Wenn ich die bloße Natur befrage, ſo ſehe ich 
nicht, daß fie dem Menſchen irgend einen Vorzug vor 
andern Gefchöpfen ertheift hätte. Zwar hat fie ihn mit 
befferen Anlagen und herrlicheren Gaben verfehen. Aber 
fie braucht ihn fo gut zum Dünger, wie die Schalthiere. 


Siee ſchlachtet ihn, oder läßt ihn fehlachten, wenn etwas 


"anders anfeine Stelle treten foll. Er iſt ein Zerftörer, 

‚und wird zerſtoͤrt. „Der Harmlofeite Spagiergang Eos 

ſtet tauſend armen Wuͤrmchen das Leben, es zerruͤttet 

ein Fußtritt die muͤhſeligen Gebaͤude der Ameiſen, und 

ſtampft eine kleine Welt in ein ſchmaͤhliges Grab en 44 
Dd 2 
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Ader dem Würger gehts dafür nicht befier. Die Natur 
verfchlingt ihn mit eben der Gleichguͤltigkeit, fo bafd 
ihn die Reihe trift. "Sie ift eine allberzehrende Kraft, 
die nichts gebildet Hat, das nicht feinen ne ya nit 
ſich felbft zerftörten 000 © 


Ein letzter Zweck muͤßte ein Ki fein) der allen 
übrigen untergeordnet ware Ich fönnte diefen nun 
entweder, als den letzten Zweck der Natur denken, oder 
als einen abſoluten Zweck vor dem Urtheile der Ver⸗ 
nunft, als einen Zweck, über den fiö gat fein höherer 
denen ließe, der alſo als Zweck an und für ſich, und 
in Beziehung auf welchen alles übrige als Mittel, ge: 
dacht; werden müßte, H 


Wollten wir den letzten Zwed der Natur ſuchen; 
fo muͤſſen wir darauf Achtung geben, wohin alle Na- 
turanſtalten zuletzt gehen, und was fie in dev Wirklich⸗ 
keit zuletzt alle in Vereinigung hervorbringen. Es koͤnn⸗ 
te aber hierbei immer ſeyn, daß dieſer letzte Zweck der 
Natur, doch von der Vernunft fuͤr keinen abſoluten Zweck 
für feinen Endzweck erfannt wurde, 


Den legten Zweck der Natur muͤſſen wir aus der 
Erfahrung erkennen. Das, worauf die Natur Fontiz 
nuirlich losarbeitet, wag fie nie verfehlt, wozu alle ihs 
re Anftalten dienen, das ift ihr letzter Zweck. Den ab- 
foluten Endzweck aber müffen wir durch Vernunft be: 
ftimmen. Ob alfo der legte Zwed der Natur, wenn 
es einen folchen giebt, auch ein abfoluter Endzweck fey, 
muß allein durch Vernunft beurtheilt werden, 
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Jediſche ſlasſetigteit iſt nicht der tehte wert der Natır., | yi 
Gluͤckſeligkeit, Lebensgenuß ſagt man, iſt der Zweck 
aller Naturanſtalten auf der Erde! Aber ich kann dieſe 
Lehre nicht faſſen. Wenigſtens lehrt mich die, Erfah⸗ 
rung, auf die man ſich ſtuͤtzen will, ganz etwas am 
ders. Wenn Annehmlichfeit des Lebens, Wohlergehen 
der lebendigen Gefchöpfe wirklich der, große Zweck der 
Natur, und aar ihr letzter Zweck wäre; fo mößten fie 
ja aud alle, der Erfahrung zu Folge, diefen Zweck ers 
reihen. Ich fehe aber alle Tage das Gegentheil. 


Wenigſtens weiß ich nicht, wo ich unter den Men: 
ſchen dieſe allgemeine Glücfeligkeit ſuchen fol. Id 
will nicht Täugnen, daß hie und da ein Menſch ziemlich 
zufrieden lebt, und von keinen fonderlihen Schmerzen 
gepeiniget wird. Aber einzelne Fälle Fönnen doch nie 
einen Beweis für einen allgemeinen Naturzweck geben. 
Wäre diefer da, fo müßte das Vergnügen und das Wohl: 
befinden, Regel und der Schmerz feltene Ausnahme 
ſeyn, oder vielmehr gar nicht vorfommen. . Denn der 
letzt e Zweck darf duch Feine Kollifion leiden. Wenn 
man aber nicht etwa ein Syſtem der Philoſophie, fon 
dern. die Erfahrung zu Rathe zieht; fo wird man die 
Sache ganz anders finden. | Man frage nur einmal die 
einzelnen Menfchen der Reihe nad), ob fie mit ihrem 
Zuftande und mit ihrem Glücke zufrieden find, und man 
wird gewiß Millionen Rein, gegen ein einziges Ja er⸗ 


/ 
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halten. Die niedrigen Stände legen die Klagen uͤber 
das Elend des Lebens ganz offen dar, und man kann 
Faum einen Menfchen aus diefer Kaffe fehen, ohne von 


feinen Klagen gepeiniget zu werden. Unter die höheren 
Stände hat die Kunft nur mehr Zurückhaltung einge: 
fuͤhrt. Innerlich ſieht es dei ihnen nicht beffer aus, 
und das Verſchweigen ihrer Leiden, macht en nur, noch 
—— | — 


Man * gar nicht — die Leiden i in er Belt 
durch Uebertreibung zu vergrößern, oder fie nach Dich: 
ter Art zufammen zu häufen, um die Vorftellung davon 
fuͤrchterlicher zu machen, als fie in der That felbft find. 
Es mag nah VBoltäre,-Hume und den meiften äl: 
teren Theologen, das Elend in der Welt viel’ größer ſeyn, 
als das Wohlfeyn; oder Schmerz und Vergnügen md: 


gen fih, wie Robnet berechnet, die Wage halten; 


* PN 


oder die Freuden mögen ſelbſt im Ganzen den Schmerz - - 


übertreffen, wie die neuere Philofophie will 9); fo folgt 





— — — — zn; — 


#) Herr Platner (Aphorismen ı, Th. S. 608. Ausgabe 

1795) bat alles zufammengedrängt, was ſich für die 
Meinting. derer fagen läßt, welche ein Uebergewicht des 
Vergnuͤgens unter den Menschen behaupten: Er zeiat bes 
fonders, wie man die Vorftellung von den Leiden feicht 
übertreibe, und unterftüßt feine Meinung mit folgenden 
Hauptgründen: 1) Kein Leiden ſey eine ftätige Reihe von 
Schmerzen; 2) in den größten Leiden fen noch Vergnüs 
gen des Lebens und Wirkens; 3) ver hbchſte Grad des 
Schmerzens löjche das Bewußtſeyn aus; 4) das Gedächts 
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bei jeder dieſer Vorausſetzungen, daß die Erfahrung 
uns nicht berechtiget, die Gluͤckſeligkeit als das Ziel 
anzuſehen, wozu das allmaͤchtige Weſen die Welt ein- 
BER hat, weil es in. allen Be Fällen nic; -erreicht 
wird. 





— 


niß behalte den Schmerz nicht; das Vergnuͤgen aber wer⸗ 
de durch die Einbildungskraft erhoͤhet; 5) das Mitleiden 
vergrößere fremden Schmerz; 6) eg fey die Meinung von 
dem größten Elende in der Welt bloße Täufchung, aber 
won der Vorfehung abfichtlich angeordnete Taͤuſchung, um 
zur Linderung des vorhandenen Elendeg anzureigen, Dies 
je Meinung aber fey nicht felbft Elend; 7) dag Uebel fey 
deshalb Ausnahme, weil es mehr bemerft werde, als die 
Gluͤckſeligkeit. Es fheinen aber diefen Gruͤnden fehr wich 
tige Einwuͤrfe entgegen zu ſtehen. Denn No. ı. gilt auch 
von Vergnügen, und dann weiß ein jeder, daß der Schmerz 
doch immer anhaltender ift, als dag Vergnügen. Wie 
vorübergehend ift der angenehme Eindruck des Lobes, 9% 
gen den unangenehmen des Tadels bei dem Ehrgeizigen. 
Wie lange fchmerzt eine Wunde gegen dag angenehme 
Jucken einer Stelle am Körper. Wo ift ein Vergnügen, 
das fo lange ununterbrochen fortdauert, als die Fleinfte 
Krankheit. Zu No. 2. bemerfe ih, daß ein Vergnuͤ⸗ 
gen, das nicht empfunden oder von einem Schmerze vers 
nichtet wird, — o ift. Niemand weiß von dem Daſeyn 
eines ſolchen Vergnuͤgens etwas.) No. 3. trift auch dag 
Vergnuͤgen No. 4. ſcheint mir nicht richtig zu feyn: Das 
Gedaͤchtniß reproducirt freilich nicht die Forperlihe Ems 
pfindung. Diefes trift aber die angenehme fowohl, als 
die unangenehme. Aber unangenehme Auftritte ſchweben, 
wo nicht länger , doch gewiß eben fo lange im Ge 
daͤchtniſſe, als angenehme · Der Minifter freuet ſich nur 


⸗ 
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Die Erfahrung lehrt uns ſehr deutlich, daß die 
menſehliche Gluͤckſeligkeit eben ſo gut, wie andere, ung 
unwichtig ſcheinende Dinge, andern Zwecken der Na⸗ 
tur, die uns gegen das menſchliche Wohlſeyn geringe 
Kleiniglelten dünfen, weichen muß. So wie die Na⸗ 





einen Tag, wenn er fein Amt empfängt, oder wenn ihm 
ein, Drden umgehängt wird; er grämt fich aber fein gan⸗ 
zes Leben hindurch, wenn er fchimpflich abgeſetzt wird. 
Die Einbildung und Ruͤckerinnerung ſind ja die Quelle 
der bitterſten Leiden. No. 5. Gewiß iſt der Schmerz ans 
derer auch eben fo oft großer, als ihn andere ſich vorftels 
len. Es ift ja eben nichts: neues, daß man die Sklaverei 
fo gar. für einen, Zuſtand der Glüdieligfeit ausgiebt, und 
was Herr P. No. 6 erinnert; fo gehoͤrt doch der Gedans 
fe, daf alles in der Welt voll Elend ſey, gewiß nicht zu 
den angenehmen. Was No. 7. betrift, fo liegt der Grund; 
warum die Gluͤckſeligkeit fo felten bemerft wird, blos dars 
an, daß fie fo felten vorfommt.. Ein gluͤcklicher Menſch 
kbunte fih vor Geld fehen laſſen, und er wuͤrde feine 
Rechnung dabei finden ,. da einen Unglüdlichen. Niemand 
umfonft ſehen mag. Folgende Gruͤnde ſcheinen noch ſehr 
fuͤr das Uebergewicht der Leidenden in der Welt zu ſeyn: 
1) Alle Theile des menſchlichen Körpers haben für den 
Schmerz, wenige für dag Vergnügen eine befomdere Em 
piänglichfeit. Alle koͤnnen franf, und alfo eine Quelle 
anhaltender Leiden, Feiner kann ein jo anhaltendes Vers 
gnuͤgen hervorbringen; 2) alle Bedärfniffe werden durch 
Schmerz, nicht durch Vergnügen gewedt; 3) der Menich 
fühlt kontinuirlich Bedürfniffe, folglich ift er faſt zu kei⸗ 
ner Zeit, von allem Misbehagen frei. Die Befriedigung 
der Beduͤrfniſſe geſchieht Dagegen nur ruckweiſe dad Vers 
gnuͤgen ift alfo viel voruͤbereilender Wer die Meinungen 
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tur die Blume oft zerbricht, die ſie kaum erzeugt hatte, 
fo und nicht anders verfaͤhrt fie. mit dem Wohl der Men⸗ 
ſchen. Wie viele Uebel von innen und außen, die weit 
mächtiger find, "als das ganze Menfchengefchlecht; zu: 
fammengenommen, drohen uns unaufhörlich! Wie oft 
giebt fie ung einen fiechen Körper, wie oft quält Gei⸗ 
ſteskrankheit den Menſchen ohne ſein Verſchulden! Und 
ſelbſt die Bernunft welch ein kaͤrgliches Werkzeug iſt 
ſie nicht, um ung zu dem erwunſchten Ziele zu verhel— 
fen! Erſtlich entwickelt fie ſich oft ſpaͤt, wenn ſchon 
eine Menge phyſiſcher Uebel ſich in uns feſtgeſetzt haben, 
dann bleibt ſie oft ſchwach, oder gelangt doch erſt ſpaͤt, 
wenn wir am Ende des Lebens ſtehen, zu demjenigen 
Grade von Klugheit, welcher noͤthig waͤre, um uns in 
der Welt zur Gluͤckſeligkeit zu fuͤhren; und dann, was 
kann auch der Kluͤgſte ausrichten? Auch er. bleibt taus 
fend Irrthuͤmern ausgeſetzt; auch er iſt durch feine 
Kraͤfte ſo beſchraͤnkt, daß er das wenigſte von dem, zu 
Stande zu bringen kann, was er wuͤnſcht. Auch ihm 
reißt der Strudel der Zeit im ſchoͤnſten Genuſſe ſeines 
Lebens mit fort, und fraͤgt ihn nicht, ob er noch ferner 
genießen will. * 





für und gegen dieſe' Sache ausführlicher leſen will, 

den verweife ih auf meine vermiſchten philos 
jophifhen Schriften, melde in der Dftermeile 
1797 im ‚Berlagedes Hallifchen Waifenhaufes erichienen, 
find, und wo fiein dem Gefpräh Ariftäus vorgerragen 
werden, | 


! 
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Die Glückfeligfeit des Menfchen ift alfo ein Ding, 
mie alles-übrige, was wir im der Natur wahrnehmen - 


und bemerfen. Es muß weichen, 5* eine andere Ur⸗ 


ſache kommt, die es aus der Stelle verdrängt, Sie ift 
nicht das legte in der Natur, obgleich" vielleicht in 


den Wünfchen der Menſchen. Die Wuth eines tollen 


Wolfs ſcheint ihr oft wichtiger, ‚als das Leben und das 


Wohlſeyn von taufend Menfchen. Hunderte ſtreckt das 
Ungeheuer dahin, und tauſende erfuͤllt er mit Gram 
und Schrecken. Ein blinder Bulkan reißt ganze Städte 


mit ſich fort; und erfüllt weite Länder mit Entfegen, 


Gleichguͤltig laͤßt die Natur die fobende See taufend 
Schiffe verfhlingen, und achtet nicht des bebenden Jam: 
mers und der blaffen Angft der edeln Wefen, die darauf 
find.» Wie kann man ſich alfo überreden, daß die Nas 


tur fich unfer Wohlſeyn zu ihrem letzten Zwecke erkoh⸗ 


ven habe, daß fie für unſre Gluͤckſeligkeit vorzüglich 


| forge! Ein Staͤubchen Arfenif, das fih in deinen Ma: 


\ 


gen verirrt, o Menfch! wird deinen Stolz Demüthigen, 
und dich fehren, was in der Natur wichtiger fen; dein 
geben ‚zu. retten, oder der Wirffamfeit des Metalles 
feine Sreiheit zu laſſen. Kein Ding insbefondere fcheint 
der Natur vorzüglich werth zu. ſeyn. Eins wird, durch 
das andere gebändiget, ing Unendliche. Den Menfchen 
tödtet der Wurm, der Wurm den Menfchen, und bei: 
de. verfchlingt die todte Erde. Den Sturin. hält der 


Fels auf, und den Felfen fprengt der Vulkan, ‚Tau 


fend Kräfte fi nd da, die.diefen von neuen zerftöcen, und 
abermal taufend, warten darauf, die Wirfungen diefer 


un 
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zu vernichten, und neue Erſcheinungen zur neuen Zerz 
ftörung zu erzeugen. So dreht fich alles in unaufhör: 
lichem Wechfel, und verfehwindet am Ende in der alles 
DaWIngenven Zeit. 


Unter den abe ift vielleicht. noch mehr Lebens: 
genuß, als unter den Menfchen, da die Natur ihre 
Begierden in folche Schranfen gefchloffen hat, daß fie 
durch Uebertreibung und Nusfchweifungen fich feinen 
Schaden. zufügen Fönnen, und die Befriedigung ihrer 
Triebe ihnen allemal fiher Genuß gewährt, da. hinger 
gen die Willkuͤhr der Menfchen ihn häufig verdittert, 
die Jerthuͤmer des Verſtandes die Befriedigung öfters 
verfehlen, oder doch Uebel in der Folge nach fi zie⸗ 
hen, und der Vorzug, ſich die Zufunft vorzuftellen, we⸗ 
nigſtens eben fo ofr den rn als die Freuden des 
eebens vermehrt. 

Fragen wir die Natur, was Gluͤck und Ungluͤck, 
Schmerz und Vergnuͤgen in der ſichtbaren Welt, denn 
eigentlich ſeyn, wozu fie dienen oder worauf fie abzwe⸗ 
| fen: fo erhalten twir die Antwort: daß beide Zuftänz 
de nichts find, als Mittel, die Lebendigen Ges 
ſchoͤpfe, der Art nad, zu erhalten und fort 
zupflanzen. &o mie die Natur die Schwere ge: 
. braucht, um die Erde in ihrer Bahn zu halten, die orz 
ganifchen Triebe, um Gras, Bäume und Kräuter zu 
nöthigen, daß fie wachfen, blühen und Früchte tragen; 
eben fo gebraucht fie den Schmerz und. das Vergnügen, 


i 
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den Menſchen und das Thier ans Leben zu feſſeln, und 


ſie zu zwingen, daß ſie ſich ernaͤhren und fortpflanzen. 


Das iſt es, was die Natur erreicht, und Bar ii fo 
— * nn BR 


Den | PERS 


Kuuur des, menſchtichen Geſchtechts if Ziwet der Natur auf 
a. der Erde, 


Es ik fein Geſchoͤpf auf du ganzen Sr, beffen 
Gefchlecht durch die lange Dauer, der: Welt etwas ges 


woͤnne, das durch die Millionen Veränderungen, wel⸗ 


che Kahrtaufende hindurch wechfeln innerfich vollfommz 
ner würde, als der Menfch. Die Erde, Metalle, 
Salze, Dele u. ſ. w. find feit Jahrtauſenden diefelben ; 
die Cedern und Eichen, die Gräfer, Kräuter und Blu— 
men haben ſich feit dem Anfange ihrer; erſten Keime 
nicht verbeffert. Die Thiere-find die undenklichen Zei: 
ten hindurch, nicht Flüger geworden. Ueberall fehen wir 
die Natur nichts, als das Rad des Irions drehen, und 


das Gefchäft des Sifiphus verrichten. Sie fängt dies 


felbe Arbeit alle Jahre von neuem on, und ruͤckt nicht 
einen Schritte weiter. Der ganze Unterfchiedift, daß 
fie. den einen Theil hier hinwirft, der zuvor dort gelez 
gen hat; ein Umftand, der im Beziehung auf die Natur 
felbft vollkommen gleibgültig.ift.. Die Maffe und die 
Art ihrer wirkenden Kräfte bleibt immer dieſelbe. Denn 
daß Diefes oder jenes Geſchoͤpf, die Erde zu. der einen 
Zeit beſſer fuͤr fih eingerichtet findet, ale zur. andern 
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fan Feine innere’ BVerbeſenung —* won genannt 
werden. s 

Pur in — des *— ‚Aber eine — 
me ftatt. Die Deutſchen und Britten, welche Taci⸗ 


tus und Caͤſar ſchildern; wie verſchieden ſind ſie von 
den Bewohnern dieſer Laͤnder im achtzehnten Jahrhun⸗ 


dert! Was war das Menſchengeſchlecht vor viertaus 
fend Jahren gegen daß, was es jegt ft} und wenn wir 
den’ jetigen Zuftand der Erde beffer nennen ‚als den 
ehemaligen; fo geſchieht diefes nur in Beziehung auf 
das menfchliche Geſchlecht. Eine aufmerkſame Ueber: 


ficht der Weltgeſchichte, ſcheint den Schluß vollkommen 


zu rechtfertigen, daß es die Hauptangelegenheit der 


Natur ſey, wo nicht den einzelnen Menſchen, doch ſein 
Geſchlecht der Vollkommenheit, deren es faͤhig iſt, 


immer naͤher und naͤher zufuͤhren, und es immer mehr 


und mehr in den Stand zu ſetzen, in welchem es am 


faͤhigſten iſt, die in ihm wohnende Freiheit zu offenba⸗ 
ven. Denn die wahre Vollkommenheit des Menſchen, 
fo wie aller moralifchen Weſen überhaupt, bejteht in 
der Herrfchaft des Willens durch die Pflicht, über alle 
Neigungen, oder in dem Vermoͤgen, alle Begierden nur 
anter fittlichen Schranfen zu befriedigen. Dieſe Frei⸗ 
heit kann aber der Menfch nur dann offenbaren, wenn 
er viele Zwecke, nebft den Mitteln dazu, Fennt, und Ge⸗ 
ſchicklichkeiten befigt, fie wirklich zu machen. Das, was 
daher die Natur für ihnithun Fann, befteht darin, daß 


fie ihm dieſe Geſchicklichkeiten, fich beliebige Jwecke zu 


fegen und auszuführen, verſchaft, und die Beförderung 


— 
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der Tauglichkeit eines vernünftigen Wefens zu. Aus: 
führung beliebiger Zwecke heißt Kultur, Daß es der 
große Plan der Natur fey, das Menfchengefchlecht zum 


5 


— — 


moͤglichſt groͤßten Gebrauche ſeiner Freiheit zu kultivi⸗ 


ven, wird. aus folgenden Erfahrungen wahrſcheinlich *). 
I | 





5) Wahrſcheinlich, ſage ih, — — Daß eine 


Begeben heit gewiß Zweck der Natur ſey, kann ich nur 


dann wiſſen, wenn die Begebenheit ſchon wirklich gewor⸗ 


den iſt. Die Kultur des Menſchengeſchlechts iſt aber ein 
Geſchaͤft, das noch nicht vollendet iſt, und ich kann das 


her nicht mit Gewißheit wiſſen, was herauskommen wird, 


ob, wie einige glauben, die Menſchheit, wenn fie einem 


‚gewifien Grad der Aufklärung erreicht hat, immer wieder 
in die Barbarei zurüdfallen, und fo mit den übrigen Nas 
turdingen-einerlei Spiel fpielen werde, nur daß fie längere 
‚Perioden dazu braucht; oder ob ſie, wiewohl nurbaldin 
diefem, bald in jenem Wolfe, immer weiter fommen, und 
ins Unendliche fortfchreiten werde. Das lektere ift aber 


viel wahrfcheinlicher , theils aus hiftorifhen Gründen, 


weil in großen Zeiträumen ein Fortſchritt des Menſchen⸗ 
geſchlechts unverkennbar iſt; theils aus teleologiſchen, weil 
in dem Menſchen eine Anlage zu einem Fortſchritte ing 
Unendliche (in der Vernunft) ift. In praftifcher Hinficht 
hat die feftere Meinung auch offenbare Vorzüge, obgleich 
die erftere nicht fchlechthin verwerflih, und fo gar einem 
moralifhen Weltplane nicht abfolut widerſprechend ift, 
Denn wenn auch gleich die Kultur fih nur aſymptotiſch 
drehete, und fich zwar ftets änderte, aber doch nicht weis 
ter rüdte, als bis zu einer beftimmten Grenze; fo koͤnn⸗ 
te diefeg dennoch mit dem Endzwede der Schöpfung, ein 
moralifches Reich zu gründen, als einftimmend gedacht 


Keligiöfe Betrachtung der Natur, 431. _ 





Erſt lich ıft der Menſch ſelbſt, feinen natuͤrli⸗ 


ben Anlagen nach, fo gebildet, daß ſie an ſich betrach ⸗ß 


tet, einer Ausbildung ins Unendliche faͤhig find, deh. 
daß nirgends ein Ziel beftimmt werden kann, wo ihre 
Ausbildung als völlig vollendet angeſehen werden muͤß⸗ 
te. Wenn ein Thier fo weit gekommen iſt, daß es ſich 
bewegen, ernähren und. fein Gefchlecht fortpflanzen 
kann; fo ift es vollkommen ausgebildet. Seine Anla⸗ 
gen gehen ſichtbarlich nicht weiter, als aufdiefe Zwecke. 
Die Inſtinkte find verfehieden, aber ihr Ziel ift immer 
auf eine und diefelde Weife beftimmt. Ganz anders ift 
es mit den menfchlichen Fähigfeiten. Die thierifchen 
Zwecke ſind durch dieſe gar bald erreicht. Der menſch⸗ 
liche Verſtand und die Vernunft gehen weit über dieſes 
Ziel hinaus. Ihre Ausbildung iſt fuͤr ſich ſelbſt ein 
Zweck, und die thieriſchen Zwecke der Ernaͤhrung und 
Erhaltung muͤſſen nur als Mittel zu der Höheren Gei⸗ 
ſtesbildung angeſehen werden. Ver ſt and und Wil⸗ 
‘fe find einer Vervollkommnung ins Unendliche fähig: 
Das Ziel des erfteren, iſt Erfenntniß, das Ziel des letz⸗ 
teren, Ausführung des Erkannten. Wo läßt fich aber 
‚ein Endpunkt denfen, woman fagen koͤnnte: Nun giebt 





"gs werden, wenn man nur annimmt, daß die Menfchheit 

Am einer, andern Welt weiter koͤmmt. Aber die Idee eines 
fontinuirlichen Fortichreiteng ; bleibt hierbei doch immer 
und wenn die Erfahrung ſchon hier ihre Realität wahrs 
ſcheinlich macht, fo ijt die theoretifche Meinung von eis. 
nem folchen Fortichritte offenbar auch in praftifcher Hins 
fiht vorzuziehen. . 


* 


Vanetteiegeit ins 
es für den Berſtand nichts mehr zu erkennen was nicht 
ſchon erfannt wäre) Feine verborgne Thatſache kein 








berborgener Grund), Fein Grundſatz iſt meht zu entde⸗ 


ckenzwo iſt die Stelle / wo man ſaen koͤnnte Nun 
kann der Wille nichts mehr ausrichten: alles iſt ge⸗ 
ſchehen Offenbar Nirgends. "Und wenn es auch ſo 
weit gekommen wäre, daß ſich alle Eldbuͤrger bis Yu 


der Boͤllkommenheit eines New t on hinaufgeſchwum 


geh hätten; fo wuͤrde das Feld der Endeck ingen fuͤt 


die Nachkommen noch immer unendlich fein. Berſtand 


and Wille find Anfagen Für die Unendlichkett ie 
| em in der Be nie ——— ie —— — 
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Die Ba, erde wir in ——— — 


* bemerken, heben die Natur diefer Anlahen miecht 


Wirklichkeit nicht leicht uͤber einen gewiſſen Punkt btingk 
Seine Sinne haben ihr Ziel, ſeine Vernunft hat ihre 
Schranken; aber der Fortſchritt der Ausbildung, der 
Vernunft i in dem Geſchlechte, wird dadurch nicht auf: 
gehoben. Die Kinder fangen mit der Vollkb 

ihrer Väter an, und das folgende Geſchlecht kann ſich 
auf den Schultern des vorhergehenden immer’ Höher 


auf. Mir bemerken Freitich, daß der Menfch de 


ſchwingen. Es koͤmmt nie ein Gefchtecht; vonder 


man ſagen koͤnnte: Jetzt iſt es nicht mehr moͤglich a 


das folgende es an Kenntniß und Klugheit übertreffe. 
Die Anlagen sum, gorlſchtitte ing ünendnche ft fi nd. alfo 
offenbhr. da: IE u a ai aa 

‚lad ch dpnieig 1802 term, bins 236. bi 
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* Da wir nun se J A——— re in 
der, Natur bemerkt, Haben; ſo muͤſſen ‚uns ſchon Diefe 
Anlagen aufmerffam machen „od nicht, Die Natur auch 
auf, irgend eine, Art, Anſtalten zu, ihrer Ausbildung, ge⸗ 
troffen habe, oder ob ſich nicht irgend ein Zweck zeige, 
den ſie durch dieſe Anſtalten ausfuͤhrt. Nun zeigt ſich 








zweitens, in der That, dem aufmerkſamen Beobachter 


ein kontinuirlicher Fortſchritt in der Ausbildung der An⸗ 
lagen und Fahigkeiten des Menſchen, wenn man ihn 
nur nicht in dem einzelnen Ind ividuo, ſondern in der 
Geſchichte der ganzen Menſchengattung, oder in der 
Reihe der. auf einander folgenden Geſchlechter fucht; 
und einzelne Hemmungen nieht mit in Anfchlag beingt, 
die jedoch oft nur dazu beitrugen, „die folgenden Schrit- 
te. deſto mehr zu. befchleunigen, und. in diefer Ruͤckſicht 
mehr für Vorbereitungen zu den folgenden teichtigen 
Ereigniſſen, als ki Hinderniffe derKultur im Henee 
zu Bea | | 


Die, Mitrt, hören fi ch die Ratur — hat, die 
zu kultiviren, iſt die Noth oder die, Bei 
| duͤrfniſ je, nebſt der naturlichen Einrichtung, wo⸗ 
durch ſie dem Menſchen den Inflinkt verſagt, und die 
Vernunft ſtatt deſſen er ante der, Noth Re 


helfen 


- 


Die erfe —9 tät; Kabiring, Vohnung ui 
fichern Aufenthalt zu finden: " Die Gefahren, wort 
ſich der Menſch umringt ſieht, zwingen ihn bald, fi 

Argemeine Metigroitz | Ge 
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mit feines Gleichen in einen engen Raum: zufammen zu 
ziehen, Umgang und geſellige Vereinigung zu ſtiften, 
Die Sprach e, als die erſte Bedingung und Grund: 


lage aller Kultur entſteht aus OR — 
ee n ER EHE 


Bas — — wird * 
den verſchlagen, die feine Beduͤrfniſſe nicht von ſelbſt 
befriedigen. Die natuͤrlichen Fruͤchte des Feldes rei⸗ 
chen nicht lange hin fuͤr die Menge. Jahreszeiten kom⸗ 
men, wo fie fehlen: Der Menſch verfällt alſo auf 
Jagd und Viehzucht; Lebensarten, die ihm in ſei⸗ 
nen Bedrängniffen am naͤchſten liegen. Diefe find zwar 
fähig, mancherlei Geſchicklichkeiten zu entwickeln, aber 
dem weiteren Fortgange der Kultur ſtehen ſie ſehr im 
Wege, Sie erfordern nur wenig Begriffe und einge: 
ſchroͤnkte Künfte, Aber es ift dafür geforgt, daß das 
Jaͤger⸗ und Hirtenleben nicht allzulange dauern Fann. 
‚Denn ſo wie ſich das Volk vermehrt, nöthiget fie der 
‚Hunger, neben der Jagd und der Viehzucht auch den 
Gartens und Ackerbanu zu betreiben, und dieſer ent⸗ 
hält die mannichfaltigften Veranlaffungen, den menfch- 
lichen Geift weiter zu bringen. Die Bebauung des 
Feldes, die Verpflanzung der Getraidearten und Baus 
me, die Errichtung fefter Wohnungen, die Abtheilun: 
gen und Abmeſſungen der Aecker, die nun Eigenthum 
terden, erfodern und veranlaffen unzählige Erfindun- 
gen, Gefchieflichfeiten und Künfte, und treiben den 
Berftand von Stufe zu Stufe. Maaß und Gewicht 
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werden erfunden, die Zeit wird it Tage, Wochen, Mo⸗ 
nate und Jahre getheilt. Die Dinge werden zuſam⸗ 
mengezaͤhlt. Mit allen Sachen) welche den Men⸗ 
schen umgeben, macht er Verſuche, einen für ſich nuͤtz⸗ 
lichen Gebrauch davon zu machen. eine Nufmerffam; 
Feit wird bald vege, und die Thiere werden nicht mine 
der als die koͤrperliche Natur) feine Lehrmeiſter. Er 
ahmmt ihnen nach, lernt ihnen die Kuͤnſte ab, und ver: 
beſſert fie in Beziehung auf feine Beduͤrfniſſe. Er lernt 
das Feuer zur Zubereitung der Nahrungsmittel anwen⸗ 
den; der Nutzen der Metalle kann ihm nicht lange ent⸗ 
gehen; er ſinnt auf Mittel, fie zu Sr ON an⸗ 
Usage — * lernt m f — * en 





— in der Wiege be Menfchheit wird der 
Krieg erzeugt, Neid und Habfucht erwachen fehr früh, 
und bringen die Menfchen gegen einander. Die Ach: 
tung gegen dag Recht, vermag wenig oder nichts: über 
die eignen Handlungen ‘des rohen Menfchen. Er übers 
laͤßt ſich ganz dem Eigennuße, dem Triebe, alles zu 
haben, was er braucht, und andern nichts zu Taffen, 

woas ihm nutzen kann. Ein Menſch gift ihm nichts mehr, 
als ein Thier, wenn er mit feinen Neigungen in Wir 
derſtreit Fommt. Was kann aber für eine andere Wir: 
kung entſpringen, wenn: mehrere Menfchen mit diefer 
Denkungsart zufammenleben, und ihre wilden Neiguns 
gen nichts aufhält, als daß fie fich raufen, und daß der 
Stärfere endlich den Schwaͤchern zwingt, ihm zu dies 
men ?©o entwickelt der Krieg die Förperliche Staͤrke, 

| ee 2 





6 j Beeren \ 


den Muth, die Lift, und bringt eine Menge Kunſtgriffe 
hervor, einen Menfchen durch den andern zu baͤndigen; 
er Primer DR uud Sklaven. bi nuudaidna is? 

77 RI TORSIR nl a er 


— be oe unter: par die nahe bei einan⸗ 


I wohnen, nacht der. aͤußeren gemeinſchaftlichen Roth 
ein Ende Ein auswaͤrtiger Haufen wirft ſich uͤber ſie 
Her, und drohet ſie ſaͤmmtlich mit ihren Guͤtern zu ver⸗ 


—— 


ſchlingen. Das weckt zur Vereinigung; die Familien⸗ \ 


freeitigfeiten werden ‚beigelegt, und die. ganze, Land⸗ 
ſchaft vereiniget ſich, den. gemeinſchaftlichen Feind zu 
‚vertreiben. Aber kaum haben fie ſich von außen Ruhe 
verſchaft; ſo erwacht der Geiſt der Zwietracht wieder 
von innen, zerſtoͤrt das erworbene Gut, und macht 
jedermann unluſtig, etwas fuͤr die Dauer zu unterneh⸗ 
men. Endlich lernen ſie einſehen, daß das ſtete Rau⸗ 


fen und Schlagen, keinem auf die Dauer etwas nutzt, 


daß das Gut eines jeden, des Staͤrkeren nicht minder, 
als des Schwächeren , dadurch unficher wird, und Die 


Weberfegung lehrt fie allmaͤhlig, daß es kein anderes 


Mittel giebt, ein feſtes und ſicheres Eigenthum, wel 
ches der ſehnliche Wunſch aller Menſchen iſt, zu erlangen, 
alsieinebürgerliheBerfaffung oder die Errich⸗ 
tung einer gefegmäßigen Gewalt, welche die Freiheit 
eines jeden bis auf den Punkt einſchraͤnkt, über: welchen 
hinaus fie die Freiheit anderer, verlegen würde, Nun 
wird ihre Vereinigung feſter, die Kraft gegen aͤußere 
Feinde ſtaͤrker, und die Ruhe der einzelnen, wird wenis 


ger unterbrochen, als ehemals. Yhhın ae | 
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Der Beſitʒ des Eine Die 
Bolksmenge nimmt zu, und mit der ſteigenden Bevoͤl⸗ 
kerung vermehren ſich auch die Beduͤrfniſſe. Nun ſon⸗ 
dern ſich die Menſchen in Klaſſen, und vertauſchen ihre 
Dienſte und Geſchicklichkeiten zur wechſelſeitigen Befrie⸗ 
digung ihrer Beduͤrfniſſe Einige übernehmen ein Ge⸗ 
ſchaͤft freiillig andere werden dazu gezwungen. So 
entſtehen Staͤnde, durch die allein Kuͤnſte und Wiſſen⸗ 
ſchaften gedeihen koͤnnen Der "große Haufe, wind 
genoͤthiget/ die groben und beſchwerlichen Arbeis | 
fen gleihfam mechaniſch zu verrichten, und durch Herz 
beiſchaffung der Nothwendigkeiten des Lebens andern, 
die reicher en a * als fie, . zu — 
—— 

da nun ie ‚mehr den Scäten de Keichen —* 
Gewalt vh hakvunen iſt; ſo erſinnt der Kluge Mittel, 
ſie ihm gutwillig abzulocken. En erfindet Mittel deu 
Bequemlichkeit, und viele entbehrliche Dinge zum Ver⸗ 
gnuͤgen anderer und gewinnt reichlich, und mehr; als 
er braucht. Mit dergleichen Erfindungen wachfen ‚und 
peivielfältigen fich aber die Begierden nach dem Ent- 
behrlichen immer mehr, und diefe'verurfachen unter den 
Menſchen weit größere Noth, als die Begierden nach 
den Mothwendigkeiten des Lebens. Aber die Ausbil 
RN —* Verſtandes gewinnt Bist ——— gi 





Sr für — hat — der — 
indem er die gemeinen Gewerbe erfindet, und ſie vor⸗ 
theilhaft einrichtet, wie den Ack er b au, und die dazu 


l 








PER? EEE * —* —— die 
Scheure und die Zaͤhmung der Thiere/ die ihm dabei 
helfen; die Gaͤrt ner ei, die den Verſtand noch mehr 
in Uebung ſetzt, indem das Duͤngen, Abſenken Pfro⸗ 
pfen, Verpflanzen, und die kuͤnſtliche Befruchtung er⸗ 
funden wird, Auch Viehzucht, Fiſcherei und Jagd wer: 
den mit mehr Verſtand betrieben, ſo bald dieſer ein⸗ 
aa, einige. Fortſchritte gemacht: hat, und wenigſtens 
einige Menſchen müßige Zeit erhalten, Verbeſſerungen 


nach zuſinnen und Verſuche zu machen. Das, Getrai⸗ 


de zu mahlen, Brod und Kuchen zu baden, Fleiſch und 
Gemüße zu kochen, Wein zu feltern und in Faͤſſern auf⸗ 
zubewahren, Oel zu verfertigen, das Spinnen, Weben 
und Nähen, die Zubereitung des Leders, das Färben 
N ſaw. Alle Diefe Geſchicklichkeiten, die man ſchon 
in der fruͤheſten Kindheit des Menſchengeichlechts ans 
trift, koͤnnen ohne große Thaͤtigkeit des Verſtandes 
nicht erfunden werden. Sind ſie aber einmal befannt, 
dann gehört. wenig Verftand dazu, ſie zu uͤben. Die 
beſchwerlichen Arbeiten, die damit verfnäpft find, wer⸗ 
den. dem gemeinen Manne überlaffen, und der beſſere 
Kopf, ſinnt auf Kuͤnſte des Lupus, die ihm der Reihe 
gut bezahlen muß, und Die den Schwaͤcheren und. Da 
guemeren, aber doch den Geſchickteren Brod verſchaf⸗ 
fen. Hier aber findet der menſchliche Verſtand ein wei⸗ 
tes Feld für feine Thaͤtigkeit. Was gehört nicht dazu, 
die Stiefereiund das Tapetenmachen, das Geldſtem⸗ 
peln und Praͤgen/ das Siegelgraben und Steinſchnei⸗ 
den, die Verfertigung des Glaſes, die Zubereitung 
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finden „und zu vervollkommnen. Baukunſt, Malerei, 
Bildhauerkunſt, Muſik, Dicht⸗und Schreibkunſt, lau⸗ 
ter Gegenftände, welche zur Befriedigung menſchlicher 
Begierden dienen, und mit deren Verbeſſerung und 
Vervollkommnung der menſchliche Sei ohne Wien 
 Bainaianı ſeyn kann. 


Her Ha ndet ift eine leichte Erfindung des menſch⸗ 
lichen Berſtandes, die ihm aber unzaͤhlige Vortheile 
gewaͤhrt. Er verbindet nicht nut die entfernteſten Na: 
tionen dadurch nit einander, daß er ihnen ihre Güter 
gegenfettig zufuͤhrt, ſondern er veranlaßt und unterhäft 
auch eine wechfelfeitige Mittheilung der Begriffe und. 
Erkenntniſſe, das wichtigfte und größte Mittel der Auf⸗ 
klaͤrung und Kultur. Der große Vortheil, dauf dem 
Waſſt er zu reiſen, und ſich die Waaren zuzufuͤhrem treibt 
die Menſchen an, den groͤßten Fleiß auf die Bervoll⸗ 
kommnung der Schiff fahrt zu wenden, Hiermit. 
hängt aber die Baukunft, die Kenntniß der Laͤnder, der 
Geſtirne und Simmelsgegenden, der Winden, f. wi ſo ge⸗ 
nau zuſammen, daß diefe nothwendig zunehmen möffen, 
je mehr man die Vortheile des Seehandels kennenlernt. 
Bei weitem nicht ſo vortheilhaft iſt der Landhandel, wo 
fi ch Karavanen mit Kameelen, Pferden oder Eſeln durch 
weite Wuͤſten bewegen, und wo eg wenig zu erfinden . 
‚giebt, weil wenig Gefahr damit verbunden ift. 





Sind, die Nothwendigkeiten des Lebens gefihert, 
und ohne Mühe gegenwärtig, und ift ein Vorrat) man⸗ 


‘ 
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Beduͤrfniß nah Wiffenfhaft. Anfänglich iſt eg 
der Reitz des unmittelbaren Vortheils, derfie empfiehlt; 
Die Arzneikunde, Geographie, Arithmetik Gebme⸗ 
trie, Mechanik, Sternkunde u ftor enthalten für dag 
menſchliche Geſchlecht ſo nuͤtzliche Kenntniffe und der 
Borzugderallgemeinen Säge, und der wiſſenſchaftlichen 
Anorduung, iſt in Anſehung dieſer Begriffe ſo einleuch⸗ 





send. daß es dem Unternehmen, fie ſyſtematiſch zu ord⸗ 


nen, an Beifall nicht fehlen konnte. Hat aber der 
menſchliche Geiſt, das Bergnuͤgen der Wiſſenſchaften ein⸗ 
mal gekoſtet; dann iſt ein neues unerſaͤttliches Beduͤrf⸗ 
niß erzeugt, "Nun macht ihm das Erfennen ſelbſt Ver⸗ 
gnuͤgen wenn ihm gleich von dem r mag.er en, 
Fein Nutzen einleuchtet | — 
Die Religion und der Sta at. And: Die -Aniden 
——— ; die den Berſtand am laͤngſten und anhal⸗ 
tendſten beſchaͤftigen, und mit denen eine unuͤberſehbare 
Menge anderer Erkenntniſſe i in Verbindung ſtehen Der 
Gedauke hoͤherer Weſen, welcher ſich ſehr fruͤh aus der 
‚Vernunft und. aus. dem — — Hentwickelt, 


sFr - 





— meta 
” Die gerinafte — der — —— zeigt 
ung, daß ſich ihre Religion, ſo unvollkommen ſie auch 
ſeyn mag, doch immer auf etwas ſtuͤtzt was ein mora⸗ 
Aiſches Werbältnig andeutet. Eutweder find: es ‚große 
empfangene Wohlthaten, welche fie beſtimmen, im das 
Weſen / dasihnen diefelben zumächit nerleihet; den rund das 
von zu feßen, und irgend ein verborgeneg gutes Weſen darin 
zu verehren; oder es find Uebel, die fie von der Willkuͤhr 


ua ee eu 
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erhält, ſo bald er nur einmahl daniſt, ein ſo großes 
Intereſſe daß Neugier, Furcht und Hofnung 
ihn nie wieder verldren gehen laffen. Es wird das Ger 
ſchaͤft eines eignen Standes, dar Willen der Damonen 
und Götter zu erforſchen, und die Mittel zu lehren, wor 
durch man ihren Zorn abwenden und ihre Gunſt erwer⸗ 
ben kann! So ug num auch die: — * 


fh n ” j 
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eines LEER AR — 7 — ableiten! & Beret der Indianer 
* in Peru die Sonne, in Bengalen den Ganges an, der feine 
ger befruchtet ; der schwarze Jolof den Ocean, der feine 
Nuͤſte kuͤhlt; die Samojeden das Renntbier, welches fie naͤh⸗ 
tʒ die Jrokeſen, die Geiſter der, Seen und Waͤlder, derjagd 
und des Fiſchfanges. Mehrere Völker fuchten i in ihren Könis 
gen die Götter. Alle leiten ihren ur ſrung als eine große - 
Mohlthat, von irgend einer Gottheit ab. Daß ver rohe 
mienſchliche Geiſt ſich die Götter auch oft als böfe, rach⸗ 
Ar dierig und ſchadenfroh denkt, ruͤhrt im Grunde eben⸗ 
er falle, aus der Reflexion ber). daß er bei alle dem, was ihm 
wiederfaͤhrt, etwas Unſichtbares vorausſetzt, das ſein 
i Schickſal regiert, und wenn er dieſes in Schlangen, Kro⸗ 
obillen und andern Ungeheuern, und die böfen Wefen, 
durch Menſchenbpfer und andere Abentheuer zu verſoͤhnen 
ſucht, die noch abſcheulicher find, als fein kindiſcher Ir⸗ 
thus; ſo iſt dieſes doch nur eine Folge: von der falfhen 
Worſtellung eines moraliſchen Weſens, und von ‚einem 
fruͤhen Verderben ſeines ſittlichen Willens, welche aber 
beide nicht da ſeyn koͤnnten, wenn feine Natur feine mo⸗ 
raliſche Grundlage hätte, worauf dieſe religioſen Verire 
rungen gebauet werden koͤnnten. Wie der Charakter eis 
nies Wolke iſt, ” ift feine — — von vice aus. jenem 
u} entſpringt. *— * 


— — 
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dichtet und die Vernunft erkluͤgelt z ſo gewiß iſt es doch, 
daß die Kuͤnſte und Wiſſenſchaften dabei, gewinnen. Die 
Kuͤnſtler erheben ſich zu Idealen, das, Genie wird zu 
hohen Ideen geſtimmt, und der Geſchmack entwickelt | 
ſich an den Hymnen und heroiſchen Gedichten, an den 
Statuͤen und Gemaͤlden, welche gluͤckliche Genie s, wo⸗ 
mit die Natur alle Zonen von Zeit zu Zeit beſchentt. ix 
ZONEN Beaeikerung hervorbringen. ET SCHE 
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| ürtfe vom Recht imd Unrecht, wou deriStoff-tief 
in der menfchfichen Seele verborgen: Liegt, und ſich weit 
fruͤher durch moraliſche G efuͤhle ankuͤndiget, als 
er deuilich gedacht wird. Die ſittlichen Begriffe e n⸗ 
gen: bald ſo viel Klarheit, daß die mehreſten einzelnen 
Faͤlle richtig beurtheilt werden, wo die Leidenſchaft den 
Verſtand nicht verblendet, oder wo die Verhaͤltniſſe 
nicht allzuverwickelt oder ungewoͤhnlich und ſelten ſind. 
Mit den moraliſchen Begriffen haͤngen die Ideen von 
Freiheit, Gott und Unſterblichkeit unzertrenn⸗ 
lich zuſammen. Durch alle Zeiten hindurch ſehen wir, | 
wie fich das Menſchengeſchlecht anı allen Orten und Eu⸗ 
den damit befchäftiget, und die Berirrungen dev Berz 
| nunft in Beitimmung der Gegenftände diefer Ideen find 
blos ein neuer Beweiß, wie fehr es für den Menſchen 
Beduͤrfniß iſt, ſie zu fuchen, und wie ſehr ſie mit dem 
Intereſſe der Menſchheit verknuͤpft ſind · In —52 
ein Sporn zum Nachdenken ins Unendliche on uns 
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Ein faſt eben fo fruchtbares Probfemiftider Staat, 
deſſen Einrichtung, Aufrechterhaltung und Verbeſſerung, 
den menſchlichen Scharfſinn ohne Aufhoren beſchaͤftiget. 
Unbeſonnen werfen ſich die Voͤlker anfaͤnglich dem er⸗ 
ſten beſten Despoten in die Arme.“ Aber die North, in 
welche fie durch ihn gerathen bringt Verſuche wi 
den welcher fi zu ihrem. Schutzherrn aufwarf, fi 
Schranken zu Halten. Die politiſchen Berhältnifte wer⸗ 
den durchdacht, und e eine lange Reihe glücklicher und 
ungluͤcklicher Verſuche die ſaͤmmtlich nicht ohne große 
Verſtandeswirkungen zu Siaude kommen macht erſt 
die Menſchen kluͤger. Alle Staatsformen werden nach | 
und nad) verfucht und toieder zertruͤmmert | ‚Die Ge⸗ 
fetz gebung iſt ein Feld, wo ſich die groͤßte Weisheit 
entwickeln kann. Die rechtlichen Berhältniffe werden 
beftiimmt, und mit ihnen die lichten; Die. deutliche 
Entwickelung moraliſcher Begrife, € Fam aut im Staate 
BEA — 





Aber welchen Kampf fehen wir unter —J Staaten 
feloſt! Wenn auch die Menſchen in den Staaten zur 
Ruhe gebracht ſind; ſo haben doch die Voͤlker ſelbſt kei⸗ 
ne Ruhe, von a ußen. Sp wie die einzelnen Menſchen 
im rohen Naturftande unter fich Tedten; | fo leben die 
Staaten nun unter einander. Feder ſucht nur ſich zu 
bereichern und feinen Nachbar zu verfi Hlingen. Ihr Zus 
ftand gegen einander, ift ein unaufhoͤrlicher Krieg. Der 
Groͤßere verſchlingt die kleineren um ſich her, und wird 
dann von einem noch groͤßeren verſchlungen. Und die⸗ 
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fes dauert ſo lange, bis ſie die’ Kunft erfunden haben, 
durch gewaltige Ruͤſtungen und Verbindungen mit as 
dern Staaten, ſich aus Furcht in’ wedgfereiiger Rue 


— eine Zeit lang zu erhalten. 
„Ohne HIT HE IHRER TER ah 1 cn he ES RE 1151119 7040 720 
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grachtet nun, dieſes ſtete — Border | 
reiten In Sriege, fe fe 9 das, druͤckendſte für bie, Bölfer 
it, un D.fie faft eben ‚IP. ungludlic, macht, J— 
e its fo fehr,fähige. den menfshlicen 
ei anzufttengen, ‚Die Erfindung. ‚und Verbeſſerung 
der Sriegswaften,, die Kunft,ı „mit, Slüg au fechten, die 
Spe ulgtipnen, wie großen Armeen 50 und, Unz 
terhalt ; zu verfbaffen, wie ‚Einheit und, Zuch tunter ih⸗ 
nen. zu erhalten, toie die damit, ‚verknüpft ten Mgbel u 
verhüten find, und ein befierer, 3 uftand der, Alinge „ber 
wirkt werden Fönne, ‚find Probleme, ‚an deren, Aufl 
fung. die Vernunft viele, Jahrhunderte Stoff sum Rad | 
| denfen findet. So ftehen alle Be aebenheiten, der Bel 
welche eine Beziehung auf das Menfipengefihlecht DR 
ben, mit der Kultur defielben in Derbindun ng,, und has 
ben mehr oder weniger dazu beigetragen, fie ‚au ‚beförz 
dern, fo daß man mit Recht, d ie Kuftur,des menfchliz 
chen Geſchlechts, als einen dauptzwec anfsben, fann, 
welchen die Natur bier auf der Erde erreichen will, da . 
fie, ihn wirklich erreicht A und alle aa, derfelben alg 
amedmäßige Cinrihtungen für die ‚Kultur 
bet, Bi enſch he it angefehen werden Fönnen, — 8 


nEs koͤnnte zwar ſcheinen/ als ob manche Welter⸗ 
eigniſſe mehr dazu gedient hätten, den menſchlichen 
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Berftand wieder zuruͤckzubringen, als ihn zu vervoll⸗ 
kommnen. Allein dieſer Schein *—— 
wenn man folgendes,erwägtsn nun hi J ‚93 
RENTE: Honig 
1) Zur Kultur der. Menfhheit gehört nicht, daß 
der menſchliche Bekſtand allenthalben in jedem Indivi⸗ 
duo und in jeden Bote, Fontinuielich fteige, fondern 
nur, daß er im Allgemeinen irgend wo immer weiter 
fortruͤcke Das Zuruckbleiben, oder gar der Ruͤckfall 
vieler Menſchen in den Zuſtand der Unwiſſenheit, iſt 
dieſem Zwecke ſo wenig entgegen, daß diefeg vielmehr 
ein kraͤftiges Beförderungsmittel def elben iſt. Denn 
daß die Menfhen i in dem Laufe der Gefchichte in aller⸗ 
lei Berhaͤltniſſen und Ständen erblickt werden, iſt das 
einzige Mittel, dem Verftande eine richtige und voll⸗ 
ftändige Erfenntniß des Menfchen beizubringen. ‚Und 
fo trägt alſo der Umſtand, daß Menſchen in allerlei 
Formen und Zuftänden ber der Erde zerſtreut fi find, daß 
hier ein Bolk in der Kindheit und rohen Unwiſſenheit 
iebt, dort ſich in Faftern und Abgötterei herum waͤlzt, 
ein anderes in der Bluͤthe der Kultur erſcheint u ſ. w., 
ſehr viel zur Bildung derjenigen bei, welche dieſes al⸗ 
les en und darüber nachdenken koͤnnen. 








—3 Wenn wir — daß ber menfeiche Ders 
fand immer weiter fomme; fo behaupten wir ‚niet, 
‚ daß er in jedem Zeitpunfte alle Grade in den verganges 
nen Zeiten uͤbertreffe, fondern nur, daß jeder Zeitpunkt. 
einen Grund enthalte, die folgenden Menſchen kluͤger und 
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weiſer zu machen, als es die vorhergehenden gewweſen ſind. 
So möchte ſich 4. Bi freilich ſchwerlich erweiſen laſſen 
daß der Verſtand im Mittelalter irgendwo weiter war, 
als in den bluͤhenden Zeiten Griechenlandes. Aber ge⸗ 
wiß iſt es doch daß die Gaͤhrungen in dieſer Zeit die 
folgenden Geſchlechter, in Kenntniſſen und Einſichten 
viel weiter gebracht haben, als jemals die Athenienſer 
geweſen find. — Ich uͤberlaſſe zur Beſtaͤtigung meiner. 
Soaͤtze noch folgende Betrachtung dem nachdenfenden 
Leſer: Evftlich it es ganz ‚offenbar, daß nichts mehr 
zur Erweiterung der menſchlichen Erkenntniſſe, folglich 
zur Kultur des Verſtandes, und der mit ihm in Berbin⸗ 
dung ftehenden Geiftesfräfte, beigetragen hat, als die 
Wedel. Hätte Hunger und Durft die Menfchen nicht 
gequaͤlt; wäre Kälte und Hige ihnen nicht‘ beſchwerlich 
geworden; hätten wüthende Thiere nicht ihrem Leben 
und ihrer Geſundheit gedrohet; ſo wuͤßten wir gewiß 
bis jetzt weder vom Kochen noch Brauen, weder von 
Kleidern noch Wohnungen, weder von der Jagd, noch 
von dem Ackerbaue etwas; und unſer Verſtand wuͤrde 
kaum erwacht ſeyn. Blos die Krankheiten haben die 
Arzneikunde geweckt und zur Vollkommenheit gebracht. 
Die Ueberſchwemmungen, welche: die Erde verwuͤſtet 
haben, die Vulkane, welche weite Strecken verbrennen, 
die Stuͤrme, welche Staͤdte verſcharren, verſchaffen 
dem Verſtande zugleich eine ſo tiefe Einſicht in die Na⸗ 
tur der Elemente, die er ohne die durch dieſe Kraͤfte 
aaa ru nie würde — erg 


— 
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Daß voͤlker chemals in dem Zuftande der Kindheit 
gelebt haben, und daß es noch Nationen giebt, were 
ſich in demfelden befinden; daß ſich Miltionen einander 
ſchlachten, daß Staaten einander verwüftet haben, daß 
ganze Nationen viele Jahrhunderte Hindurch auf die vere 
ſchiedenſte Weiſe tiranniſirt worden ſind; die unzaͤhli⸗⸗ 
gen Verſuche, eine gute Staatsverfaſſung zu gründen, 
welche die Rechte der einzelnen ſichert u. m. Man 
fage, ob ohne alle dieſe Ereigniſſe, der Menſch fich ſelbſt 
fd kennen koͤnnte, als er ſich nun kennt, ob die Klug⸗ 
heit und Weisheit ſo weit ne. Er Bu als ſ 
ver iſt? * 
Selbſt die Befehiöte der —— des menſch⸗ 
lichen Geiſtes, die Reihe von Ungerechtigkeiten, die der 
Wille an andern vollbracht hat, dev Zuſtand der Skla⸗ 
verei und der Knechtſchaft, Haben dazu beigetragen, ‘den 
Menſchen Flüger und vernünftiger zu machen, als er 
vorher wär. Wäre nicht der eine Stand niedergedriickt, 
im der Dummheit und unter dem Ztwange gehalten wor⸗ 
den; nimmermehr hätte der andere Muße erhalten koͤn⸗ 
hen, die Höheren Künfte und Wiffenfchaften zu pflegen ! 
Hätte der Krieg nicht die Menfchen im alle Laͤnder ge- 
jagt, nimmermehr würde ung unfre Erde, ihre Pro: 
dufte, die Sitten der Voͤlker und Thiere, welche fie be: 
wohnen, fo befannt ſeyn, als jest; nimmermeht wuͤr⸗ 
den die Staaten, die innere und äußere Feſtigkeit erhal? 
ten haben, die ſie jest befigen; nimmermeht hätte eine 
fo enge Verbindung, eine fo genaue Bereinigung unter 
den Völkern entftehen Fönnen, Folgen wir den Weltbe— 


— 


‚448 Smweiter Theil. 


u 





gebenheiten nach der Reihe; fo ijt’ein Kortfchritt der 

Kultur, wenn man große auf einander folgende Perio— 

den mit einander vergkeicht, faum zu verkennen. Die 

Natur fcheint diefen Zweck fo augenfcheinlich. vor Aus 
gen gehabt zu haben, daß fie hm da, mw fie zu ſtocken 

ſcheint, jo gar gemeiniglich durch einen Zufall — 
hilft. | * 

Die Menſchheit faͤngt ſchwach & an. Die Bedurf⸗ | 
| hiffe des Lebens zu befriedigen, ift das erfte, warum fich 
der Menfch bekuͤmmert. Hierzu ift der noch ungebils 
dete Verſtand au hinreichend. Die Erfindung der ges 
meinen, zu den Nothwendigkeiten des Lebens gehörigen 
Künfte, und deren Verbefferung, füllt die evften Jahrhun⸗ 
derte oder Yahrtaufende aus: Wieviel war den erften 
Menfchen gehotfen, fo bald ihnen irgend ein Zufall den 
Mugen des Feuers zeigte: Aber Daneben entjtehen auch 
ſchon Künfte des Luxus für Bequemlichkeit und es 
ſchmack, der fich bald entwicelt: Kaum iſt der Menfih 
fatt; fo will er fih auch pugen, um andern zu gefals 
len. So geht es fort, bis die Schreibfunft erfuns 
den wird. Sie hilft dem Menfchen Rieſenſchritte in 
der Rultur thun. Nun entſteht Gef ch ich t e, und nichts 
iſt faͤhiger, den menſchlichen Verſtand mehr zu erleuch- 
ten, als der Spiegel der Vorwelt. Wie nach und nach 
die GefchieflichFeiten, für das Unentbehrfiche zu forgen, 
und die Künfte des Entbehrlichen entftanden find, ſagt 
bie Gefchichte nicht. . Da wo fie heil wird, erſcheint 
der Menfch, ſchon ausgeruͤſtet mit allem, was er bez 
darf, Er hat Nahrung, Wohnung, Sprache und 

Staat, 
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— Recht.und, ———— von Gut und, 
Boͤſe Wirsfehen den Menſchen in der Geſchichte, ſchon 
als Mann/ als gebildeten Menſchen. Wie er ſo weit 
gekommen iſt lehrt ſie uns nicht. Babplon,, ‚Alorien 

und, Negppten, Phönicien und Judaͤa enthalten fing 
— geſittete Völker, wo —— Pak 
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—— hellere Periode her Suftur fängt zuerft in Yes 
gypten ans Hier finden wir ſchon einen völlig eingerich⸗ 
teten, Staat vor Moſes. Ein praͤchtiger Hof, ein Prie—⸗ 
ſter⸗ und Soldatenſtand wird ſchon wor dieſem alten 
Anfuͤhrer der, Hebraͤer geſchildert. Man kennt nicht 
nur was zum Leben und jur Bequemlichkeit dient, auch 
die erſten Spuren wiſſenſchaftlicher Erkenntniſſe zeigen 
ſich bei ihnen. Spuren der Aſtronomie, Chronologie, 
Feldmeßkunſt, Arzneiwiſſenſchaft u. ſ. w. trift man bei, 
hnen/ ſo wie bei den uͤbrigen Völkern ſchon laͤngſt 
Sie haben ein Soldatenheer, und das Pferd iſt zum 
Kriege geboͤndiget. Kanaan, Aegypteu und Singar, 
Indien und Vorderaſien, ſtehen ſchon im Handelsvers | 
kehr. Abgerichtete Kameele und Schiffe find ſchon bez 
kannt, Nicht fange hernach treffen mir, in Phöuisien 


ſchon eine völlige Seemacht an, welche die Kauff arthei⸗ 


flotte beſchuͤtzt. Indeſſen machen doch alle Bölfer vor 

| den; Griechen, nur ſehr langfame Fortſchritte in der Kul⸗ 

tur) und es ſcheint, als ob fie, ſich ſehr lange auf einer 

Stelle gehalten haben, Ihre politiſche und seligiöfe, 

Berfaffung legte) ihnen ‚ein großes , Hinderniß in, den 

* Denn bald gruͤndete tiranniſche Liſt und ‚Senalt 
Augemeine Religion, F — 
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der Mächtigen, die Sicherheit ihrer Herrſchaft auf An: 
wiſſenheit und Dummheit, bald warfen ſich Schwaͤr⸗ 
mer oder Habſuͤchtige zu Dienern des Himmels und zu 
Herren uͤber die Gewiſſen der Menſchen auf, naͤhrten 
ſich von dem Aberglauben der Voͤlker, und heiligten alle 
Art von Unſinn; bald war es die kriegeriſche Wuth, 
welche alle ruhige Entwickelung des menſchlichen Gei⸗ 
ſtes unmoͤglich machte. Faſt alle noch uͤbrigen Bruch⸗ 
ſtuͤcke der Theologie und Moral der Chaldäer, derMaz 
gier in Perfien, der Bramanen in Indien, dev Hieros 
phanten in Yegypten u. ſ. w. find Produfte eines noch 
ungeübten, in den Labyrinthen Dee Phantafie herumir⸗ 
ara Geiſtes. 5 
* 
5 Aegypten, wo die Kultur noch am weiteſten 
gediehen war, hinderten doch ſelbſt die Mittel, durch 


welche ſie in Gang gebracht war, ihre ferneren Fort⸗ 
ſchritte. Ihre Staatskunſt war ungemein fehlerhaft 


und kurzſichtig. Die Erblichkeit aller Handthierungen 
und Lebensart, die aͤngſtliche Anhaͤnglichkeit an herge⸗ 
brachte Gewohnheiten und Gebräuche, die gefliſſent⸗ 


liche Verheimlichung aller Kenntniffe, welche nicht un: 
D , , : 
imttelbar zum bürgerlichen Leben gehörten, der Haß 


gegen Fremde; der despotifche Regierungszivang ; dag 
Schwere und Geheimnißvolle ihrer Hieroglophenfchrift. 


Alles diefes macht es hinlaͤnglich begreifllih, daß die, 


Aegypter viele Jahrhunderte hindurch Feine ſonderliche 
Kortfehritte gemacht Haben, ohnerachtet fie in langer 
Ruhe lebten, und in dem Feldbau Hinlänglih Nahrung 


\ 
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fanden. In den uͤbrigen Laͤndern ſahe es noch ſchlim⸗ 


mer aus. Im mittleren und ſuͤdlichen Aſien erſtickt der 
Despotismus und das heiße Klima, alle anſtrengende 
Thaͤtigkeit des Geiſtes. Phoͤnicien ſchraͤnkt ſeine ganze 
Kultur auf den Handel ein. In Kleinaſien war die Kul⸗ 
tur ganz auf den Luxus geftimmt. Griechenland und 
Stalien fangen erſt an, — zu werden. 


F 
Dennoch * ſchon * ‚Grund gelegt‘, auf wel: 
chem man fortbauen und verbeffern Fonnte, und die 
Griechen waren das Bolf ; welches auserfehen war, 
die Kultur eine gute Strecke weiter fortzuführen. In 
einer Gegend, wo es von allen Seiten her Koloniften, 


und die ſchon vorhandene Aufklärung der Länder, wo— 


her. fie famen, aufnehmen konnte; zu einer Zeit, wo 
fich die Voͤlker, aus denen es bevölfert wurde, ſchon 
alle über die Kindesbegriffe erhoben hatten, und mit eis 


ner Menge nuͤtzlicher und feldft wiſſenſchaftlicher gennt⸗ | 
niſſe ausgerüfter waren, mit einem Charakter, der durch 


die großen Unternehmungen, wozu ſie ihr Wohnplatz 
auf den Inſeln und der Meereskuͤſte aufforderte, kuͤhn 
gemacht war, und den Geiſt der Freiheit tief eingeſogen 
hatte. Ein ſolches Volk war durch die Umſtaͤnde dazu 
gemacht, ſich von alten Vorurtheilen loszureißen, und 
auf einem neuen Wege weiter zu gehen. Wenn Voͤlker 
von verſchiedenen Nationalſitten und Begriffen zuſam⸗ 
men kommen, wovon gewoͤhnlich jede auswandernde 
Kolonie mit etwas in ſeinem Vaterlande unzufrieden 
iſt, fo find fie zur Bereinigung mit einander geneigt, 
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und es entſteht leicht etwas Gemeinſchaftliches, das 
der Charakter eines neuen Volks wird. So in Grie⸗ 
chenland. Eine ſchoͤne fie umgebende Natur; eine wohl⸗ 
toͤnende Sprache, die durch den fie begleitenden Geſang 
und durch. die Muſik, (beide Kinder ihrer innigen Berz 
einigung und ihrer Geſellſchaftlichkeit) noch mehr ver⸗ 
fhönert wurde, und das Schreiben durch das Alpha: 
bet, das öffentlich Preis gegeben wird, legt den Grund 
zu ihrer Ausbildung. Orpheus, Mufeus, Linus, Ho: 
» mer u.f. w., find Namen von Männern, deren Anden: 
fen die Zeit verewiget hat, welche die religidfen und 
heroifchen Sagen, die aus verfchiedenen Gegenden zus 
fammengeflofjen maren,: befangen, . fie dem Gedächt, 
niffe ihres Volks einprägten, und ihren Jahalt zum 
Gegenitande der Berehrung und des Nachdenfens mach⸗ 
ten. Mythologie, Dichtfunft und Mufif war die Grund: 
lage der griechifchen Kultur, und der ganze Fdeenlauf 
der bis in die fpäteften Zeiten unter ihnen geherrſcht 
hat,’ hängt fich an fie an. Ihre Kosmogonien und . 
Theogonien find nichts, als alte Sagen, die ein He⸗ 
fiodus ſchon nacherzaͤhlt. Die Mythologie, welches 
‚ ihre Religion war, zog ihre Aufmerffamfeit aufs Schö- 
ne. Ihre ganze Kultur nahm diefe Richtung, und ift 
durchgängig eine Ausbildung des guten Geſchmacks oder 
des Gefühls Für das Schöne. Das Schöne gieng bei 
ihnen über alles. Poeſie, Beredtſamkeit, Bildhauer- 
Funft, Malerei, Tanzfunft, Gebehrdenfpiel, Schau: 
fpielfunfe, kurz alle Künfte, die Begriffe ſchoͤn dar: 
juftelfen, find wielleiht von feinem Volke mehr aus— 


Heligiofe Betrachtung der Natur. | — 453 





gebildet worden, als von den Griechen. "Alles, was 
es Fntereffantes giebt, hing ber ihnen mit dem Schoͤ⸗ 
nen zuſammen. Ihre Religion war nur auf das Schoͤ 
ne berechnet; wenn auch ihre Götter nicht gut waren; 
ſo mußten fie doch ſchoͤn vorgeſtellt werden. Ihr Tem⸗ 
pel ihre Verſammlungsplaͤtze, ihre oͤffentliche Schau⸗ 
ſpiele, ihr oͤffentliches geſellſchaftliches Leben, ihre | 
Reichthuͤmer, ihre Ueppigkeit, alles dieſes hob den 
Geſchmack an dem Schönen, und machte die Befriedi— 
gung des Afthetifchen Gefühls zur erften Bedingung al- 
ler Brodufte, die auf den Beifall in Griechenland Anz 
foruch machen wollten. | 


Wenn der Geſchmack einmal ein Volk regiert, dann 
verbreitet er fih über alles. Ihr Gottesdienit, ihre 
Opfer, ihre Öffentlichen Spiele, ‚ihre Kleidung, ihr 
Putz, ihre Regierungsform, alles mußte ſchoͤn ſeyn; 

in allen herrſchte Geſchmack. Schlechte. Sitten wur: 
den verbannt, fo bald fie dem Geſchmacke zumider wa⸗ 
ren. Tapferkeit, Muth, Heldenthaten und Aufopfe⸗ 
rungen find ſchoͤne Tugenden, und eben darum ift 
Griechenland voll davon. Selbft den Despotismug 
werden fie nicht anders dulden, als wenn er in ſchoͤner 
Form erſcheint. Ihr Hang muß aber für den Republi⸗ 
Fanismus ſeyn. Denn Feine »egierungeform an fo 
viel Schauſpiele, als dieſe. 


Kein Wunder, daß ein ſolches Volk auch die ſchoͤ⸗ 
nen Seiten der Tugend fand. Der Gang ihrer ſittli— 
chen Kultur zeigt ſich in ihrer Religion. Die gottes⸗ 
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dienstlichen Gebräuche. und Miofterien , die heiligen 
Rechte der Gaftfreundfchaft und des Schutzes flehen⸗ 
der Ungluͤcklichen, ihre Sicherheit an heiligen Oertern, 
der Glaube an Furien und Strafen, die Gebraͤuche der 
Entſuͤndigung und Goͤtterverſoͤhnung, die Stimme der 
Orakel, die Heiligkeit des Eides, des Heerdes, der 
Tempel, der Graͤber u. ſef. waren Meinungen, welche 
man vom erſten Anfange dieſes Volks antrift, und wel⸗ 
che ihre ſittliche Stimmung deutlich genug verrathen. 

Auch wurden die, dieſen Meinungen zum Grunde liegen- 
den Begriffe immer mehr verfeinert und berichtiget, je 
weiter das Volk feldft fortruͤckte. Die Menge der Staa— 
ten in Griechenland und die vielen Veränderungen, die 
jeder. einzelne und alle zufammen erlitten, gab ihrem 
nachdenfenden Geifte Gelegenheit genug, mehr über 
den Staat und die Staatsverhältniffe nachzudenken, als 
es bisher gefhehen war. Alle Künfte des Krieges und 
des Friedens erreichten hier einen Seſe auf dem ſie 
noch nie geweſen waren. 


- 


\ 


Endlich erhob fich der menfchliche Geift auch zur 
Wiſſenſchaft. Mathematik und Philofophie werden 
mit Eifer und Glück getrieben; die Gefchichte wird ſchoͤn 
bearbeitet; die Natur des Menfchen wird unterfucht, 
die Begriffe in die feinften Merfmahle zerfpalten, undider 
fpefufative Geift durchwandert das’ ganze Feld -abftraf: 
ter Vorftellungen. Die fubtilften Fragen der Logik, Me- 
taphyſik, der Sitten und Rechtslehre und der Staats: 
Funft werden zergliedert und. wiſſenſchaftlich behandelt. 
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Au, die fhönen Künfte, nachdem fie in den vollfoms | 
menften Werken jeder Art daliegen, erhalten * fi, 
ihte Theorie. | 
‚Dennoch. fehlte vief * daß die Sriedhen den 

hoͤchſten wuͤnſchenswuͤrdigen Grad der Kultur erlangt, 
oder auch die nachfolgenden Zeitalter ſaͤmtlich uͤbertrof⸗ 
fen Hätten. Ihre Kultur war faſt nur auf die Ausbils 
dung des Gefhmads eingefhränft, fie hatten große 
Baumeifter,. Bildner, Dichter, Schauſpieler 2. aber ih⸗ 
te höheren phifofophifchen Wiſſenſchaften find theils ſehr 
leer am Inhalte; theils war die Verbreitung der beſſeren 
Ideen ſehr eingeſchraͤnkt. — Selbſt ihren Philoſophen iſt 
der Begriff von allgemeiner Menſchenwuͤrde noch nicht 
deutlich; daß Sklaverei ein widerrechtlicher Zuſtand 
fey, faͤllt ihnen gar nicht ein, und die Grauſamkei⸗ 
ten im Kriege, erhalten den Beifalf ihrer größten Weis 
ſen. Ihre Volfsreligion war albern, und ihre philos 
fophifche Religion beftand: in, eitler Gruͤbelei. In der 
Phyſik find fie Kinder, und * Länder und Boͤlkerkun⸗ 
de’ verdient jfaum erwähnt zu werden. 

Indeſſen waren Doch Reize genug zum Denken da, 
und Europa ift feit ihrer Zeit, allein der Schauplatz gez 


blieben, auf welchem der menſchliche Geiſt ſich bildet. 


Wenn die Roͤmer, welche nach den Griechen die 
Hauptrolle in der Welt ſpielen, auch die Kultur nicht 
viel weiter brachten, und in einigen Stuͤcken ſo gar zu⸗ 
ruͤck giengen; fo wurde fie doch vurch fie mehr vecbrei⸗ 
tet, und dadurch eine herrliche Grundlage zu kuͤnftiger 
Vervollfommnung gelegt. Sn alle damals bewohnte 
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Weltgegenden bringt die Eroberungsſucht der Roͤmer 
griechiſche Kultur, regt den ſchlafenden Geiſt der Voͤl⸗ 
fer zu eigner Thaͤtigkeit auf, und macht fie mit den befr 
feren Erfindungen in den Künften und mit Wiſſenſchaf⸗ 
ten befannt. Ueber alle von Rom eroberte Länder breis 
tet jich die Kultur aus, Und wenn die Erfenntniffein Rom 
auch feinen höheren Schwung erhielt; fo wurde fie doch 
allgemeiner, und gieng mehr ins handelnde Leben über, 
Es verbreitet fih unter den Römern eine gewiſſe philos 
ſophiſche Denfart, welche fih von den hergebrachten 

Vorurtheifen zu heilen, und die Macht der Erziehung 
zu befämpfen fucht. Der gefunde Menfchenverftand 
drang durch die Auftorität des Hergebrachten dur, 
Nicht blos Befehlshabern der Truppen, obrigkfeitlichen 
Derfonen oder den obern Ständen, iſt diefe philoſo— 
phifhe Denfart eigen. Sie theilte fih auch bald dem 
Volke und feldft den ihm unterworfenen Provinzen mit, 
So wurde die Zahl derer, welche das Gefchäft der Kul: 
tue betrieben, immer größer, ’ In der That mar das 
römifche Reich für die Kultur vortheilhafter, als: ir 
gend eines in der vorhergehenden Welt; Eine große, 

mächtige und reiche Hauptftadt, die das allgemeine Das 
terfand der wichtigften Staatsbürger war, paflende 
Belege, die leicht mit den mannichfaltigen Sitten in 
Harmonie zu bringen waren, vortrefliche Polizeianftalz 
ten, VBerbrüderung fo verfchiedener Nationen unter eis 

nem milden Scepter, freier und ausgebreiteter Handel, 

Alles diefes machte eine Verbindung , die. man bisher 

‚Taum zu denfen gewagt hatte. Durch die geiechifchen 


Religibſe Betrachtung der Natur. 457 





Künjte und Wiffenfchaften, durch die allgemeine Tole⸗ 
ranz in Religionsſachen, dur Begünftigung der bürz 
gerlihen Freiheit, durch feinere Sitten und mildere 
Denfart wurde alles verſchoͤnert, veredelt, vergroͤßert; 
durch die Macht des Staats war die innere Sicherheit, 
durch die Heere und durch uͤberlegne Staatsklugheit 
aber die Ruhe gegen aͤußere Feinde geſchuͤtzt. Dem un: 
teenehmenden Kopf boten ſich tauſend Gelegenheiten 
dar, zu Ehre, zu Reihthum, zw Macht, durch Wifs 
fenfhaften, Kunftfleiß und wirthfchaftlihe Thätigkeit 
zu gelangen. : Jede Art ven Talent Fonnte fich leicht 
entwickeln die zu allen Dingen ſo brauchbare Welt— 
und Menſchenkenntniß war noch nie ſo leicht gewefen 
als jest, in der römifchen Welt. _ 

Dennoch dauerte der blühende Zujtand Roms — 
lange. Der allzugroße Umfang des Gebiets; die Un— 
beſtimmtheit der Regierungsform unter den Kaiſern, 
der Vorzug der roͤmiſchen Bürger vor den Provinzia— 
len, die uͤbertriebene Ueppigkeit der Vornehmen, die 
große Zahl der Sklaven, die allzugroße Abſonderung 
des Kriegesſtaats. Dieſe und noch mehrere Umſtaͤnde 
enthielten eben ſo viele Urſachen, welche den Stuͤrz des 
roͤmiſchen Reichs leicht hervorbringen Fonnten, 
lange Folge meiſt toller, wuͤthender oder 
Kaiſer, Sklaven ihrer, Armeen oder Pfaffen, und Ti⸗ 
rannen ihrer Bölfer, mußte alle fhönen Anlagen zer 
ftören. Das Eindringen der Barbaren in den römi- 
fhen Staat zertrümmerte zwar nach und nach diefen 
Koloß, und richtete die roͤmiſche Kultur zu Grunde, 
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wurde aber auch die Grundlage zu einer neuen viel aus⸗ 
gebreiteteren Ausbildung von Europa. Die Kenntniſſe 
der Griechen und Römer lagen nun in Buͤch ern be⸗ 
reit. Mochten ſie immer in den Köpfen der Menſchen 
‚auf einige Jahrhunderte verfohren gehen. Wie leicht 
war es, fie aus den Büchern wieder zu fernen, und 
fie durch die Betrachtung der ‚gewaltigen Veränderunz ' 
gen, welche die Menfchheit diefe Jahrhundern — * 
lit, zu vermehren! 


Mitten unter den ——— Berändekungen, 
die dem roͤmiſchen Reiche wiederfuhren, wird das Chri⸗ 
ſtenthum wichtig; eine Religion, die in einem bis— 
her unbedeutenden Laͤndchen, Judaͤa, entfpringt, aber als 
Religion betrachtet, ſehr merkwuͤrdig iſt, da fie Die er⸗ 
ſte und einzige unter den alten Religionen iſt, die eine 
moraliſche Grundlage hat. Und ob es gleich ſehr lange 
gedauert hat, ehe die moraliſchen Ideen in ihr zur 
Hauptbetrahtung gemacht wurden, und fie nicht min 
der als alle übrigen Religionen dem Eigennutze, dem 
Aberglauben und der Tirannei zum Mittel gedient hat; 
fo ift. es die chriftliche Religion doch vornaͤmlich gewe⸗ 
ſen, welche die Gelehrſamkeit durch alle finſtere Jahr⸗ 
hun Otte des Mittefalters hindurch erhalten, und das 
ganzliche Eindringen der Barbarei verhindert hat. 


Das Ehriftenthum feste ſich bald in allen Theifen 
des römifchen Reichs feft, in Aegypten und in den grie- 
chiſchen Ländern, fo wie in Rom und allen lateinifchen 
Provinzen. Allenthalben wurde es nach den vorhan—⸗ 
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denen Begriffen gemodelt, und "mit den Vorurtheilen 
der Voͤlker, die es aufnahmen, verwebt. Die foger 
nannte Bölferwanderung brachte eine totale Mi: 
fung aller Nationen der Welt hervor; alle wurden 
mit einander befannt; alle verloren und alle gewannen 
dadurch. Was für Reiche entftchen und verſchwinden 
in einem Zeitraume von einigen hundert Fahren! Aller 
Sinn für das wahre Schöne wird in diefer Voͤlkergaͤh— 
rung erftickt. Die Wiffenfchaften retten ſich in die Kloͤ— 
ſter, wo fie die traurigfte Geftalt erhalten, und ganz 
Europa ift ein Schauplatz des Kriegs und der Zerftdr 
rung. Dieſen Eriegerifchen Geift ernaͤhrte die Lefyn s⸗ 
verf af fung, die mit den rohen Voͤlkerſchaften ent: 
fteht, noch mehr; und der wilde Adel würde noch druͤ— 
ckender gewefen ſeyn, wenn.nicht ein anderes Uebel da- 
maliger Zeit, der geiftlihe Stand ihm einigermas 
"Gen das Gleichgewicht gehalten hätte. | | 
Unterdeflen war durch dieſe Verwirrung doch die 
Vorbereitung zur fchönften Kultur getroffen. Denn die 
Bermifchung der Völker befreiete ein jedes derſelben 
von mehrern feiner eigenthümlichen Vorurtheile, und 
oͤfnete der freieren Denfart den Weg. ‚Die Anftalten 
dazu, zeigten fich noch mehr in dem folgenden Zeitalter, 
der mit den Kreutzzuͤgen beginnt, religiöfe Aben— 
theuer, wozu der Aberglaube die, Chriften begeifterte, 
und welche die Hierarchie benußte, ihre Herrſchaft aus: 
zubreiten, und die weltlichen Kürften zu ſchwaͤchen, Die 
aber doch die.rohen Völker mit andern Ländern, Voͤl⸗ 
fern und Religionen befannt machte, und fie die Be: 
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quemlichfeiten, den Reichthum und die. Seltenheiten 
Afiens Fennen lehrten, fo den Geſchmack an Lurus er: 


weckten, und “den Handel in eine große Berregung 


brachten. Die Kreugzüge und die fi) vermehrende 


Volksmenge waren daher die erften Miteel, Auffläe 


rung, Wohlſtand und Kultur wieder zu erwecken und 
zu verbreiten, welche nachmals durch den Umſturz des 
griechiſchen Reichs, durch die Erfindung des Papiers 
und der Buchdruckerei, und durch die Entdeckung Amer 
rika's außerordentlih befchleuniget, und bis zu einem 
bisher unbefannten Grade erhoͤhet wurden, 38 

Die Anfänge aller unferer heutigen Bequemliche 
feiten, Künfte, Erfindungen und Wiffenfchaften, fallen 
in den Zeitraum pon 1200 — 1600 der chriſtlichen Zeitz 
rechnung. Hier blüher die Handlung auf, Manufak— 
turen und Dandwerfe werden vervollfommmet, die Phiz 
loſophie erwacht, die Religion, erhält ein gelehrtere® 
Anfehen ; "die Erfindung des Schiekpufvers bringt die 
Leibesſtaͤrke in Verfall; "mit ihr verliehrt Die ſchaͤd— 
liche Lehnsverfaſſung ihr Gewicht. Naturlehre und 
Arzneywiſſenſchaft fangen an, einen beſſeren Boden 
zu gewinnen. Die Dichtkunſt und die bildenden Künz 
fte und die Baufunft, Töchter der Ruhe und des Wohl: 
ftandes, werden von neuem gebohren, und nun ſchrei— 
tet die Kultur ‘mit Rieſenſchritten fort, und. übertrift 
in furzem alles, was je vor ihr geweſen ift. 

Die Denfmäler der Alten, welche aus ‚Conftanti- 
nopel ‚vertriebene Griechen mit nad Italien brachten, 
wecten den Gefchmad; das Studium der geiechifchen 
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Sprache, welches die cbriftliche Religion nie ganz hatte 
antergehen laffen, wurde erneuert und mit Gluͤck ver: 
vollfommmet. Alle Weisheit der alten Griechen und 
Römer gieng nun in die Köpfe der neueren Gelehrten 
über, die nun aus einem weit allgememern Standpunfte _ 
beurtheilt werden konnte, da die Leſer von den Natio— 
nalvorurtheilen dev Alten frei waren. Die Summe der 
Erfahrungen hatte fich feit der Zeit, wo jene Voͤlker 
blüheten, anfehnlich vermehret. Das ganze Europa’ 
fteht unter ſich und mit mehreren Welttheilen in Ber: 
bindung. Viele Kenntniffe entwickeln ſich nun, von 
denen die Alten nichts wußten. Naturlehre und Aſtro⸗ 
nomie fteigen zu einer Höhe empor, wovon die Alten 
Feine Idee hatten. Die Buchdruderfunft ‚die mit uns 
glaublicher Schnelligfeit durch ganz Europa eingeführt 
wird, führt die Weisheit allen Ständen mit leichter 
Mühe zu, und erleichtert die Mittheilung der Begriffe, 
das wichtigfte Mittel der Berftandesbildung. Die kan: 
desfprachen werden gebildet, und der menfchliche Ver: 
ftand reift, wie ein Strom alles vor fich nieder, was 
ihn in feinen Fortfchritten aufhalten will. 

Der Geſchmack des Schönen zeigte fich Auen in 
außerordentlicher Stärke, ı Nachdem die Delmalerei 
vorher erfunden, erreichte die Malerei bald einen ho> 
ben Gipfel, Aus Italien verbreitete fie ſich über Frank— 
reich, Deutfchland und die Niederlande, und lieh als 
lenthalben Meifterftücke zurüd, Die Bildhauerfunft 
fand indeffen jet die Nahrung nicht, welche ihr die 
Religion und die Staatsverfaffung der Griechen ge 
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waͤhrte. Die Poeſie erwacht in allen Ländern und in 
allen Sprachen, und zeigterfich immer in vollfommnerer 
Geftalt. Auch die Mufif erreicht in Stalien einen ho⸗ 
hen Grad der Vollkommenheit. ” 

Indeſſen möchte vielleicht. in den fehönen Künften 
die Kultur, der Griechen, die unfrige übertroffen haben. 
Aber ihre Naturgeſchichte, Aftronomie "und Phyſik 
koͤmmt gegen das, was unfre Zeitgenoffen davon wife 
fen, in gar: feine Vergleichung. Die Erfindung der 
Semröhre und Mifroffope Hat den Neuern eine neue 
Natur entdeckt, und die Vernunft ift durch deren Huͤlfe 

ſo tief in die Natur der Dinge eingedrungen, und mit 
ſo erhabenen Begriffen bekannt geworden, daß uns die 
Kenntniſſe der Alten nicht anders als hoͤchſt kindiſch 
vorkommen koͤnnen. Anatomie, Phyſiologie, Arznei⸗ 
kunſt, Chymie; welche reiche Schaͤtze enthalten ſie jetzt! 
Die Genauigkeit der Naturbeſchreibung, deren Werth 
und Wichtigkeit man erſt in den letzten vier hundert 
Jahren eingeſehen hat, gieng nun auf Erdbeſchreibung 
und Geſchichte uͤber. Denn hiſtoriſche Treue war ſonſt 
wenig geachtet und wenig gefordert. Die Kenntniß der 
Erde, ihrer wahren Geſtalt, ihres inneren Baues, ih— 
ver allmähligen Bildung, alles dies verdanfen wir den 
neuern Zeiten, 

Aber nichts Hat der Kultur mehr genüst, ihr eine 
größere Ausdehnung und Allgemeinheit verfchaft, als 
die Erfindung der Buhdruderfunft. - Diefe Kunft 
vervielfältiget die Geiſteswerke in furzer Zeit und mit 
wenigen Koften, und macht, daß fich die Begriffe der 
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hellen und aufgeklaͤrten Koͤpfe ohne Hinderniß, uͤber den 
ganzen Erdkreis bis in die niedrigſten Huͤtten verbrei⸗ 
ten koͤnnen. Alle Zweifel, alle Einwuͤrfe, alle Ent⸗ 
deckungen der Vernunft koͤnnen auf das ſchnelleſte je⸗ 
dermann mitgetheilt werden, der ſich die kleine Muͤhe 
nicht verdrießen laͤßt, leſen zu lernen, und feine Faͤhig— 
keiten ſo weit ausgebildet hat, daß er die Begriffe ſelbſt 
faſſen kann. Nun war es unmoͤglich, laͤnger nach Be⸗ 
lieben zu beſtimmen, welche Ideenmaſſe dem Volke bes 
kannt werden ſollte. Jeder fand irgendwo Mittel und 
Wege, feine Gedanken durch die Preſſe allgemein mit⸗ 
zutheifen, und Borurtbeile zu fprengen, welche die 
Menichheit in Feffeln hielten. je 

Ihre wohlthätigen Folgen zeigten fich auch ſehr 
bald inder Reformation. Gie führte geößere Frei⸗ 
heit im Denfen ein, riß eine große Menge tief einge⸗ 
wurzelter Vorurtheile mit einem Mahle aus, und ſtellte 
- Gegenftände, über welche nachzudenken Bisher jeder: 
man’ für ein Verbrechen. hielt, der freimüthigften Uns 
terfuhung aus. Kaum aber war die Bahn gebrochen ; 
fo trieb man die Unterſuchung weiter, als die Refor— 
matoren felbft gehen wollten. Die ganze Religion er: 
hielt nun Gegner, und diefe'haben der Erkenntniß der⸗ 
- felben vielleicht mehr genust, als ihre eifrigften Ver— 
theidiger, Sie werden und fpornen den Verftand zum 
ſchaͤrferen Denfen über fo wichtige Gegenftände an. Die 
Philofophie, die ſich bisher immer als Dienerin der 
chriſtlichen Theologie hatte müffen behandeln laffen, 
viß fih allmählig von diefer beſchwerlichen Herrfchaft 
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log, und fieng an, allein und unabhängig zu wandeln, 
wo fich ihr. denn ganz neue Anfichten der Dinge eröfnez 
ten. Was hat unfer Handel," unfre Menfcher 3ımd 
Bölferfunde für einen Umfang, gegen das‘, was ehe⸗ 
mals ſo hieß! Menſchenrechte und Menfehenpflichten 
find mwenigftens in der ‚Erfenntniß viel weiter vorge 
rückt, als ehemals; ſollten wir. nicht auch erwarten 
koͤnnen, daß dieſe Erfenntmiffe bald mehr! in Handlung 
übergehen werden, als es bisher geſchehen iſt? Und 
find wir hierin wenigſtens nicht ſchon weiter gekommen, 
als unſre Vorfahren? Hält man nicht wenigſtens Un⸗ 
terdruͤckungen und Beleidigungen für ſchaͤndlich und 
arbeiten nicht wenigſtens philoſophiſche Schriftſteller 
daran, das Recht geltend zu machen und den gewal⸗ 
tigen Uebertretern der Pflicht ihr Urtheil zuzubereiten? 
Die Politik ſucht ihre niedrigen Raͤnke doch wenigſtens 
hinter dem Scheine des Rechts zu verſtecken/ und wagt 
es nicht mehr, mit Unrecht groß zu thun. Ein Beweiß, 
daß wir wenigſtens in der Anerkennung des Rechts wei⸗ 
ter find, als unfre Vorfahren. 
Aber die Natur hat ung auch) für die Zukunft mit 

zwei mächtigen Schutwehren 'gegen den Rückfall in 
gaͤnzliche Finfternig und Barbarei verſehen. Diefe find 
das Schiehgewehr und die Druderpreffe So 
fuͤrchterlich der erfte Anfchein der Erfindung des Pul⸗ 
vers iſt; fo wohlthaͤtig erſcheint fie bei näherer ‚Be: 
trachtung. Durch fie find erftlich die Kriege weit mil 
der und menfehlicher geworden, als fie vorher waren, 
Die Streiter felbft werden durch den Gebrauch des 

Schieß⸗ 
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Schießgewehrs bei weitem nicht fo ſehr in Leidenfchaft 
und Wuth gegen einander verfegt, als wenn fie hand⸗ 
gemein werden; der Sieg wird. weit ſchneller und be: 
ftimmter entfchieden, und der Soldat, der nicht mit 
den Händen zu ſchlagen gewohnt ift, iſt der Freund 
ſeines Gegners, wenn er nur überzeugt ift, dag er 
fein Gewehr nicht mehr gegen ihn ‚richtet, Aber viel: 
leicht noch wichtiger für das menſchliche Gefchlecht ift 
es, daß der Gebrauch. des Schiefgewehrs den kultivir— 
teren Nationen auf immer das Uebergemwicht über bar: 
barifche Völker verfchaft hat. Es koͤmmt in unfern 
Kriegen nicht fo wohl auf hitzige Wuth und auf Stärfe 
der Fäufte, als vielmehr. auf kalte überlegende Ber 
nunft und auf Klugheit und Sefchieflichfeit, auf Krieges 
kunſt und Beveſtigungsbau an. Nicht mehr der behaͤlt 
die Oberhand, wer die groͤßte koͤrperliche Staͤrke und 
die groͤßte Zahl Krieger beſitzt; ſondern wer in Chemie, 
Mechanik und Baukunſt und im Finanzweſen die groͤßte 
Geſchicklichkeit hat. Und wenn dieſes iſt; ſo kann 
nicht mehr die Frage ſeyn, ob aufgeklaͤrte Voͤlker oder 
Barbaren ſiegen werden, wenn ſie mit einander in Streit 
gerathen. Nimmermehr wird es alfo wilden Horden 
wieder gelingen, Eultivivte Laͤnder zu uͤberſchwemmen, 
und die Aufklärung zu verdrängen, nachdem die Kultur 
einen fd großen Umfang erlangt hat, und die aufge: 
klaͤrten Völker zu dem Beſitz folcher Mittel (Slinten, 
Kanonen und Beftungen) gekommen find, wodurch fie 
auch dem ftärfften. Einbeuche der Barbaren Trotz bieten 
koͤnnen. Die blinde Wuth wilder Stämme wird im— 
Augemeint Religion, & g 
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mer der Kriegskunſt und der Geſchicklichkeit veredelter 
Voͤlker, im Kampfe weichen muͤſſen 


So fehr aber die Taktik die Fortſchritte der Kul⸗ 
tur gegen äußere Barbaren ſchuͤtzt; fo fehr fichern ung 
Bicherporräthe und Druderpreffen gegen die Angriffe 
innerer Dejpoten. Ein Gemwaltiger der Erde, welder 
es feinem Vortheile gemäß fände, den freien Umlauf 
der Ideen zu hindern, würde etwas ganz Unmoͤgliches 
unternehmen, wenn er feinen Wunſch ausführen woll⸗ 
te. Seldft wenn er es dahin bringen fönnte, daß Feine 
- neuen Schriften mehr gedrudt und verfauft wuͤrden, 
die feinem Intereſſe zuwider waͤren, welches doch ganz 
unmöglich zu feyn ſcheint; fo würde doch in den vor⸗ 
Handenen Büchern fon alles anzutreffen ſeyn, was 
er verfvehren wollte. Es ift völlig unmdglih, den - 
Unterricht duch Bücher, den jeder in einem "einfamen, 
perborgenen Winkel finden Fann, auszjurotten; und 
um Bücher zu drucken, darf nur ein freies Plaͤtzchen 
auf der Erde feyn, woran es gewiß nie fehlen wird, 
da durch Amerifa und die dadurch bewitkte Verbine 
dung aller Länder der Erde untereinander, die Kultur 
einen Umfang erhalten Hat, der nie unter die Willkuͤhr 
eines oder mehrerer Despoten Fommen Fann, | 


So iſt alfo aus allem, was die J gethan hat, 
Kultur entftanden, und wir wollen aus dem, was bis—⸗ 
her geſchehen ift, und aus den Anftaften, welche fe 
die Zufunft getroffen find, ſchließen, daß es ihr Zweck 
ſey, daß fie entftehen und immer weiter fehreiten ſolle. 
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Wenn aber dies ift; wie ohnmaͤchtig find doch die ſchwa⸗ 
chen Großen, welche die Fortſchritte des menſchlichen 
Geiſtes zu hemmen unternehmen? Sie wollen den Ocean 
mit einem Strohwiſche verftopfen. Die Thoren! Ihre 
Hinderniffe werden nichts thun, als den Fortgang be 
ſchleunigen, und ihr eignes Berderben bereiten *). 


VIII. 
Spilifirung des menſchlichen Geſchlechts ſcheint der letzte Zweck 


der Natur auf der Erde zu ſeyn. | 

Unter Kultur, verftehe ich, die Ausbildung der nas 
türlichen Kräfte, welche ein freies Wefen haben muß, 
wenn es in der Welt handeln foll. Die Kultur vermehrt. 
die Möglichfeit feines Handelns, indem er defto mehr 
Zwecke und Mitkel,-fie zu erreichen Fennen lernt, jemehr 
ſich ſeine Geſchicklichkeiten und Erkenntniſſe erweitern, 
und alle Kultur beſteht in Vermehruug und Erweiterung 
der Erkenntniſſe und Geſchicklichkeiten der Menſchen. 
Aber die Weltgeſchichte macht es wahrſcheinlich, 
daß die Natur durch dieſe Kultur noch etwas anders 
in der Welt erreichen will. Es ſcheint, als wollte ſie 
die Menſchen civilifiren, d.H. fie in bürgerliche 
Bei ellſ chaften oder geſittete Staaten, und dieſe 

———— 


— 





N Meder dieſen Abſchnitt ſehe man die bekannten Werke von 
Adelung, Herder, Wuͤnſch, Schlözer, Gatte—⸗ 
rer, Kant, Condorcet, Braut Spittler, 
Eichhorn u ſ. w. 
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wieder ‚jur einem Weltbuͤrgerlichen Ganzen 
vereinigen, in welchem nicht nur die Rechte aller ein- 
zelnen, ſondern auch die Rechte der Staaten einander 
einſchraͤnken, und durch ihre kosmopolitiſche Verbin⸗ 
dung geſicheret ſind. — Wenigſtens iſt dieſes letztere ein 
Zweck, den man einer Natur, an deren Spike ein all⸗ 
maͤchtiges moraliſches Weſen ſteht, wohl zutrauen kann. 
Um aus der Erfahrung zu beweiſen, daß die Natur 
wirklich nach dieſem Ziele ſtrebe, bedarf es gago: 
noch Jahrtauſende. | 

Unterdeffen ift doch kein Zweifel, daß —* ſchon 
die Weltgeſchichte, ſo weit ſie jetzt geht, einen ſolchen 
Fortgang der Nationen zu einem weltbuͤrgerlichen Ber: 
ein zu beftätigen fcheint, obgleich der Zeitpunft, wo 
er zu Stande kommen wird, noch fo weit entfernt fepn 
mag. Denn erftlich ift e8 doch ganz gewiß, daß 
die bürgerlichen Verfaſſungen heut zu Zage viel voll; 
fommner und zweckmaͤßiger eingerichtet find, als fie 
es vor mehreren taufend Jahren waren, daß dieſe Ber: 
beſſerungen allmählig entftanden und durch die Umftände 
ſelbſt nothwendig geworden find, und es ift aus allen 
Ereigniffen hoͤchſt wahrſcheinlich, daß die aͤh⸗ 
rungen, welche in unſern Tagen in der politi chen 
Welt vorgehen, die Menſchen kluͤger machen und zweck⸗ 
maͤßige Mittel gegen die Uebel, welche ſie jetzt erfahren, 
lehren werden. Zweytens iſt es gleichfalls gewiß, dag 
die regelmaͤßigen Staatsverfaſſungen zu keiner Zeit, in 
einem ſo großen Umfange der Erde Statt gefunden 


— 
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. haben, als inden neuerngeiten, und daß die Willführ und 
‚der Despotismus der Regierungen immer mehr und 
mehr von feiner Gewalt verlohren hat, je älter die 
Erde geworden ft zund es ift aus'mehreren Umftänden 
zu vermuthen, daß fich die'befferen und milderen Res 
gierungsformen immer weiter und weiter auf der Erde 
verbreiten werden, da die Verwaltung ſelbſt despoti⸗ 
scher Berfaffüngen, ſich diefer Milde immer mehr und 
mehr nähert Drittens hat fih die Verbindung der 
Staaten unter einander kontinuirlich erweitert, und ift 
nie in fo großem Umfange geweſen, als jest, Und ob 
män gleich geſtehn muß, daß die fo verbundenen Staaten 
im einer fteten Spannung gegen einander find und nicht 
eben“ die freundfchaftlihften Gefinnungen gegen einan- 
der hegen, oder fonderfihe Achtung gegen ihre wech- 
feitigen Rechte Haben; fo iſt doch auf der andern Seite 
auch Flar, daß die Verbindung immer: mehr. und: mehr 
darauf angelegt wird, daß ein Schwerd das andererin 
der Scheide halten ſoll. Die Idee des Gleiſchge— 
wichts der Macht, welche in den neueren Zeiten 
eine praktiſche Wirkſamkeit erhalten hat, ſo ſchimaͤriſch 
und ungerecht ſie in mehreren Ruͤckſichten ſeyn mag, hat 
doch offenbar die Staaten dem Ziele naͤher gebracht, 
ſo daß ſie ſich mehr vor einander fuͤrchten muͤſſen; und die 
ungluͤcklichen Erfolge der Kriege, welche, dem An: 
ſcheine nach, mächtigere Fuͤrſten gegen Schwaͤchere un: 
ternommen haben, werden auch den Staͤrkeren endlich 
belehren, daß ihn der Krieg doch leichter ſchwaͤchen, 
als ftärfen kann, und die Klugheit wird am Ende all- 
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gemeiner werden, welche rathet, das zu thun, was 
die Liebe zum Recht nicht vermag, d. i. lieber mit dem 
zufrieden zu ſeyn, was man hat, und fichi blos auf 
Vertheidigung feiner evidenten Rechte einzufchränfen, 
als durch ein fo unficheres Mittel, als der Krieg ift, 
Erweiterung feiner Befisungen zu ſuchen. Der Krieg 
wird fich vielleicht in Zufunft nur auf barbarifche Läns 
der ausdehnen, welche, fo.bald fie dur) die Eroberer 
kultivirt find, fi bald mit ihnen auf gleichen Fuß fer 
Ben, und ſie nöthigen werden, ihnen ihr Recht wieder⸗ 
fahren zu laſſen. Go ift die ‚Begierde, nad Indiſchen 
Beſitzungen, vielleicht ſelbſt nur ein Mittel, in der Hand 
der Natur, in jenen Laͤndern eine beſſere buͤrgerliche Ver⸗ 
faſſung einzufuͤhren, und ihre Voͤlker zu kultiviren. Iſt 
die Kultur erſt ſo weit gediehen, daß ſie fuͤr ſich ſelbſt 
fortkommen kann, dann werden ſich ſchon Umſtaͤnde 
eraͤugnen, wodurch fie ſich von ihren europaͤiſchen Uns 
terjochern losreißen, und mit dieſen auf den Fuß der 
— —* £önnen. > 


Die Idee einer —— Guͤte, — uns 
vollkommen zu einer ſolchen Erwartung, wenn nur die 
Erfahrung nicht ganz dagegen iſt, welches ſie nie ſeyn 
kann. Denn in der ganzen Zeit, welche dieſe Welt zu 
durchlaufen hat, ſind Jahrtauſende, Augenblicke, und 
koͤnnen alſo dem ſterblichen Zuſchauer das Raͤthſel nicht 
loͤſen, wie aus dem, was bisher geſchehen iſt, und was 
in kuͤnftigen Jahrhunderten wahrſcheinlich geſchiehet, 
das ſchoͤne Syſtem zuſammengeſetzt werden möge. Denn 


Religibſe Betrachtung der Natun'. 478 





— u ———— — 


welcher menſchliche Weiſe, mag aus den Eraäugniſſen 
einer Sekunde, die Begebenheiten eines Jahrhunderts 
entziffern! Es iſt blos die Borausſetzung eines morali⸗ 
ſchen Weltregierers, welche unſre moraliſchen Hofnun⸗ 
gen ſtaͤrkt, und unſern kuͤhnen Erwartungen Zuverſicht 
giebt. Doch verlaͤßt uns auch die Erfahrung nicht 
ganz. Die Geſchichte der vergangenen Jahrhunderte 
enthaͤlt Spuren in Menge, woraus ſich ein ſolcher Fort⸗ 
gang des menſchlichen Geſchlechts zum erweiterten Kos⸗ 
mopolitismus ahnden laͤßt, wenn man unter der feſten 
Vorausſetzung einer weiſen Narfehung, * Welt be⸗ 
en ar 
J der — bilden, Pac jet: die —— 
Maͤchte ein großes Staatenſyſtem, wovon man in den 
alten Zeiten Griechenlands und Roms, nichts wußte, 
Aehnliche Sitten, Politiß, Religion und Wiſſenſchaf⸗ 
ten und des Handel halten alle eusopäifhe Nationen 
zufammen,. und. vereinigem fie. zu einey großen. Re— 
publik, deren Glieder zwar noch öfters aneinander ger 
rathen, fid aber doch im Streite aufden Fuß der Gleich⸗ 
heit behandeln ; und nebender Sewaltder Waffen, haben 
die Ueberlegungen ber zuſchauenden Mächte feinem gerina 
gen Einfluß auf das Schickſal der kriegfuͤhrenden Staaten: 
Dieſe Verbindung unter den europaͤiſchen Voͤlkern, iſt 
offenbar erſt das Werk neuerer Zeiten, und aus den 
Trümmern des ungeheuren roͤmiſchen Reichs hervorge⸗ 
gangen, hat ſich aber durch alle Jahrhunderte hindurch 
immer. mehr und mehr vervollfommnet. Vor den Er⸗ 
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oberunigen der Römer lebten alle Völker von einander 
iſolirt, und gejtanden einander keine Rechte zu. Die 
Feſtigkeit des griechifehen Staats war urfprünglich faſt 
ganz’ auf'den Haß und die Ungerechtigkeit gegen andere 
Völker gegründet.” Sie frärften ihre Liebe zum Vater: 
lande, durch den Haß gegen die Barbaren, und in die: 
fem eingefehränften Gefichtäfreife ,- konnte ſich ihr Herz 
nie bis zur Anerkennung allgemeiner: Menſchen wuͤrde 
erheben, konnten fie nie⸗ in nuͤtzliche Geſellſchaft mit 
andern Nationen gerathen. Der Stolz, den jedes 
Bolk Auf ſeine Sitten und Gewohnheiten legte⸗ die 
Verſchiedenheit derſelben, wodurch die alten Voͤlker ſich 
von einander auszuzeichnen ſuchten, erfüllte die Natio⸗ 
nen mit wechfelfeitiger Veraptung, und‘ macht die 
RER und einen ee RE 
Schon die Romer Fendt in; in den’ RR 
ihrer Eroberungen den Grnndfag zubefofgeit, daß fie 
den eroberten Provinzen die Rechte der Sieger gaben, 
Das: berühmte Geſetz des’ Claudius, welches allen 
Untertanen des Reichs das römifche Bürgerrecht er: 
theikte, die gemeinfchaftliche Gefetgebung, der Eoder 
des Theodofius und in der Folge die Geſetzſammlung 
Juſtinians, ſetzten alle Boͤlker unter der weiten roͤmiſchen 
Hereſchaft in ein ohngefehr gleiches Verhältnift gegen 
einander. Noch fefter knuͤpfte die hriftliche Religion 
diefes Band unter den Bölfern Europa's. Die germani: 
ſchen Stämme, welche die Provinzen des römifchen 
Reichs uͤberſchwemmten, erhielten doch Chriftenthum 
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und mildere Sitten von ihnen, und blieben wenigfteng der 
geiſtlichen Herrſchaft Roms unterworfen 5 fie Fühlten fich 
geehrt, wenn ſie in tömifche Würden und Sitten einz 
geweihet wurden. So wurde in alle die weitläuftigen . 
germanifchen Voͤlkerſtaͤmme, die fich theils über die Pro: 
vinzen des römischen Reichs verbreiteten, theils in ihrem 
Vaterlande ſich zu großen Reichen vereinigten, eine ge: 
wiſſe Gfeichheit der Denfart ind der Grundſaͤtze durch die 
Einheit der Religion und der Geſetzgebung, die ſie alle 
annahmen, gebracht. Deutſchland wurde in Der Fol: 
ge der Vereinigungspunft, der aus den Trümmern 
Roms hervorgehenden Reiche, ) und‘ der nn 
det een Staatenrepublit. | 

Die — * Lage von Europa half ** Land 
immer feſter knuͤpfen, und die Verhaͤltniſſe der Staa— 
ten unter einander immer mehr ſichern. Die Bevoͤlke⸗ 
rung und Fruchtbarkeit iſt an allen Orten Europa's ſo 
ziemlich gleich. Auch die Kultur breitete ſich ziemlich in 
gleichem Maaße uͤber Europa aus, ſo daß man faſt an⸗ 
nehmen kann, Europa's koͤrperliche und geiſtige Kraft 
hat allenthalben ſo ziemlich eine gleiche Proportion, 
und alle Erſchuͤtterungen in dieſem Erdtheile ſcheinen 
nur darauf abzuzielen, daß ſich nach und nah Maſſen 
uſammenfuͤgen, welche einander in Ruhe erhalten 
koͤnnen. Das Intereſſe der Bermandtfchaft, welches 
die Fürften unter einander verfnüpft, der Handel, die 
Künfte, die Menge ſchiffbarer Ströme, und die Mans 
nichfaltigkeit ihres Laufs, die jede Gemeinſchaft erfeich- 
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tert und befoͤrdert, die Menge und Verſchiedenheit der 
Staaten, deren Beduͤrfniſſe die einen den Andern noth⸗ 
wendig machen; der raſtloſe Geiſt der Europaͤer, der ſie 
zu beſtaͤndigen Reiſen und zu den entfernteſten Laͤndern 
hin und. her treibt; der allgemeine Geſchmack an Kuͤn⸗ 
ften und Wiſſenſchaften, und die Peichtigfeit, ſich duch 
Bücher alle Kenntniffe mitzutheilen — Ale diefe und 
mehrere andere Urfachen, muͤſſen die europäifchen Voͤl⸗ 
fer in einer wirklichen fteten Gemeinfchaft ‚erhalten, 
wovon Gele hen und Roͤmer gar keinen — hatten. 





Und obgleich dieſe Staaten ſelbſt, noch immer Ries 
ge unter einander führen; fo ſcheint es doch nicht ganz 
unmöglich , daß auch diefe mit der Zeit, vors erfte wer 
nigſtens in’ Europa, aufhören werden. Denn warum 
follte es für die Staaten fo ſchwer feyn, einzufehen, 
daß bald Fein Land in Europa durch Kriege mehr ges 
winnen kann, als es auf der andern Seite verliert, da 
einer der größten Monarchen der neueren Zeit, feinen 
Zeitgenoffen felbit diefe Lehre giebt %. Die Natur 
» ir 





— N 


*) Friedrich der Zweite ſagt in der Geſchichte meiner 
Zeit, 14: „Seitdem in Europa die Kriegsfunft volls 
fommner geworden ift, und die Politif die Mächte im 
einem fteten Gleichgewichte gegen einander zu erhalten 
ſucht: ift dag gemeine Schickſal auch der größten Unter— 
nehmungen, daß ihre Folgen fehr felten der Erwartung 
entiprehen. Gleiche Kräfte von beiden Seiten, gleicher 
Verluft und gleicher Gewinn, machen, daß am Ende dis 
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ſcheint in Europa felbft die Grenzen beftimmt- zu haben, - 
wie weit fich jedes Reich erſtrecken foll, und wenn es 
erſt dahin gekommen iſt, daß innerhalb dieſer Grenzen 
Ruhe iſt; ſo werden die großen Nationen ſelbſt auch 
bald das Vergroͤßerungsſyſtem aufgeben müffen. Spas 
nien und Sranfreich find durch die Pyrenaͤen getrennt. 
Italien Schneiden die Alpen, Deutfhland, der Rhein 
und mehrere Gebirge von den übrigen Ländern ab,- 
Grosbritannien iſt vom Meere umgeben, und die nor⸗ 
diſchen Reiche, Haben ebenfalls große Gebirgeund Meer 
ve zu ihren Grenzen erhalten, fo daß ſchwerlich eines 
diefer Reiche das andere lange wurde unterjochen koͤn— 
nen. Wenn es möglich war, unter den Fleineren deutz 
fen Kürften den Krieg zu verwehren; warum follten 
es verbündete große Mächte, wenn fie feldft erft zu dem 
Eugen und feften Entfchluffe gefommen find, ſich nicht 
mehr zu erweitern, nicht fo weit bringen koͤnnen, daf 
aller Krieg aus Europa verbannt würde ? Und ift es erft 
dahin. gefommen, warum follte dieſes Beifpiel nicht, 
‚wenn. auch gleich erft nach vielen Yahrtaufenden in die 
übrigen Welttheile übergehen koͤnnen? Ich wage nicht 
zu beftimmen, weder, daß, noch wie es gefchehen 
werde. Aber daß durch Europa Kultur in die übrigen 
Welttheile gefommen ift, und noch Fünftig Fommen 
wird, kann doch wohl nicht bezweifelt werden. Die 





blutigſten und ſchrecklichſten Krieges jeder von den Fein— 
den ſich ohngefähr in eben dem Zuftande befindet, wo fie 
waren ‚ ehe fie den Krieg anfiengen. * | 
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wilden Stämme von Amerika werden vielleicht die ser: 
ſten ſeyn, welche das Licht der Aufklaͤrung von den eu: 
ropäifchen Amerifanerh empfangen, und ſelbſt die Afri⸗ 
kaner, welche als Sklaven fo ſchaͤndlich von den Eu: 
ropaͤern behandelt worden find, und zur Schande der 
Menſchheit, noch immer behandelt werden, tragen den 
Saamen derKultur in ihr Mutterland zuruͤck, und wer: 
den nach und. nach für ſich vortheilhaftere Verbindun 
gen mit den Europäern eingehen wenn ſie erſt weiter ges 
kommen find. Durch welche Mittel die Natur dieſes be⸗ 
wirken werde, was für Gährungen in’ Aſien und Afriz 
fa noch vorgehen muͤſſen, ehe dort wahre Kultur ae 
deihen Fann, und wenn der Zeitpunkt ſeyn mag, wo 
fi alles diefer großen Entwickelung nähere, iſt in den 
Geheimniſſen der Zukunft verhuͤllt, und‘ Fein Sterbli— 
ber kann Fr Vermeſſenheit —— a 
— aan ED IP BET RÄIEE 
A — tar 
Es öl wahr, die J Reif s in Europa 
ſcheint eben nicht die Hofnung zu beguͤnſtigen, daß 
kuͤnftig hin die Staaten ihre wechſelſeitigen Rechte bef- 
fer achten werden, als es bisher geſchehen iſt, und in 
dem Kriege, in welchem jetzt Europa mit Franfreich ver: 
wickelt ift, fommen Scenen in Menge vor, welche man 
eher in der Gefchichte barbarifcher Horden, als kulti⸗ 
virter Völker ſuchen follte, Bei fo aufgefläcten und 
deutlichen Begriffen von den Rechten anderer Staaten, 
hat mandochnie Fühnere und gemaltfamere Angriffe auf 
Die Rechte eines andern Staats gefehen, Ein felbftftän: 
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diges Reich wird szerftückelt, ohne. ſich darum zu be 
fümmern, ob man ein Recht dazu habe oder nicht, und 
wenn es bei diefem bleibt, fo ift Die Achtung gegen dag, 
was Recht iſt, gewiß nicht Urfache davon, fondern als 
fein die Ohnmacht, , Aber ich gründe: meine Hofnung 
auch weniger auf die zunehmende weine Liebe zum Recht, 
als vielmehr darauf, daß amıEnde der wohlberechnete 
Eigennutz mit ‚dev Liebe zum Kechte zuſammenfallen 
wird, Sollte ſich in der Folge ergeben, daß die Zer⸗ 
ſtuͤckelung Polens doch nur eine Quelle langwieriger 
Kriege geworden, und ſollte das gewaltige Ruſſiſche 
Reid, nachdem es ſeine ehrgeitzigen Abſichten alle er: 
reicht zu haben ſcheint, doch zuletzt wieder die Beute 
anderer Eroberer werden; ſollte am Ende aus dem 
franzoͤſiſchen Kriege Feine Macht ſtaͤrker, als ſie jetzt 
ift, zuruͤckkehren, ſo hoch auch ihre Hofnungen beim 
Anfange des Krieges geſpannt waren; ſollten ein oder 
ein Paar maͤchtige Republiken in Europa aus der jetzi— 
gen großen Gährung hervorgehen, die mit ihren Bez 
fizungen zufrieden, den Grundfag annaͤhmen, fehlechz 
terdings nichts erobern zu wollen, aber auch nicht zu⸗ 
zugeben, daß andere ſich durch Eroberungeu vergroͤ— 
fern, wie dieſes alles nach der Geſchichte bis auf unſre 
Zeit nicht unwahrſcheinlich iftz fo wuͤrde der Zeitpunkt 
in welchem wir leben, doch einen Grund, zu einem 
friedlicheren Berhältniffe der Fropauchen Staaten in 
der Zukunft enthalten. 

So wollen wir alſo die Hofnung beſerer ah 
nicht aufgeben. Denn gefett, wir koͤnnten fie auch noch 
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weniger ‚durch die vergangenen Begebenheiten "unter: 

fügen, ald es wirklich geſchehen kann; ſo ift doch ein 
Funken in dem Herzen des Tugendhaften, der fierauch 
bei dem größten Anfcheine des Gegentheile, wieder 
entzändet. Diefer ift das Vertrauen auf eine moralifche 
MWeltregierung, mit der fih, das ewige Fortfchreiten 
son dem Schlimmern zum Befferen in einem Reiche 
moralifcher, und der Verbeſſerung faͤhiger Wefen uns 
ſtreitig weit beffer veimt, als der unveränderliche Cir⸗ 
felgang, der alles ewig in feinem Gleiſe Hält, und jedes 
Ding blos wieder dahin bringt, wo es gemefen iſt. 
Je mehr daher ein Ziel von folcher Befchaffenheit ift, 
daß fih große moralifche Anlagen bei dem Streben 
nach demfelben, entwickeln Fönnen; defto zuverfichtlicher 
koͤnnen wir darauf rechnen, daß es das Ziel einer Na— 
tur feyn werde, welche unter dem Einfluffe eines alle 
mächtigen moraliſchen Wefens fteht. Die Hofnung 
auf eine allgemeine Weltbürgerrepublit hat alſo freis 
lich mehr religiöfe und moralifche, als politifhe Gründe, 
aber doch widerfprechen ihr Feine der letzteren, und dies 
fes gezeigt zu haben, ift zu unferm Zwecke vollfommen 
hinreichend, welcher darin befteht, das wir un über- 
. zeugt haben, die Idee eines allgemeinen Kosmopolo- 
tismus,  Eönne und folle die Handlungen eines jeden 
Menfchen beſtimmen. Jedermann kann und foll, fo 
viel an ihm ift, dazu beitragen, jenes Weltbürger- 
ſyſtem, und den allgemeinen Republifanismus begrüns 
den zu helfen, und fi nicht durch eine vermeinte Un: 
möglichkeit davon abhalten laffen, diefe Idee, wenig: 


e 
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ſtens, fo viel, als es in feiner Gewalt fteht, zu rea: 
liſiren. Er wird diefes aber thun, wenn er ſtets nach der 
Marime verfährt: „Jedem fein Recht zulaſſen, und 
Alles was in feiner Macht ſteht, uneigennüsig dazu bei⸗ 
sutragen, daß auch anderer Rechte erkannt, geſchuͤtzt 
und; gehandhabt. werden 7), 


IX 
Moͤgliche ittliche Verbolkommnung der Menſchen, muß als der 
moraliihe Zweck ter Schöpfung unirer Erde gedacht 

— werden. 
Bisher haben wir von ſolchen Zwecken geredet, 
welche durch die Kraͤfte der Natur ſelbſt gewirkt wer⸗ 
den. Wir ſchloſſen aus dem, was die Natur thut, auf 
das, was ſie nach der Abſicht ihres Urhebers thun ſoll, 
oder wir ſetzten vielmehr voraus, daß das, was in der 
Natur durch vielerlei Anſtalten ausgefuͤhrt wird, wirk⸗ 
lich goͤttlicher Zweck ſey, fo bald nur der Begriff dies 
fer Begebenheiten, zu der Idee eines moralifchen Sp 
ftems der Zwecke paßt. Hierbei ift immer noch ein Irr⸗ 
thum möglich. Es ift möglich, daß man die Ratur noch 
sticht recht beobachtet hat, daß zulegt doch etwas ans 





2) ©: über diefen Abſchnitt: Kants Kritik der Urtheils— 
kraft und: Idee zu einer Gefchichte in weltbiirgerlicher 
Ruͤckſicht, fo wie: Zum ewigen Frieden ; ingleichen MW oFts 
manns Grundriß der Menjchengefchichte; biftorifcher 
Verſuch über das Gleichgewicht der. Macht; (Voigts) 
Europäifhe Republik; Poͤlitz Kulturgefchichte u. ſ. w. 
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ders durch ie Wirkungen der — —— 
kommt, als man aus den bisherigen Erfahrungen, etz 
warten konnte Unfee, Meinung ‚über die, beſtimmten 
Zrwece Der at un ber Die ‚Bejjehung Der, eine 
nen, Begebenheiten derſelben auf moraliſche Abfichten 
des Schöpfers, ‚Bleibt, auch unter; DEF SPRFAHRIRENNB 
des, gewiſen Daſeyns einer hoͤchſten Güte, immer ‚nur 
wahrſcheinlich. „Es könnte z,&., wohl ſeyn, daß 
eg ‚nicht Zweck der Natur waͤre, „einzallgemeine Wylt⸗ 
buͤrgerſyſtem unter den Völkern der Erde ig zu 
erzeugen. Dabei wuͤrde es dennoch fuͤr jeden, Men⸗ 
(&cn Pflicht bleiben. daran zu arbeiten, ‚weil eine fol 
he Verbindung, wenn; auch nicht durch, ‚Die Natur, doch 
gewiß, durch die Freiheit hervorgebracht werden soll, 
und alfo jederzeit’ein Begenftand für den freien Willen 
vernünftiger Wefen ift, Sollte ein folches Syſtem dur) 
die Natur hervorgebracht werden, ſo Ba han. und 
nach die Neigungen der ‚Menfchen durch m. 
ſachen fo lange, gemodelt, und, verändert werden, ‚big 
fie ein ſolches Syſtem für, ſich felbft ‚am zutraͤglichſten 
fänden,, und alſo aus Eigennuß, den; Republifanigmus 
begehrten und beſchuͤtzten. Die Moralitäk der Men⸗ 
ſchen, wuͤrde an dieſer Art eine allgemeine We ltbuͤr⸗ 
gerrepublif hervorzubringen, keinen Antheil haben, und 
die Menſchen wuͤrden alſo dadurch nicht moraliſch def? 
fer. ſeyn, und Fein Berdienft davon haben. Es konnte al⸗ 
fo o immer jepn,, daße ein ſolcher Zuſtand gar nicht Zweck der 
Natup, waͤre, folglich auch niemals von ihr wirklich ge: 
macht PEN „Wenn aber auch nicht die Nas 
tur 
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tur auf diefen Zweck arbeitetes ſo ift es doch gewiß, 
daß ihn freie Wefen unter ſich wirklich ma: 
ben follen. Denn die Idee eines folchen Zuftandes 
ift gerade diejenige, nach welcher alle freie Wefen mit 
einander leben follen. Die Natur iſt den freien Wefen, | 
und folglich auch den Menſchen hierbei nichts weiter 

ſchuldig/ als daß ſie die Ausfuͤhrung ſeines Willens 
nit unmöglich macht. Daß aber diefes die Natur Leis 
ftet, ift gewiß. "Denn jeder Menſch hat Kräfte genug, 
feine Pflichten zu erfuͤllen. Wenn aber jeder ſeine Pflich⸗ 
in erfüllt; fo iſt der allgemeine republikaniſche Geiſt 
da; und derjenige, welcher von feiner N licht nicht ab⸗ 
weit, thut das, Seinige, um ihn hervorzubringen, 
und behaͤlt ſein Verdienſt, die uͤbrigen moͤgen ihm 
folgen oder nicht. Daß alſo ein allgemeines Weltbuͤr— 
gerfoftem ein Raturproduft ſeyn werde, ift nur eine 
Muthmaßung, die ſich einerfeits auf die Weltgefchichte 
ſtuͤtzt, aus der fie fih als Hypothefe, muß rechtferti⸗ 
gen laſſen, wenn fie nicht ganz chimaͤriſch ſeyn ſoll 
und welche ſich andern Seits mit der Idee von einer 
Natur verträgt, die einen moraliſchen Schöpfer hat, 
Denn daß diefer etwas endlich durch Naturkräfte aus— 
führe, was die Menfchen fehon längft durch ihre Frei⸗ 
Heit Hätten thun ſollen; um ihrer moraliſchen Thaͤtig⸗ 
feit zu Hülfe zu Fommen, oder um das zu ergänzen, ' 
was ihre moralifche Kraft nicht vermag, oder ihnen . 
das Beifpiel von dem zugeben, was fiethunfolfen, ift ein 
Gedanke, der ſich mit dem Begriffe eines goͤttlichen Werks 


fehr wohl verträgt, und man Fann einer Natur, die von 
Augemeim Religien. Hh | 


s 
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Gott Herrührt, uͤberhaupt alles zutrauen, was der gu⸗ 
te Wille eines Menfchen fich ebenfalls zum Zwecke ma: 
chen kann. Wenn jedoch die Natur diefe Zwecke nicht 
ausführt; fo gereicht ihr diefes nicht zum Borwurfe, 
fondern zeigt nur an, daß nad) dem Plane der ewigen . 
Weisheit, dieſes dem freien Willen’ allein uͤberlaſſen 
bleiben folle. Daher fann.der Unftand, daß die Nas 
tut, einen gewiſſen moralifchen Zweck nicht von ſelbſt be; 
fördert, ung nimmermehr von der Pflicht, mit .. 
yore nach ihm zu ſtreben, befreien. 


Alle bisher genannten und beſtimmten Zwece eine 
nen alfo eben jo wohl göttliche Zwede ſeyn, als Feine 
feyn, ohne daß dadurch unſer Glaube an eine moraliſche 
Weltregierung, etwas gewinnt oder verliert. Wir freuen 
uns aber doch daruͤber, wenn wir in der Natur ein 
Streben wahrnehmen, welches eben dahin geht, wo: 
‚hin: ung die Pflicht führen foll, und ſchauen in einem 
folchen Streben der. Natur, ihren heiligen Ucheber an, 


Aber daf eine Natur, die von einem heiligen We; 
fen erſchaffen iſt, die Wirkſamkeit Freier Wefen nicht 
hemmen Fönne, daß fie endlichen und eingeſchroaͤnkten 
moralifchen Geſchoͤpfen, die der Natur zu ihrem Sehn 
und Wirken bedürfen, Gelegenheit verſchaffen müffe, 
fich immer mehr und mehr moralifch zu verbollfomm: 
nen. Dieſes ift der northmwendige Zweck einer 
ſolchen Welt. Denn daß das moralische Gefeg durch⸗ 
aͤngig herefche, iſt das einzige Princip in einem fo 
heiligen Weſen. Und da feinen Willen Fein Hinderniß 
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einſchraͤnkt; fo folgt, daß die Natur, demfelben auch un⸗ 
eingeſchraͤnkt unterworfen ſey. Demſelben iſt es aber 
auch) gemäß, daß die moraliſchen Weſen ſich durch Frei⸗ 
heit beftimmen, daß, fie ſich nur duch. eigne Selbſithaͤ— 
„tigkeit vervollfommnen ſollen. Folglich hängt deren 
moraliſche Vollkommenheit nit von feinem Willen ab, 
und er kann nichts. weiter thun, als: ihnen Gelegenheit 
geben, daß fie. immer fittlih vollkommner werden Fön- 
nen, wenn fie wollen.) Daß er. ihnen aber diefe Gele: 
genheit wirklich verfhaffen werde, ‚müffen wir eben fo 
gewiß glauben, als wir glauben, daß ein Gott fey. 
Denn es folgt aus eben dem Begriffe eines heiligen 
Wefeng, Alfo fönnen wir ſchon hieraus wiſſen, daß 
die Welt gin Schauplatz ſey, auf welchem der Menſch 
Gelegenheit findet, ſich ſittlich vollkommner zu machen, 
wenn er nur will. 


Vergleichen wir die wirkliche Welt mit dieſer Idee; 
ſo finden wir, daß in der That das Meiſte, was wir in ihr 
antred en/ zu dieſem Zwecke paßt, und daß nichts in 
derſelben zu finden iſt, was ihm widerſtreitet. Nach 
jener Idee wird naͤmlich nicht behauptet, daß J 
Naturanftalten „die ſittliche Vervollkommnung d 
Menſchen wirklich erreicht werden ſollte, ſondern 
nur daß es phyſiſſch möglich fey, daß die Menfchen 
die Sinnentwelt, alsein Mittelzu groͤßerer fiitfichen Boll: 
kommenheit zu gelangen, gebrauchen Eönnen. Das eiſte⸗ 
ve würde fich ſelbſt widerfprechen, da Sittlichfeit nur 
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aa eländgreigeit Hähät iveidch Fan. Wenn ſich alfo 
die N aturdinge auf freie Wefen beziehen ſollen; ſo darf 
die Erreichung ihtes Zwecks dadurch nicht phy ſiſch⸗ 
nothwendig, fondern nur phyſiſch— möglich oe: 
macht werden. Die Natur muß ihnen nur Gelegen: 
heit. darbieten, ihren Willen zu äußern, ſie muß ſo be: 
foahen ſeyn, daß ſie das thun koͤnnen, was ſie thun 
jolien. Daß nun Die Welt wirklich eine ſolche zweck 
mäßige Einrichtung habe, daran laͤßt fich gar nicht 
mit Grunde zweifeln. Denn der gute Wille endlicher 
Weſen, kann nur dadurch immer vollkommner werden, 
daß er immer mehr gefegmäßige Handlungen hervor: 
bringt ‚ oder daß er die natürlichen Kräfte, nach ſittli⸗ 
chen Geſetzen gebraucht. Denn je laͤnger und oͤfter, und 
je ununterbrochener dieſes geſchieht, deſto moraliſch⸗voll 
kommner wird der Menſch. Nun giebt es aber feine 
einzige Begebenheit in der ganzen Natur, welche 
nicht Gelegenheit enthielte, wobei der Menſch, ents 
weder unmittelbar feine gute. Gefinnäng zeigen, oder 
doch die Kräfte fuftiviven fann, welche ihr zum Mitt! 


dienen, 
8 
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Na ein Menſch erifire, und zur Entwicklung fei- 
nes moralifchen Bewuſtſeyns fo wie zu feiher vollkomm⸗ 
nen phofifchen Ausbildung gelange, ift Fein nothwendiger 
Zweck der Natur. Denn er wird durch taufenderlei 
Zufälligfeiten geſtoͤrt, und hieraus folgt, daf es viel 
höhere Zwecke in der Natur geben müffe, denen die 


_ 
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— und. die pönfifche Yusbildung, der Menfhen 
aufgeopfert wird, ‚wenn fie. fi nicht mit ihnen vertra⸗ 


gen. Es kann tauſend andere Mittel, in dem, Saufe der 


Natur geben, wodurch dem moraliſchen Weſen in dei, 


Menfchen, feine Eriftenz und Wirkſamkeit i in der ‚Zeit, 9% 
fiyertund feine phyſiſ che Ausbildung erreicht wird, wenn 
fie zu feinem moralifchen Seyn nothwendig iſt. Wenn 


aber das moraliſche Wefen einmal a feinem Bewußtfeyn 


gelangt iſt, dann muß es auch moraliſ ch handeln, und ſeine 
ſittli chen Zwecke befoͤrdern koͤnnen. Hierzu aber fehlt es 
in der Welt nie an Gelegenheit, Der Menfch mag in eine 
tage Fommen „in welche er will, er mag gluͤcklich oder 
ungluͤcklich feyn, in einem rohen oder eiviliſirten Zuſtande 
ſich befinden, allenthalben kann er feine Pflicht erfüllen 
und durch die Erfüllung derfelben in ſeiner Vollkom⸗ 
— fortſchreiten. 


Dieſes if der Teste und hoͤchſte Standpunkt, aus 


welchem. wir unſre Erde, und das ganze Weltgebaͤude 


betrachten koͤnnen. Die Vorausſetzung, von welcher 
wir dabei ausgehen, iſt das Daſeyn eines moraliſchen 


Weltſchoͤpfers, aus deſſen Begriffe es fließt, daß ſein 


letztes Abſehen bei der Schoͤpfung, auf die moraliſchen 
Weſen gerichtet ſeyn muͤſſ e. Dieſe Idee iſt daher ſittlich, 
und gehört als sein weſentlicher Beſtandtheil zum 


Religionsglauhen. Die Betrachtung der wirklichen 


Welt kann nichts hinzufuͤgen, als zeigen, wie alles, 
was wir in der Welt erkennen, zu einem moraliſchen 


ww 
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Gebrauche genust werden Fann, und hierzu reicht fie 
vollfommen hin. Denn es giebt Feine Begebenheit; 
wovon fich nicht irgend ein moralifcher Gebrauch den: 
fen liege, und gerade hieran erkennen wir ihren fittlis 
Sen Urfprung. | 
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‚Dritter Theil, 

Bon den Schwierigkeiten, Einwürfen 
und Vortheilen, welche die moralifche 
Religion betreffen. 
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Einleitung: 
F — —*— zZ 


Der Saame zu allen religioͤſen Betrachtungen und Ent⸗ 
ſcheidungen uͤber Religionsmaterien, iſt in dem vorher⸗ 
gehenden enthalten. Um aber feine Frage übrig zu laſ⸗ 
für, welche in Beziehung auf die veine Religion des 
vernünftiger, Menfchen entjtchen kann, wollen wir die 
Schwierigkeiten, welche ſie tyeffen, und die in dem Berz 
ftande unfrer Leſer auffommen fonnen, noch insbefonz 
dere berühren. | 





‚Die Schwierigfeiten Finnen aber, theils aus dun⸗ 
keln und noch unbeftimmten Begriffen über einige Punk⸗ 
te der Religion, theils aus Kinmuͤrfen gegen die Ueber⸗ 
zeugungsart und den Inhalt derſelben entſpringen. Die⸗ 
ſe Punkte ſollen daher zum Beſchluſſe abgehandelt wers 
den. Die Begriffe, welche in der Religion den mehre⸗ 
ften Anftoß leiden, und in welche fih nachdenkende und 
gruͤbelnde Köpfe nicht fo Leicht finden lernen, find; 1) 
der, Begriff von der Borfehung,. toelche, wie eg 
ſcheint, die moralifche Freiheit: der Menſchen aufhebt, 
da ihr Begriff, es mit ſich bringt, daß alle Weltbe geben⸗ 
heiten durch ſie geordnet und vorher beſtimmt feyn muͤſ⸗ 
ſen; und 2) der Begrif, daß unſre Pflichten zugleich 
ihre Sanktion von dem Willen Gottes haben, und daß 
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alfo alle Plihten zugleich Religionspflihten 
find, dadoch die Handlungen aus Pflicht, frei ſeyn müfs 
fer, und folglich jeden Einfluß eines fremden Willens 
ausfchliegen, der doch hier, dadurch: ftatt zu finden fcheint, 
daß auch der goͤttliche Wille uns verbindet, unfge Pflich⸗ 
ten zu erfüllen, 

Die Einwihfe, welche gegen bie moraliſche Reli⸗ 
gion gemacht werden koͤnnen, betreffen theils ihren 
Snhalt, da man nämlich Begebenheiten der Welt an⸗ 
führt, welche entweder das Gegentheil von dem bewei⸗ 
fen follen, was die moralifche Religion ausfagt, oder 
doch den religifen Glauben erſchuͤttern Fönnten; theilg 
betreffen die Einmwürfe die Ueberzeugungsart, da man 
nämlich entweder tüchtigere Gründe für'die Religion 
‚zu haben vorgiebt, als die moralifche Natur des Men: 
ſchen; oder den moralifchen Grund des Kefigioneglaus 
bens vertirft, und behauptet, daf er gar keine Ueber⸗ 
zeugung hervorbringen fönne, welche die be der 
Vernunft aushielte, hi 

"Dagegen laffen fich mehrere — nahnnhaft 
machen, welche mit der moraliſchen Ueberzeugungsart 
berknuͤpft find, wenn man fie mit den fpefulativen Be 
mweifen vergleicht, die feßteren mögen nun auf bloße 
Begriffe, oder auf Erfahrungen von der Sinnenwelt 
gebauet feyn. Diefe Bortheile müffen daher wen 
auch . in — gezogen werden. 
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Eeſter Abſchnitte 


auefaheti vere Erbrterung der ſchwierigen 


Begriffe in der Keligiom 





ERSTEN, - ——— 
I. \ | 
Bon der götttihen. Berfebung, Inepatpnaeenn 
Sn dem Begriffe der Borfehung, Fönnen wir nichts 
anders, als eine moralifhe Weltregierung denken. Sie 
ift alfo dasjenige Verhäftnig des Urwefens zur Welt, 


woornach es die ganze Schöpfung in allen ihren einzel: 


nen Theilen, moralifchen Zwecken untergeordnet hat. 
Es kann nichts in der Welt vorgehen, was die fittliche 
Drdnung umkehrte, jedes Ereigniß ftimmt vollfommen 


“mit dem Willen Gottes überein. Kein Glü oder Un— 
gluͤck kann ung begegnen, was nicht in das moralifche 


Reich pafte. Der Begriff. der Vorſehung ift nichts an⸗ 


ders, als der Begriff Gottes feloft, in Befichung auf 


die Veränderungen in der Welt gedacht. Um an ihm 
nicht durch die Betrahtung der Weltereigniffe irre zu 

werden, muß man folgendes in Erwägung ziehen: 
1) Wir erfennen don diefer ſittlichen Ordnung gar 


nichts beftimmtes "tn einzelnen, als unſre Pflicht, 


und die Verbindlichkeit ihr zu folgen. Welche beſon⸗ 
deren beſtimmten Zwecke aber, die Gottheit durch die 
Welt ausführen wolle, und durch: welche Mittel bleibt 
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uns gänzlich undefannt. In der Idee einer folchen 
Drdnung denfen wir weiter nichts, als die allgemeine 
Regel, Daß Alles unter fittlihen Principien 
ſtehen, oder einem hoͤchſten moraliſchen Zwe— 
de unterworfen ſeyn muͤſſe, Dieſer hoͤchſte 
Zweck aber beſteht darin, daß Alles dem Willen Gottes 
gemäß, und da dieſer moraliſch iſt, nach folchen Geſe⸗ 

Ken geordnet fey, zu melden ein jedes moralifch vers 
nänftigeWefen feine Sinftimmung geben Fan. Denır 
hierin. befteht eben die Eigenthuͤmlichkeit der moraliz 
ſchen Geſetze. Um aber zu beurtheifen, od eine Bege⸗ 
benheit nach einem folchen Gefege geſchehe, müßten wie 
den ganzen Zufammenhang der Natur und ihre Vers 
bindung mit dem moralifchen Wefen, d. h. das Ganze 
ſelbſt, völlig. deutlich uͤberſehen. Da nun diefes völlig 
unmöglich. iftz fo Fönmen wir den moralischen Dan der 
Welt garnicht erfennen, ſondern müffen ihn blos um 
unferes veligiöfen Glaubens willen. annchmen, ohne 
ihn zu erkennen... Ein folhes Fürwahrhalten, ohne Erz 
kenntniß feines Gegenſtandes, blos aus Zutrauen auf 
den innern Werth unfrer moralifchen Natur, heißt mos 
ralifher Glaube. Diefer beſteht alfo darin, daß 
wir vorausfegengund feſtiglich glauben, eine jede naz 
türlihe Begebenheit in der Welt, welche es auch fen, 
ftimme mit der moralifchen Drdmung und mit dem Wil 
fen Gottes, aufs befte zufammen, und fey felbft nur 
durch ihn da. Bermöge diefes Glaubens müffen: ie 
alfo mit allen Ereigniſſen und Schieffalen, die ung Oder 
andere treffen, volll ommen zufrieden ſeyn, ob fie gleich 
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unſern Wuͤnſchen undNeigungen noch fo ſehr wider— 
| ſprechen, und ob wir gleich gar keinen Zuſammenhang 
zwiſchen den Naturbegebenheiten und den moraliſchen 
Zwecken begreifen. Wir wiſſen, dag für uns dieſe Ein— 
ſicht unmoͤglich ift. Unfer Glaube an eine Borfehung 
ſtuͤtzt ſich gar nicht auf diefe Einficht, alfo koͤnnen wir 
in ihe rauch Feine Gründe für denfelden fuchen. Der 
Grund, worauf unfer Vertrauen, daß alfes mit einem 
moraliſchen Willen übereinftimme, gebauet ift, iſt unfre 
moralifche Denfart, Diefe muß bleiben, wenn wit 
auch nichts in der Welt einfehen und begreifen. Folgs 
lich Fann der Mangel diefer Einficht und unſte Unwiſ⸗ 
ſenheit, mie die Vorfehung ihre Zwecke AUT die 
ſes Vertrauen nicht allen . 





Unfer Öfaube an eine Borfehung, verlangt von der 
Erkenntniß der Dinge nichts, als daß dadurch nicht 
- das Gegentheil einer fittlicher Ordnung eingefehen wer 
de. Nun läßt fich aber das Gegentheil einer moralifchen 
Drdnung, weder empfinden, noch) Fann man aus irgend 
einer Weltbegebenheit den Schluß ziehen, daß fie fich 
unmöglich mit einer fittlichen Ordnung vertrage, weil 
alles, was gefehicht, doch noch zu moralifchen Abſich⸗ 
ten dienen kann, ob wir gleich nicht einſehen Wie? 
Alles, was wir erkennen, iſt immer Natur, eine 
genſtand in der Sinnenwelt. Dieſer aber bezieht ſich 
ſtets auf etwas anders, kann immer nur als Mittel zu ei⸗ 
nem andern Zwecke gedacht werden. Es bleibt daher 
immer moͤglich, daß dadurch etwas Gutes ausgerichtet 
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werden folle. Folglich widerfpricht die Weltbetrach⸗ 
tung, was wir auch dadurch entdecken moͤgen, niemals 
dem Glauben an eine Vorſehung. 


2) Hieraus fließt, daß wir von der Vorſehung 
feine beftimmten, zufälligen Begebenheiten erwarten 
dürfen. Die allgemeine Erwartung eines Menfchen, 
der Gott vertrauet, ift, daß Alles gut gehen werde, 
und daß alle Begebenheiten, wenn jie auch in. noch fo 
fheindarem Widerfpruche mit dem zu ftehen ſcheinen, 
was uns eine fittlihe Didnung zu fodern ſcheint, ſich 
doch in die ſchoͤnſte Harmonie mit ihr auflöfen. Wir 
fönnen nie beftimmen, ob .eine gewiſſe Begebenheit in 
dem moralifehen Reiche nothwendig fey. Laßt ung alfo 
nicht im Vertrauen auf die Borfehung erwarten, daß 
der Beffere Hier gluͤcklich, der Schlechtere ungluͤcklich ſeyn, 
daß die gerechte Sache ſiegen, die ungerechte verlieren 
werde, daß Peſt, Krieg, Theurung und andere Uebel, 
welche aus der Natur und aus dem boͤſen Willen des 
Menfchen entfpringen, aufhören werden, ‚das, menſch⸗ 
liche Geſchlecht zu verwuͤſten u. ſ. w. PR ee 


ueberhaupt dürfen wir niemals vor her — 
lichen Abſichten jetziger oder kuͤnftiger Begebenheiten 
beſtimmen wollen, ſondern wir muͤſſen erſt den Erfolg 
der Begebenheiten abwarten, und aufmerkſam beobach⸗ 
ten, ob etwas herausgekommen ſey, das ſich mit der 
göttlichen Güte reimen läßt, dieſes fönnen wir. fo dann 
für seine Spur dev, göttlichen Borfehung halten. ‚Ent 
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decken wir aber dergleichen nicht; ſo duͤrfen wir doch 
nicht an ihr zweifeln, weil ſich das Vertrauen auf ſie 
nicht auf dieſe Einſicht gruͤndet, ſondern es bewei⸗ 
fet dieſes weiter nichts, als daß wir den Plan der Gott⸗ 
heit nicht durchfehauen koͤnnen, deſſen ſich auch kein 
Bernuͤnftiger ruͤhmen wird, 
3) Es iſt nur eine einzige wirkliche Schwierigkeit 
gegen ein ſolches unbedingtes, und gleichſam blindes 
Vertrauen zur goͤttlichen Vorſehung. Man koͤnnte 
nämlich fagen: Wenn es für ung: unmoͤglich iſt, die 
göttlichen Zwecke in der Welt beftimmt zu erfennen, 
wie fönnen wir alsdann mit Sicherheit moraliſch han: 
deln? Wenn wir und vorfegen, unfern Nächten zu. 
helfen, ihn glüctich zu machen; wer weiß, ob wir 
recht thun? Vielleicht ſollte er nach dem Plane der 
Vorſehung ungluͤcklich ſeyn. Wenn wir Feuersbruͤnſte 
verhuͤten, Moraͤſte austrocdnen, Krankheiten vertrei⸗ 
ben, und das menſchliche Geſchlecht von allerlei Uebeln 
zu befreien fuchen; wer weiß, ob wir etwas beſſeres 
betreiben, als die, welche dem menfchlichen Gefchlechte 
alles Unheil zufügen? Denn‘ da die Natur feldft, dem , 
Menfchen eben ſo viel Weh als Wohl widerfahren läßt; 
fo muß, ift anders Gott der Urheber der Natur, das 
eine fo gut, wie das andere in den Plan der Vorfes 
hung paflen; und wer kann wiffen, ob dann ein Nero 
und ein Robespierre, nicht mehr für Gottes Zwecke ges 
wirkt haben, als ein Titus oder Washington ? 
> Diefer Einwurf Fann aber doc nur in den Augen 
derer von großem Gewicht ſeyn, welche einen falfchen 
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Begriff von der Moralikaͤt der menſchurchen Handlun⸗ 
gen haben, und von dem, was Menſchen zur Ausfuh⸗ 
rung des göttlichen Plans beitragen ſollen.o Befonderg 
verraͤth ſich Hier das Irrige in der Meinung derer, 
weiche die Guͤte der menſchlichen Handlungen nach ih⸗ 
rem Erfolge beftimmen wollen Denn da dle Folgen 
unfter Handlungen niemals! von ıfis \affein, ſondern 
jederzeit zugleich von einer EI ——————— 
abhängen, fo it es gang unmoglich fie zu berechnen 
Man kann nicht wiſſen, ob nicht aus dem gluͤcklichen 
dortgange der frangoſiſchen Revolution mehr Vorthetle 
fuͤr das Menſchengefchlecht entſpringen werden, als 
‚aus einer gluͤcklichen Unterdruͤckung derfelben, gefetzt 
auch, jene waͤre aus lauter Ungerechtigkeit und Bosheit, 
dieſe aus reiner Tugend und Menſchenliebe entſtanden. 
Aber wir wiſſen gewiß, daß die guten Folgen den laſter⸗ 
haften Urhebern derſelben, ſo wenig zum Verdienſt, 
als die ungluͤcklichen Folgen den gerechten Unterdruͤ⸗ 
‘dern, zur Schuld gerechnet werden Fönnen, daß der 
afüieflihe Erforg,, jene nicht tugendhaft und das Un⸗ 
glück, dieſe nicht Tafterhaft macht wenn es nur ſonſt 
wahr iſt, daß die ‚Handlungen der’ erſteren aus ejnem 
f Slehten, und die Handlungen der‘ Tetsteren, ‚aus einem 
guten Grundfake — 1 EEE 
Die Shhiletlgketn loͤßt ap fo bald man erwoͤgt, 
daß die Moralitaͤt in der Geſinnung oder in der 
Maß im e beſteht, nach welcher eine Handlung geſchieht. 
Es giebt Feine Wirkung des menſchlichen Willens, von 
: | dee 
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der man ſchlechthin und unter allen Umſtaͤnden ſagen 
koͤnnte, fie ſey gut oder böfe, wenn man fein Augen⸗ 
merk blos auf dag, was vonder Handlung in die Sinne 
fälle und nicht zugleih auf die Maxime richtet, nach 
welcher fie gefehiehet. So ift, einen Menfchen zu töde 
ten, ihm feiner Freiheit zu berauber, ihm Schmerzen zu 
verurfachen u. f. w., an ſich betrachtet, "weder Recht 
noch Unrecht. Es koͤmmt dabei alles auf den Grund⸗ 
jet an, nach welchem es geſchieht. Der Richter, wel— 
cher nad) Gefegen der Bernunft, den Mifferhäter zum 
Tode oder zum Gefängniffe verdammt, handelt Recht; 
der Meuchelmoͤrder, der ihn. umbringt, handelt Uns 
recht. "Beide ıödten einen Menfchen; nicht das, was 
die Sinne bei diefee That rührt, ſondern die Grund⸗ 
fäte, nach welchen ſie geſchieht, machen ihre ER 
ae aus. 


der Menſch ſein Feehen ——— gebrau⸗ 
ei daß er. diejenigen Bermögen in fih erhöhe und 
vervolllo mmne wodurch der Gebrauch feiner Freiheit 
erweitert wird, daß jedermann bei feinen Rechten ges 
ſchuͤtzt werde, daß jedermann fo viel Wohlfenn gez 
nieße, als möglich, iſt, ohne die, Rechte anderen, das 
durch zu verlegen u. f. w. Dieſes koͤnnen allgemeine 
- Gefege feyn. Denn hierbei Fönnen die ivefentlichen Zwe⸗ 
che ‚eines, jeden,.nicht nur, beſtehen, ſondern ſie werden 
auch, wenn jederman nach dieſen Regeln handelt, aus 
ßerordentlich befördert. Folglich find dieſes ſSe 
nach welchen jeder Renſch handeln foldz e⸗ ſind Pllich⸗ 
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Wenn nun jemand nach dieſen Pflichten handelt, 
wenn er nach feinem beſten Wiſſen und Können die Frei⸗ 
heit und die Rechte anderer ſchont und fehügt, die Ver— 
nunft in fi und andern vervollfommnet, die allgemeiz 


ne &lüdfeligfeit durch alle befannt gewordene, gerechte 


Mittel vermehret 5 fo handelt er gut, gefegt, die Nas 
tur vernichtete auch die Wirfung feiner guten Thaten, 
der böfe Wille anderer, oder der Einfluß zufälliger und 
nicht vorhergefehener Umſtaͤnde Hinderten jeden guten 
Erfolg feiner edlen Denfart. Es Fann aus fo ungluͤck⸗ 
lihen Ereigniffen, dergleichen wir alle Tage in der 
Welt bemerfen Fönnen, nichts gegen die Realität einer 
fittlichen ‚Drdnung und gütigen Vorſehung gefolgert: 
werden, wenn man nur fonjt feinen Ölauben an dies 
felben nicht, wenigftens nicht allein, auf die Betrach⸗ 
tung der Weltbegebenheiten gründet., Denn daß im 
Allgemeinen die Freiheit gefhügt, die moraliſche Kulz 
tur gefördert, und ſo viel Wohlfeyn, als ſich neben 
den fittlihen Zwecken verträgt, au nah dem Willen, 
Gottes befördert werden folle, und durch feine Schö— 
pfung mwirflih werde befördert werden, das koͤnnen 
und muͤſſen wir gewiß glauben, ob es gleich wohl ſeyn 
kann, daß dieſe Zwecke von Gott, durch Mittel erreicht 
werden, die uns voͤllig unbegreiflich ſind. Und ſo kann 
der uͤble Erfolg unſrer guten Abſichten, in dem Reiche 
Gottes weſentlicher mit den göttlichen Zwecken verbuns 
den ſeyn, als ein erwünfchtes Gelingen deffen, was. 
wir ausführen wollen. Nur uns fommt e8 nicht zu, 
auf foihe geheime Mittel zu achten, oder uns. auf 
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fie zu verlaffen. Unſre guten Abſi öten' und tugendhafs 
ten’ Grundfäge beweifen wir dadurch, „daß fir die 
anerkannten moraliſchen Zwecke, durch diejenigen ‚ge 
rechten Mittel mit allen unfern Kräften: zu befördern 
ſuchen, welche nad Vernunft und Erfahrung 
als die beften erfannt find.’ ‚Hierdurch wird unfere 
Beſtimmung auf der Erde, naͤmlich moralifch zu han⸗ 
dein, und in moraliſcher Bollfommenheit zu wachfen, 
erfüllt; wir haben das gethan, was wir thun folfen, 
und weiter wird in’einem morafifchen Reiche von ung 
nichts. gefodert. "Das übrige beforgt die allguͤtige Na⸗ 
tur, wir wiſſen ſelten Wie? Buͤßen wir durch unſre ge⸗ 
rechte Handlungsweiſe unſer Vermoͤgen ein, geht unſer 
Gluͤck, unſre Geſundheit, unſer Leben dabei, unſrer 
angewandten Vorſicht ungeachtet, . ‚verloren; fo wer⸗ 
den wir zwar den unangenehmen Empfindungen, die 
aus dem Verluſte dieſer Güter entſtehen, nicht ausweis 
chen koͤnnen; "aber in dem Glauben an eine moraliſche 
Weltregierung dürfen ung diefe Ereignife nicht irre 
machen. Denn toiffen wir nicht, daß ale irdiſche Guͤ— 
ter nur zufällige Dinge find, die weſentlich gar nicht 
zu unfrer Beftimmung gehören, und mit welchen die 
Natur auf taufenderfei Art wechfeln, und die fie ung 
auf unzählige Weife erfegen Fann, ohne daf unfte Bes 
ſtimmung immindeften dabei Abbruch leider; ja es kann 
mit einem jeden Schickſale, das uns und andere teift, 
der Gedanfe vereiniget werden, daß daſſelbe als ein 
Mittel mit unſerm Beften verfnupft fey. Die Natur 
geht ihren Lauf fort, und folgt ihren Gefegen nothwen⸗ 
Fan 
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dig; ſelbſt die Veraͤnderungen, die wir durch unſern 


Willen, es fen nach guten oder boͤſen Grundſaͤtzen her⸗ 
vorbringen, gehoͤren zu ihr, und unſre Freiheit kann 
ihren Lauf weder hemmen noch abaͤndern. "Steht fie 
unter einem moraliſchen Princip, oder, welches einerlei 
ift, unter einer Vorſehung; fo muß doch alles, mag 


geſchieht, es mag durch blinde Kräfte oder durch un⸗ 


fern Willen hervorgebracht ſeyn, zu fittlichen Zwecken 
dienen. Unfer Wille Fann hierin Feine Aenderung her⸗ 
porbringen. Durch die Marimen, welche er befolgt, 
zeigt er. ſich felbft entweder als gut oder alg böfe; aber 


\ 


er kann weder durch das eine noch durch das andere Die - 


Drdnung der Dinge verändern, Die Folgen’ eines boͤ— 
Ten Willens, find nicht minder als die Folgen eines gu: 
ten Willens, fo befchaffen, daß fie zudem fittlichen End: 
zwecke der Welt zufammenftimmen. Was endliche We 
fen, und alfo die Menfchen in der Welt für’ Beränder 
rungen hervorbringen fönnen, weiß Gott auf das voll⸗ 


Fommenfte.. Sie koͤnnen feine andern bewirken, als 


folche welche durch die Kräfte der Naturfelbft mög: 


lich find. Da aber die Kräfte der Natur mit ihren. Ge. 


ſetzen durch den Willen der Gottheit da find; fo ift es 
unmöalich, daß durch fie etwas gefchehe, was ihrem 
Willen widerfpricht. Folglich muR alles, was dur 
die Kräfte der Natur ausgeführt wird, und ausgeführt 
werden Fann, dem fittlichen Endzwecke der Welt ge 
maͤß, und durch den göttlichen Willen felbft beftimmt 
ſeyn. Nur die Befchaffenheit der moralifchen Geſinnug 
oder der Freiheit felhft, muß man .hiervon ausnehmen. 
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Bas der Menſch für Maximen in ſich aufnehmen, und 
in der Ausuͤbung befolgen wolle, iſt ihm in der mora⸗ 
liſchen Ordnung frei gelaſſen, und in derſelben kann 
und ſoll alſo nicht verhindert werden, daß er boͤſe fen, 
wenn er will; aber daß er durch ſeinen boͤſen Willen, 
nichts ausrichten fünne, was Die Ausführung des Zwecks 
Gottes durch die Natur hindert, dafuͤr iſt von Gott 
durch die Einrichtung der Natur ſelbſt geſorgt, indem 
ihr die, Vorſehung eine ſolche Beſchaffenheit ertheilt 
hat, daß alleBeränderungen; die durch ihre Kraͤfte nur 
immer möglich ſind, nothwendiger Weiſe mit den goͤttli⸗ 
chen Abſichten uͤbereinſtimmen, ſie moͤgen nun durch 
blinde Raturkraͤfte, oder vermittelſt eines Willens, 
durch eine gute oder boͤſe Denkart hervorgebracht 
werden. Die groͤßten Uebel, welche der menſchlicheWille 
hervorbringen kann, kommen denen nicht bei, wel⸗ 
che die Natur bewirkt. Wenn der Krieg Tauſende 
ſchlachtet; ſo toͤdtet die Peſt, das gelbe Fieber und das 
Heer der anſteckenden Seuchen, Millionen. Der raffi⸗ 
nirteſte Henker des menſchlichen Geſchlechts, iſt nur ein 
Stuͤmper im Quaͤlen, wenn man die Schmerzen, wel⸗ 
che er verurſacht, mit dein vergleicht, was der einzige 
Steinfchmerz vermag; und Phalaris Stier ſcheint eine 
Wohlthat, im Vergleich mit den Marten, welche oft 
die Rraffheit einer einzigen Faſer im Kopfe verurſacht. 
Dennobch duͤrfen wir nicht zweifeln daß alle die un⸗ 
zaͤhligen Uebel der Natur zu dem Plane der Gottheit 
gehören; mie ſollten die wenigen, womit der boͤſe 
Wille ihre Zahl vermehrt, ein ſo großes Bedenken er⸗ 
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regen, un dadurch dia; ER Aofichten zerruͤttet 


würden? Es kann doch dadurch nicht mehr geſchehen, 
als was die Naturkraͤfte zu laſſen, und da dieſe durch 


Gott ſelbſt heſtimmt ſind, nicht mehr, als was ſich 
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Einſicht fiört unfre Weberzeugung nicht,” weil ſie fich 


nicht auf die Erkenntniß des wirklichen moraliſchen 
Reichs gründet. Wir willen, daß fuͤr uns einesfolche 


Erkenntniß unmöglich ift, und daß ſie uͤber den Horizont 
der menſchlichen Vernunft geht, ‚wir, wifien aber auch 
eben fo gewiß, daß das Gegentheil einer fittlihen Ord⸗ 


nung eben fo. wenig erkannt, und bewieſen werden 
kann. Alſo koͤnnen die Beiſpiele in der Welt welche 


unſerm Begriffe von einer ſittlichen Ordnung zu wider⸗ 


ſtreiten ſcheinen, ſo wenig gegen dieſelbe, als ſolche 


Beiſpiele, die ihm gemaͤß zu ſeyn ſcheinen, fuͤr ſie be⸗ 


weiſen, Aber das, moraliſche Weſen in uns und das feſte 
Vertrauen auf deſſen Wuͤrde, bringt in uns den Glauben 


ſo ſey⸗ und daß alles in der Welt moraliſchen Zwecken 
unterworfen ſey, und; alſo unter einem ſittlichen Regie⸗ 


rer oder unter Gott ſtehe. Und nun beſtaͤtigen die Erz 


ſcheinungen,welche mit dieſer Vorausſetzung uͤberein⸗ 
ſtimmen, unſern Glauben und beleben ihn, ohne daß 


rat 
Die min * ———— in der Welt mit der 
ſittlichen Ordnung zuſammenſtimmen, vermag freilich 
fein Menſch zu begreifen. Aber diefer Mangel der 
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ihn die entgegengefekten Beifpiele erſchuͤttern oder 
ſchwaͤchen fönnen. Sie koͤnnten dieſes nur, wenn ſie 
als Gegenbeweiſe auftreten koͤnnten. Da ſie aber bei 
einem auf die erwaͤhnte Art gegruͤndeten Glauben, als 
ſolche nichts gelten, wie aus dem gegebenen Begriffe 





dieſes Glaubens erhellet; ſo koͤnnen ſie auch keine Ein⸗ 


wuͤrfe gegen die Vorſehung mehr ſeyn. 


Aus dem bisher eroͤrterten Begriffe der Dorfhung 
fließen aber folgende praftifche Saͤtze: 


1) Kein Menſch kann ſich von der ———— 
gend eine beftimmte Begebenheit, die mit feinen 
Wuͤnſchen übereinftimmt, oderzu feiner moraliſchen Be⸗ 
ſtimmung ihm zu paſſen ſcheint, verfprechen. "Kein 
Menſch Fann alfo von der Vorfehung erwarten, daß 
fie ihm beim Leben erhalten, ihm Gefundheit fhenfen, 
gluͤcklich machen, feine tugendhaften Thaten durch ei⸗ 
nen glüclihen Ausgang oder beſſere Gluͤcksumſtaͤnde 
belohnen werde u. f. w. Alle dieſe Ereigniffe darf) und 
kann der Menfch blos in fo weit erwarten, als erfie 
in der natuͤrlichen Reihe der’ Begebenheiten nah Er: 
fahrungsgefegen gegründet fieht., Was’ feinen Wuͤn⸗ 
{hen und Neigungen mwiderfpricht, reimt ſich, an fich be: 
trachtet, eben fo gut mit der Borfehung, als was ihnen 
gemäß ift. Ihm bleibt alſo in Anfehung feines Schick⸗ 
fals Fein anderer Weg übrig, als alle natürlichen Mits 
tel, wodurch dafjelde feinen Wuͤnſchen gemäß vegiert 
werden Fann, durch feine Vernunft zu erforſchen, und 
alle Mühe und Kräfte anzumenden, um das wirklich 
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lich zu mahen, was ſeine Gluͤckſeligkeit nach der 
Erfahrung hervorbringen kann, fo: weit nur immer 
dieſe Maaßregeln mit der Gerechtigkeit und dem allge: 2 
meinem Wohlmwollen beftehen, fönnen.) Mißlingen aber 
feine Bemuͤhungen deſſenunerachtet, arbeiten fuͤr ihn un⸗ 

uͤberwindliche Hinderniſſe der Ratur, ihm entgegen, 
oder verlangt die Tugend, daß er das Gluͤck aufgebe, 
und Unglüd über fi) ergehen laffe; fo muß ihn der 
Gedanke tröften, daß er femme Pflicht Ai daß 
ihn, unter diefer Bedingung, bei Borausfegung' einer 
Borichung, nichts twiderfahren fönne, was feiner Be: 
ſtimmung entgegen, oder ſeines Betragens unwuͤrdig 
ſeyn eönnte,. daß alſo das ** von dem, was 
—J—— zu * Heften — 

Wenn er daher auch alle Hoffnung aufgeben muß, ſich 
von dem Ungluͤcke durch ſich ſelbſt oder durch andere 
befreiet zu ſehen; ſo darf er doch niemals etwas an⸗ 
ders thun, als treu in ſeiner Pflicht beharren, und ſein 
Schickſal mit Winde ertragen, das einzige Mittel, 
wodurch er in einem Reiche der Sitten» ein beſſeres 
Schickſal verdienen, der einzige Grund, aus welchem 
er unter den angegebenen Umſtaͤnden hoffen kann, daß 
alles zeitliche Weh doch — RE 
—* * ORDER werde wild \ 

u Kein Menfeh Dasf f & einbifden;, Bahn er — 

irgend ein Mittel, welches Fein natürliches Mittel iſt, 
die Begebenheiten, nach Geſetzen der Erfahrung zu der 
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aͤndern, die Vorſehung beſtimmen koͤnnte, eine Veraͤn— 





derung der Natur, ihm zu Gunſten oder andern zum 


Nachtheile zu bewirken Eine ſolche Einbildung wuͤr⸗ 
de auf einem voͤllig aberglaͤubiſchen Begriffe von Gott 


und Vorſehung beruhen · Dpfeny "Gebete, und ſelbſt 


die frommen Geſinnungen der Menſchen koͤnnen keine 
andere Veränderung in der Welt hervorbringen, als 
den phyſiſchen Erfolg, der mit ihnen allemal verknuͤpft 
iſt· Nun iſt aber das Gebet kein natuͤrliches Mittel, 

die Peſt zu vertreiben, Armeen zu ſchlagen, Stuͤrme 
zu beſaͤnftigen, Regen zu verſchaffen u. fm. und wer 
es zu dieſen Zwecken anwendet, iſt ein aberglaͤubiſcher 
Thor, und macht ſich eine kindiſche Vorſtellung von 
Gott und von der Natur zugleich. Das Fieber fragt 
nicht; ob der Menfch, den es uͤberfaͤllt, boͤs oder’ gut 
fen ; die Lift beſiegt die Einfalt, wenn gleich die letztere 
neben. einer ehrlichen Gefinnung wohnt; der kluͤgere 


und geuͤbtere Boͤſewicht bleibt ungeſtraft, indeß der 


Anfaͤnger oft ſein Lafter fuͤrchterlich buͤßen, und der blog 
ſcheinbar Schuldige die groͤßten Martern leiden muß. 
Alles dieſes geſchieht nach natuͤrlichen Geſetzen. Wer | 
verlangt daß diefes-anders ſeyn folle,ı tadelt die Ge⸗ 
fege dev Natur, und» wenn-er vorausſetzt, daß Gott 
der Urheber derſelben iſt; ſo tadelt er die Vorſehung 
ſelbſt. Sollte das Geber an wir dergleichen Wirfuns 
gen hervorbringen koͤnnen; fo wuͤrden fie als natürliche 
Folgen aus demſelben fließen muͤſſen Wer auf eine an⸗ 
dere Art durch daſſelbe wirken will;gebraucht es als einen 
Talisman, macht Gott zum Fetiſche, und beweiſet da⸗ 
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durch feine Unzufriedenheit mit der Natur, und weil 
diefe eine Wirfung Gottes ift, mit Gott feldft. Die’ 
licht befiehlt ung, ‚, mit der Natur alle Beränderuns 
gen vorzunehmen, die wir mit unfern, von ihre ſelbſt 
‚ verlichenen Kräften zu unfrer und anderer Menfchen 
Nugen bewirken Fönnen, aber mit dem, was wir nicht 
ändern Können, zufrieden. zu ſeyn, wenn es ang noch 
fo nachtheilig für uns. if.“ * TS 

3) Jedermann Fann fein Vertrauen, daß die Vor⸗ 
ſehung alle Begebenheiten fo lenken werde, daß eine 
dauerhafte Glückfeligkeit für ihn daraus entfpringt, 
blos und allein darauf geünden, daß er fich bewußt ift, 
feine Pflicht gethan zu Haben, und daß erfich der Boll: 
Fommenheit eines guten moralifchen Willens immer 
mehr nähert. Denn je moralifcher fein Wille wird, de⸗ 
fto mehr: ftimmt das, was er will, mit dem Willen 
Gottes überein. Da nun unter der Vorausſetzung eis 
ner Vorſehung alle Veränderungen in der Welt dem 
Willen Gottes gemäß gefchehen, die Uebereinftimmung 
aller Begebenheiten aber mit unferm Wollen, Zufrieden: 
heit, und der damit verbundene Zuftand Glückfeligfeit 
heißt; ſo fieht man wohl, daß unter Vorausſetzung 
einer Borfehung, fich blos ein guter Menſch Gluͤckſe— 
ligfeit zu verfprechen hat, und er kann felbft das Un- 
gluͤck, das ihm hier in der Welt wiederfährt, nicht fo 
anfehen, als ob es mit feiner moraliſchen Gluͤckſeligkeit 
im Widerfpeuche ftünde, er kann e8 blos als ein Mittel 
betrachten, feinen Willen noch mehr zu reinigen und 
zu vervollfommnen, 
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4) Endlich loͤſet ſich auch die Hauptſchwierigkeit 
hieraus), wieinämlich neben der göttlichen -Borherbes 
ftimmung aller Begebenheiten in der Welt, die Kreiheit: 
moralischen Wefen beftehen koͤnne. Nämlich, die Melt: 
begebenheitensgehen nach göttlichen Geſetzen fort, uns 
abänderlic: In dieſer Beſchaffenheit behalten fie ftets 
ihr beftimmtes Verhältniß zu dem freien Willen. Iſt 
diefer gut; fo ftimmen fie mit ihm überein, und hier 
aus entſpringt die moraliſche Gluͤckſeligkeit des Sub⸗ 
jekts; iſt er boͤſe; ſo entſteht eine Disharmonie zwi⸗ 
ſchen ihm und den Begebenheiten in einer ſittlichen 
Welt, und ſo entſpringt die moraliſche Ungluͤckſeligkeit 
des unſittlichen Weſens, ohne daß der Lauf der Dinge 
ſich nur im mindeſten aͤndert. Alle Veraͤnderung geht 
alſo blos in den freien Weſen ſelbſt vor; die goͤttliche 
Ordnung bleibt dieſelbe, und durch das einfache Ge⸗ 
fet des göttlichen Willens iſt es hinlaͤnglich beftimmt, 
daß fih das Wohl und Weh eines jeden freien Weſens 
nach dem Grade feines: eignen Berdienftes oder feiner 
eignen Schuld richtet. Die. Freiheit, d. h. die Selbft- 
beftimmüng feiner Handlungen, welche unabhängig von 
Natururſachen tft, bleibt bei diefer göttlichen. Einrich⸗ 
tung unverſehrt. Sie erſtreckt ſich aber nur auf die 
Beſtimmung ſeiner eignen Geſinnung. Die Thaten, 
wodurch ſich dieſe Geſinnung aͤußert, d.h. die Veraͤn⸗ 
derungen in der Welt gehoͤren mit zu dem Plane der 
Gottheit, So wie aber alles, was uͤber die Sinnen— 
welt hinausliegt, für uns unbegreiflich iſt; fo ift es. auch. 
völlig unmöglich zu erkennen, wie eine ſolche Vereini⸗ 
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gung der Freiheit mit der Natur inden Gegenftanden fi elbſt 
möglich ſey. Wir koͤnnen blos darthun, daß ſich der Ber 
grif einer ſolchen Berbindung nicht widerſpricht, und die⸗ 


ſes iſt durch das Vorhergehende dargethan worden, ſo wie 


die Nothwendigkeit dergleichen Vereinigung als wirklich 


— 


zu glauben in der erſten Abtheilung vorgeſtellt iſt. 


BIETER ZT rs ih 1. AT mE ; a} 
"IN “it Fa Ba Lat BE 79) I Sir not: j 9 sa J———— 
. Son, ken. Ofiären * Meutsen ‚als. 1, Religionentiäten,, R 
ee Menfch iſt fich einer doppelten * * 
Einmät fuͤhlt er feine Abhaͤngigkeit von der Sinnen⸗ 
welt. Seine geiſtigen ‘und koͤrperlichen Kraͤfte, die 


Drgane feines Körpers, Nahrungsmittel und überhaupt, 
alles, was zu. feiner Exiſtenz, zu feinem Seyn und 


Wirken gehoͤrt, haͤngt nicht von ihm ſelbſt ab), ſondern 


wird ihm durch die Natur verliehen. Er iſt in dieſer 


Ruͤckſicht ganz und gar dem Zufalle oder dem Laufe, 


der natuͤrlichen Geſetze unterworfen, und kann weder 
ſein Leben mehr verlaͤngern, noch ſeine Kraͤfte mehr 


verſtaͤrken, als es dieſe verſtatten. In dieſer Beſchaf⸗ 


fenheit des Menſchen beſteht feine ſinn liche oder 
phy ſiſſch Natur. So dann iſt ſich aber der Menſch 
auch einer gewiſſen Unabhaͤngigkeit von der Natur be— 
müht: Wenn nämlich dieſe gleich ihm zum Bewußtſeyn 
verhifftz ſo kann fie ihn doch, wenn er ſich einmal: 
ſeiner Perfönfichfeit bewußt iſt, mit allen ihren Kraͤf⸗ 
ten nicht noͤthigen, dieſe oder jene moralifhen® es 
ſtaunung anzunehmen. Er wird ein Geſetz in ſich ge—⸗ 
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wahr, wodurch er ſich als der Natur nicht unterwor— 
fen, fondern als frei denkt, und das nichts ſeyn wuͤr⸗ 
de, wenn er: nicht wirklich. frei waͤre. Diefe Beſchaf⸗ 
fenheit des Menſchen, wodurch er fich fuͤr ein freies 
Weſen haͤlt, macht ſeine moral iſche Natur aus 
gwar kann er dieſe nicht, wie jene, anſchauen; et 
denkt ſie blos durch eine Idee, aber die Gewißheit, mit 
welcher ihn das Sittengeſetz verpflichtet, welches, wenn 
die Ausuͤbung deſſelben moͤglich ſeyn ſoll, die Freiheit 
nothwendig erfordert, kann ihn dieſes Theiles ſeiner 
Natur, eben ſo gewiß machen, als er von ſeinem phy⸗ 
ſiſchen Theile, und von der een — 
unter die —— iſt. Vnnt⸗ — 


Durch die Religion fest man num zum voraus, 
daß die Dinge, welche: von unſrer Freiheit unabhaͤn⸗ 
‚gig find, und deren Inbegrif Natur heißt, von ei 
nein moralifchen Urweſen erſchaffen und eingerichtet, 
alfo ſelbſt fittlichen: Ziwedfen ‚unterworfen, ſeyn. Bei 
diefer Vorausſetzung haͤngt unſer ganzes Schieffaloder 


alle Veränderungen, die wir durch die Natur erleiden 


koͤnnen, allein. von dem allmächtigen Willen des Urhe— 
bers der Welt ab! Da er tun freien 'Wefen das Da: 
feon gegeben hat; fo muß es auch feinem Willen gemäß - 
ſeyn, daß fie ihre Freiheit. Außern, und alfo nach Be 
tiebemmgut oder böfe ſeyn Fönmen. Aber wenn fich der 
Menſch feldft frägt,; unter welchen Bedingüngen er ſich 
ein gutes oder böfes Schickſal zu verſprechen abe; fo 
kann er ſich unter Feiner andern Bedingung. ein gutes 
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Schickſal in einer fittliben Welt verfprechen, als wenn 


‚ er feldft ſeine Pflichten treu erfüllt, und das Sittliche 


über alles andere achtet; dahingegen ein böfer Menſch 
in einer ſolchen Ordnung der Dinge, "Fein anderes, 
als ein ſchlechtes Schieffal hoffen Fann. ’ Dieſe Hof⸗ 
nung oder Furcht braucht man eben nicht auf die Teicht 


ins Findifche fallende Borftellung zw gruͤnden als 06 


— 


Gott bei dieſer Anordnung des Schickſals, der Liebe 
und dem Haffe folgte, fondern fie fließen aus’ einem viel 


- deutlicheren Begriffe, der ganz in das Wefen der Sache 
eindringt. Denn wenn in der Welt, fo weit ſie von 


Gott angeordnet ift,. alles moralifchen Geſetzen folgt; 
fo Fann fie nicht mit dem unmoralifchen Willen über- 


einſtimmen, weil diefer das Gegentheil von dem till, 


was qut ift, und fie mug mit dem’ guten "Willen ber: 
einftimmen. Wenn nun Uebereinftimmung des Schick⸗ 
falg mit unferm Wollen Glückfeligkeit, und Widerſpruch 
mit demſelben, Ungluͤckſeligkeit gewährt 5 ſo kann die 
Bedingung, unter welcher ſich ein Menſch moraliſche 
Gluͤckſeligkeit verſprechen kann, Feine andere ſeyn, als 
wenn er dem moralifchen Geſetze feiner Vernunft ges 
horcht, fo wie ihn im Gegentheile nichts als Unglück 
feligfeit in ‚einer ſolchen Drdnung der Dinge treffen 
fann. Da wir in der Sinnenwelt nur phyſiſche Geſetze 
wahrnehmen, das moralifche Reich aber überfinnlich 
iſt; fo fönnen wir hier: weder die Ordnung nach die 
Zuftände deſſelben antreffen, und es kann die Stelle, 
welche die finnliche Natur in dem Sittenveiche einnimmt, ; 
von ung nicht beftimmt erfannt werden, Wir glauben 
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aber vermittelft der Religion feft an das Sittenreich; 
und ſollen nach der ua ERS unſre ern 
beitimmen. 

Sao bald wir ung nun ein —— Reich den⸗ 
ken; ſo muͤſſen wir uns die Pflichten, welche uns die 
Vernunft auflegt, zugleich als goͤttliche Gebote vor—⸗ 
ſtellen, d. i. als die Vorſchriften, bei deren Befolgung 
- twir allein in feinem Reiche uns von dem: Ölüde oder 
von dem durch ihn beftimmten Laufe der Natur, die 
Seligfeit verfprechen dürfen, Diefe göttlichen Gebote 
erfennen wir jedoch nicht durch ihn, fondern wir ers 
kennen ihn und feinen Willen duch fie. Sie aber lies 
gen in unferm Herzen ‚und Fommen ungerufen ‚hervor, 
fo bald wir zum Selbſtbewußtſeyn gelangen. Auch wer: 
den wir durch Gott. nicht gezwungen, diefe Geſetze zu 
befolgen. ; Unfre Taten würden dadurch aufhören, 
moralifch zu feyn. Hätten wir eine Erfenntniß von 
Gott, mie von der Sinnenwelt; fo würden wir durch) 
die Furcht vor den übeln Folgen der unfittlichen Hand: 
lungen gezwungen werden, nach den Gittengejegen zu 
handeln. Wir würden dann zwar den Geſetzen gemäß, 
aber doch nit um des Gefezes Willen, wir würden 
aus Furcht, und nicht aus Achtung. handeln, folglich 
ohne allen moralifchen Werth. - Eine anfchaulihe Er: 
Eenntniß Gottes würde daher die Aeußerung unferer 
Seeiheit, fo fange noch Berfuhung für sa da ift, 
unmöglich machen. 

So aber ift der Glaube an Gott erft auf unfre 
moraliſche Geſinnung gepfropft. Diefe it alfo ganz, 
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frei. Erſt erkennen wir die Auktoritaͤt des urſpruͤng⸗ 
lich in uns wohnenden moraliſchen Geſetzes, und unſre 
Verbindlichkeit ihm zu gehorchen, an; dann entſpringt 
die Idee von einer ſittlichen Ordnung, von einer Welt, 
die ganz unter moraliſchen Geſetzen ſteht und von dem 
Grunde einer ſolchen Welt, d. 1. von Gott. Indem wir nun 
ein immer größeres Bertrauen auf die moraliſchen Gebote 
fegen „und durch Befolgung derfelben ihren Werth und 
unfre Würde immer mehr Fennen lernen erzeugt fith 
in ung ein feſter Glaube an die Wirklichkeit der. Gegen 
ftände diefer Fdeen. Unſre Pflichten find’ num Gottes 
Wille, und feine Gebote, Denn alles. was gut ift, 
‚das will der Heilige. Und fo entfteht Religion oder 
. der Glaube, daß alle unſre Pflichten Gebote Gottes 
- find, und daß alle Begebenheiten in-der Welt durch mo⸗ 
ralifche Abfichten beftimmt und geleitet werdeh. Es 
koͤmmt zu der fchon vorhandenen inneren Verpflich- 
tung, noch eine Aufere, deren Anerkennung jedoch 
erſt aus der innern hervorgehen muß, wenn ſie ächter 
Art ſeyn ſoll. Der Wunſch, daß uns die Natur ge⸗ 
faͤllen moͤge, iſt in einer ſittlichen Welt, nicht anders 
zu befriedigen, als daß wir die moraliſchen Geſetze 
über alles ſchaͤtzen. Wir find alſo auch aͤußerlich da⸗ 
durch verbunden, daß wir auf keine andere Art uns 
von Gott eine wahre, Achte Gluͤckſeligkeit verſprechen 
Fönnen, als wenn wir die einzige Bedingung, die er 
ung, vermöge feiner Natur auflegen muß, nämlich die 
Befolgung unfrer Pflicht, erfüllen. .So werden alfo 


unfre Pflichten Keligionspflichten ohne daß fich die: 
Duelle 





\ 
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Quelle ihrer Erkenntn ßaͤndert. Dieſe bleibt ſtets das 
menſchliche Herz, der innere Zuruf der Vernunft, der 


ſich bald ſchwaͤcher, bald ſtaͤrker durch das Gewiſſen 
(ein undeutliches Urtheil).oder durch „deutliche Begriffe 
anfündiget: ; Run der. Glaube an fie, wird durch die 
Idee von Gott, welche die moralifhe Natur des Mens 
ſchen ſelbſt erzeugt, vermehrt, und. alle Hinderniffe, 
welche. die Erkenntniß der Natur, der Ausübung der 
Pflicht entgegenftellen ‚Fönnte, werben leichter befiegt, 
weih wir, dadurch überzeugt ſind, unſer moralifcher 
Wille ſey auch Gottes Wille, und. in der ganzen Nas 
tur ziele im Grunde alles auf moralifche Zwecke, ob 
wir gleich. Die Art, ‚wie Diefes geſchieht, nicht begreiz 
fen; „und, die Erſcheinungen demjenigen noch fo fehr wis 
derſprechen, was Furzlichtige Menſchen fuͤr den ER 
Zweck haucamibien. an 


> 313 y 
eh KETTE L 


Ale — Midien koͤnnen alſo als Religiong: 
pflichten betrachtet werden, und dieſer Name, wird hier 
auf keinen beſondern Inhalt der, Pflicht, auf keine be— 
ſonderen Handlungen, wo, man ſich mit Gott beſchaͤf⸗ 
tiget/ bezogen. Man nimmt aber oͤfters den Ausdruck 
Religionspflicht ſo, daß man diejenigen beſondern Pflich⸗ 
ten damit bezeichnet, welche zum Zwecke haben, die Res 
ligion in den Herzen. der. Menfchen zu begründen oder 
zu beleben, wie Kirchengehen, Beten u, f. m. Nun 
iſt die Religion als eine moralifche Gemütheftimmung, 
die den Menfchen bey der. Tugend erhält, allerdings 
Angemeine Religion, | Kk 
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ein ſolcher Zuſtand, den jeder Tugendhafte allen Men— 
ſchen wuͤnſchen muß, und, in wie fern alſo die Handlunz 


gen, deren Inbegriff man Gotte s dien ſt nennt, zweck⸗ 


maͤſige Mittel ſind, der Idee der Heiligkeit Deutlich⸗ 


keit und lebendige Kraft zu verſchaffen, ſo daß Ehrfurcht 


gegen ſie entſteht, und der gute Wille ihren Geſetzen zu 
folgen, verſtaͤrkt wird, ſind ſie wuͤrdige Gegenſtaͤnde der 
Pflicht. Wollte man aber dergleichen Handlungen an 
ſich betrachtet, einen Werth beilegen, wollte man ſie als 
ſchlechthin von Gott befohlen betrachten, ohne daß man 
ihre Beziehung auf einen ſittlichen Zweck begriffe; fo 
wuͤrde man ſich ſo wohl von Gott, als von den durch 
ihn befohlnen Pflichten, einen gaͤnzlich aberglaͤubiſchen 
Begriff machen, und das Moraliſche darin — 
——— | i 


Ale Religion in 9 Serien des ee > 
ſteht alfo eigentlich darin, daß er fich feine Pflichten 
zugleich als goͤttliche Gebote vorſtellt. Denn ſobald 
man ſich Gott als moraliſches Princip der Welt denkt, 
fo folgt au, daß in einer ſolchen Welt ein freier Wille 


feine er Akne fönne, als in wie weiter 


ſelbſt das mordlifche Gute will. Folglich muß die Ber 
folgung der lichten als die Bedingung angefehen werz 


den, unter der uns Gott allein gluͤcklich machen kann 


d. h. die Pflichten ‚find göttliche Gebote für uns. Es 

geht aber hierdurch. die Freiheit fo wenig verlohren,' 

daß vielmehr die Realität derfelben dadurch erſt gehoͤ—⸗ 
a * 


a 


* — 
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rig geſichert wird, Denn nur unter der Vorausſetzung, 
daß die Geſetze derFreiheit goͤttliche Geſetze ſi nd, koͤnnen 
wir uͤberzeugt ſeyn, daß die Wuͤrde ſittlicher Weſen 
nicht blos eingebildet, fondern für die ganze Ritus 
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Zweiter Abſchnitt⸗ 


Don den Einmwärfen gegen den moralifen 
Religionsglauben. 





J. 
Erfter Einwurf: als ob 28 ſolche Begebenheiten in der Welt 


gäbe, welche das Fortſchreiten in der moralifden Voiltommens 
heit unmöglich machen. 


| fe als zugeftanden voraus, daß der Menfch dag, 
was er nach feinem fittlichen Bewußtſeyn thun fo ll, 
auch thun koͤnne. Wenn diefes zugegeben wird; fo 
kann nicht daran gezweifelt werden, daß er in allen 
Lagen feines Lebens, wo er Pfliihten hat, ſich auch 
moraliſch vervollfommnen koͤnne. Denn jeder, der ſei⸗ 
ne Pflicht Fennt, Fann fie auch thun; je mehr aber: der 
Menſch ununterbrochen feine Nicht ausübt, deito voll 
fommmer wird er, als ein moralifches. Weſen betrach- 
tet. Da nun ein jeder Menfch, im einer jeden Lagerfei- 
nes Lebens, wenn er nur fich feiner ſelbſt bewußt iſt, 
Gelegenheit hat, Pflichten zu erfuͤllen; ſo kann auch je⸗ 
der Menſch, der mit Selbſtbewußtſeyn begabt iſt, ſich 
in der Welt ſittlich vervolllommnen. Man koͤnnte blos 
ſagen, der eine faͤnde mehr, der andere weniger Gelegen⸗ 
dazu, weil die Natur die Menſchen in verſchiedene La⸗ 
sen fehte, wobei in der einen weit mehr moralische 
Kraft erfodert würde, um der Tugend treu zu bleiben, - 
als in der andern, Allein diefes ift fein Einwand, weil 
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. serftlich garnicht von einer allgütigen Weisheit gefor⸗ 
dert werden kann, daß fie allen in gleihem Grade und 
in gleicher Art, Gelegenheit verfchaffe und zweitens 
Fein Sterblicher wiffen kann, ob nicht für jedes Indi⸗ 

viduum fein ganzes Schickſal aufs allerbefte, zu feinem 

moraliſchen Vermögen paßt. Man müßte von den 

‚Handlungen des Menfchen das abziehen, was die Na⸗ 
tur dabei gethan hat, um den ‚eignen moraliſchen Az 
theil deſſelben zu beftimmen, und um zu wiſſen, ob mehr 
fittliche Kraft dazu gehörte, in der Lage eines Alexan⸗ 
ders, oder eines Bettlers gut zu bleiben. Diefes Liegt 
aber aufer allen Grenzen menfchliher Einficht, ‚und 
wenn daher ſonſt ein vernünftiger Grund da ift, eine 

moraliſche Beftimmung der Erde im Allgemeinen zuzus - 
laſſen; fo kann die Unwiffenheit, wie es mit der Anord⸗ 
nung derſelben ım Einzelnen bewandt ſey, kein Ein 
wand — ſeyn. 


Br oben erwähnte Einwurf wird nur dann zur 
Schwierigkeit werden, wenn man dabei daran denkt, 
daß viele Menfchen gar nicht zu dem moralifeben Be 
wußtſeyn auf der Erde gelangen, und daß es in vielen, 
duch die Natur feldft, vernichtet wird. Wie viele Kin⸗ 
der. erfticken in ihrer Geburt, wie viele leben kaum eis 
nige Jahre, Monate oder Tage, und Eönnen alfo für 
ihre moraliſche Vollfommenheit gar nichts tun! Ihr 
Daſeyn in der Belt, fcheint alfo ohne allen moralifchen 
Nutzen für fie zu ſeyn. Und überhaupt, Fönnte man fas 
gen, bemerkt man in der Welt gar nicht, daß fich die 
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‚Natur ducch Diefen. vermeinten es: Zweck in 
ihren Wirkungen hindern oder beſtimmen ließe. Nicht 


nur die Zeugung und phyſiſche Ausbildung des Men— 


ſchen iſt eben ſolchen Zufaͤlligkeiten unterworfen, als 
‚jede andere natuͤrliche Begebenheit, ſondern auch deſſen 
Fortdauer and Geſundheit des Koͤrpers und des Geiz 


ſtes. Wie viele Menſchen kommen vor der Zeit, ohne 


ihre eigne Schuld, um, wie viele verlieren den Ge⸗ 


brauch ihrer Sinne und ihres Verſtandes u. ſa w. Wie 
kann man alſo ſagen, daß es dieſen in der Welt moͤg⸗ 


lich gemacht werde, ſich fittlih zu vervollkommnen, da 
den einen gar keine, den andern aber offenbar blos zu⸗ 


faͤlliger Weiſe und in einem ſehr geringen Maaße Ge⸗ 


— 
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rer re 
Dieſer — iR * klei —— gegen den mo⸗ 


raliſchen Zweck der Welt gemacht werden Fan; WEr 


wuͤrde unuͤberwindlich ſeyn, wenn wir unſern Glauben 


an eine moraliſche Weltordnung, auf die Erfahrung ei⸗ 
ner ſolchen Ordnung, ſtuͤtzen, und alſo behaupten woll⸗ 


Der Begebenheiten auf der Erde erweiſen laſſe Allein 


da’ fich unſer Glaube an eine moraliſche Ordnung der 
Dinge/ nicht darauf gruͤndet, daß wir dieſelbe zum Theil 


oder gonz, erfahren haͤtten, ſondern allein aus der in⸗ 
nigen Ueberzeugung von der Wahrheit unſrer Verbind⸗ 
‚lichkeit, das Sittengeſetz zu erfüllen, and aus unſerm 


ernſtlichen Beftreben ‚das, was die Pflicht gebietet, 


zu hun, hervorgeht; fo kann von uns in Anſehung 


4 


sten) daß ſich die goͤttliche Guͤte aus der Betrachtung 
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diefes Einwurfs nichts meiterrigefordert werden, als 
Daß wir zeigen/ es ſtehe der Umſtand, daß piele Men⸗ 
ſchen/ entweder gar nicht auf der Erde zu ihrem ſittli⸗ 
hen Bewußtſeyn gelangen, "oder daſſelbe durch Zufälle 
wieder verlieren, unſrer Vorausſetzung, daß die ganze 
Natur moralifchen Zwecken unterworfen fey, und Daß 
infonderheit die. Erde ein moralifiher Uebungsplatz Für 
Menfchen fey, nicht nothwendig entgegen. Diefes laͤßt 
—* ma ai * ſehr befriedcend TORE 


3 





—— wir ——— dafs die chin nn 
et ‚und Glieder in einer moralifchen Ordnung 
find; ſo nehmen mir auch am, daß ſie ihrer Dauer nach 


unendlich find, und in aller Zeit, dh: ins Unendliche 


durch Freiheit wirken ſollen. Denn der Zwed eines 


moraliſchen Weſens Liegt in ihm feldft, und beſteht dar⸗ 


än, daß es frei handle und ſich immer ſittlich volfonms 


ev, mache durch ein immer wiederholtes Handeln nach 
moraliſchen Geſetzen. Dieſer Zweck aber hört in keiner 


Zeit auf, ſondern dauert in allen Zeiten. oder ins Unend⸗ 


liche fort. Wenn man nun annimmt, daß gewiſſe na⸗ 
Ftuͤrliche Kraͤfte erſt mit einem endlichen moraliſchen 


Weſen in Verbindung geſetzt werden muͤſſen, wenn es 


erxiſtiren und in der Welt wirken ſoll, und, wenn man 


“zugleich mit uns glaubt, daß die Natur, einer morali⸗ 
ſchen Ordnung unterworfen ſey; ſo folgt, daß die 
"Natur nie die Exiſtenz eines moraliſchen Weſens ver⸗ 
nichten koͤnne, und wenn ſie daher; die Eriftenz des 
Menſchen unſrer ſinnlichen Wahrnehmung entzieht; 
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fo koͤnnen wir nicht anders, als glauben, daß die Na⸗ 
tur die Kräfte nur vertauſche, und daß mit dem mora⸗ 
liſchen Wefen des Menſchen, wenn er die irdiſche Hülle 
ablegt, eine andere Natur verknuͤpft werden, oder 
fonft eine Veraͤnderung mit ihm vorgehen werde, die 
ihm ſein moraliſches Seyn und Wirken ſichert, ob es 
gleich auf der Erde nicht mehr wahrgenommen werden 
kann. Wenn aber die Natur die Bedingungen und 
zeitlichen Kraͤfte, die ein ſittliches Weſen zu ſeinem 
Fortſchreiten gebraucht, wechſeln kann, wovon die 
Moͤglichkeit gar nicht zu leugnen iſt; ſo kann es tau⸗ 
ſend Urſachen geben, weshalb in der Natur dieſer 
Wechſel Hier fo, dort anders vorgeht; es kann für 
das moralifcheWefen feldft, und deſſengwecke ganz gleich 
gültig feyn, 0b es einen -menfchlichen oder eine andere 


Art von Körper hat, der ihm in der Zeit feine Wirk— 


fomfeit verfchaft, wenn er nur zu feiner fittlichen Thaͤ⸗ 
tigfeit tauglich ift, und dafür wird ein moralifcher 
Regierer der Natur ſchon forgen. Daf überhaupt Die 


natürlichen Kräfte, die der Menfch zu feiner fittlichen 


Wirkſamkeit in der Welt brauche, gewechſelt werden 
follen, erfichet man ſchon aus der allgemeinen Sterb⸗ 
lichkeit aller Menfchen. Ob nun der eine, Stunden, 
der andere Tage, oder mehr oder weniger Jahre auf) 
der Erde zubringe, kann für das moralifhe Weſen 
der Menſchen gleich vortheilhaft ſeyn, wenn nur dieſes 


verſchiedene Schickſal von einem moraliſchen Weltven 
gierer veranſtaltet iſt, deſſen Wege die verſchiedenen 


Individuen zu ihrer Beſtimmung zu führen, eben fe. 
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verfchieden feyn Fünnen, als die Individuen feldft. Wir 
muͤſſen glauben, daß die Verbindung eines menſchli⸗ 


hen Körpers fuͤr diejenigen moraliſchen Weſen noth⸗ 


wendig ſey, denen ihn die Natur giebt. Vielleicht iſt 
dieſe Verknuͤpfung in der Ordnung der Dinge, blos 
dazu nöchwendig, um ihnen den Uebergang in einen‘ 
andern Zuſtand zu bahnen; es war eben nicht für alle 
nöthig, dag ſie von ihren phyſiſchen Kräften auf der 
Erde einen ſittlichen Gebrauch machten; vielleicht ſoll⸗ 
ten ſie ihnen nur die Bahn zu einem deſto glaͤnzende— 
ren Wirkungskreiſe eroͤfnen. In dieſem Falle haͤtten 
die Beraͤnderungen, welche ein ſolches Weſen hier auf 
der Erde erleidet, dennoch einen moralifhen Zweck. 


"Hierbei Fann auch der von uns eben angegebene 


beſtimmte Zweck der Schöpfung der Erde, ſehr gut be⸗ 


ſtehen. Die Erde behauptete ich, muͤßte ſo beſchaffen 
ſeyn, daß moraliſche Wefen daſelbſt Gelegenheit finden, 


ſich zu vervollkommnen. Hiertzu gehört nicht, daß alle 


Menſchen zum Bewuſtſeyn gelangen, daß jeder dieſes | 

fo lange behalte, als er feinen Körper behält u. f. w. 
Warum die Natur dieſem oder jenem, das Bewuftfeyn 
und’ mit ihm die moraliſche Wirkſamkeit auf der Erde 


verweigere, oder feinen vernünftigen Zuftand abfürze, 


fönnen wir nicht wiffen. Da aber unendlich viel andere 
Berhältniffe denkbar find, im welchen ihnen die Natur 
ihre moralifche Eriftenz geben kann; fo fagt der davon 


- hergenommene Einwand weiter nichts, als warum nicht 
alle moraliſche Wefen, Menfchen find ? welche Frage 


ER ee 
in die Klaffe derergefegt werden mu‘, wovon ein Thor 
taufend thun Fan, ohne dag ein Weiſſer eine einzige 
davon zu beantworten im Standelifti Dagegen iſt 
ganz Klar, dag ſo bald/ und ſo lange jemand das mora⸗ 
liſche Bewuſtfeym hat) er auf der Erde, allenthalben 
Gelegenheit finde, ſeine Pflicht zu thun und. fo in der 
a — D ————— ee zu machen. = 
68 TIER EUR RR 
er if alfo Ban das Bisherige, gejkigt worden, 
Ah nichts in der Welt uns vorkomme, ‚was, unferem 
Glauben an den moraliſchen Zwed ‚der Erde, * 
ſpreche. Dieſer Mangel des Widerſpruchs if 
Fein Beweis, aber ‚ev. zeige‘ doch, daß dem G = 
an ‚einen ſittlichen Endzweck der. Erde, in der Erfoh⸗ 
rung nichts widerftreite, und daß, wenn er nur fonft 
guten, Grund bat, ihm von dieſer Seite Ang ent⸗ 
— | Hd — DD—— 
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Siweiter Einwurf: als ot die Neberin der Weſt ſich nicht Mit | 
der Vorfteuung eines almaͤchtigen und gürigen Gottes vertruͤgen. 

"Die Phitofophen tHeifen die Hebel, mit Recht in zwei 
Gattungen, nemlich in phofifehe und moraliſſche. 
Zu der erſteren Kaffe gehören, theils alle Naturereig- 
niſſe/ welche den Begierden und Wünfchen des Men⸗ 
ſchen toiderfprechen und dadurch Un luſt der Schmerz 
in dem Menfchen 'hervorbringen , theils folche „(welche 
die Erreichung feiner Beftimmung verhindern. Diean ⸗ 
dere Klaſſe beſteht in dam böfen Willen der Mens 
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ſchen, welcher nicht nun an und für ſich ein großes Ue⸗ 
bet ift, ſondern auch das phyſiſche Uebel auf taufen: 
derlei Art vermehret und vergroͤßet nahen 
Wir wollen uns hier nicht auf die Defehreißinig 
Pr Yusmalung der phyſiſchen Uebel einlaſſen. Der 
Streit; ob es mehr Bergnuͤgen als Schmerz, mehr 
Vollkommenheit als Unvollkommenheit in der Welt ge⸗ 
be, iſt ung zur Entſcheidung unſrer Stage ſehr gleich— 
gültig. Unſerthalben moͤgen alſo die fuͤrchterlichſten 
‚Shilderungen, welche Lukre z Bayle, Hume und 
andere von den Uebeln und deren Uebergewicht uͤber das 
Gute und Angenehme in der Welt machen, wahr feyn. 
"Wir wollen die rauhen Felſen, das zu kalte oder zu heiße 
Klima, die giftigen Winde, die anſteckenden Seuchen, 
die Gebrechlichkeit des menſchlichen Koͤrpers und das 
Heer von Krankheiten, das ihn verfolgt, nicht verleug⸗ 
nen. Wir wollen zugeben, daß die Uebel der Phanta⸗ 
ſie noch ſtaͤrker ſind, als die koͤrperlichen Leiden, und 
daß es ein ſchlechter Troſtgrund iſt, wenn man ſagt, 
daß ſie doch au ertragen und zu uͤberwinden waͤren. 
Wir räumen ein, daß es mehr rohe und unkultivirte, 
‚als:ausgebildete und aufgeklärte Menfchen auf-der Er⸗ 
de giebt, daß die Ratur ſelbſt die Ausbildung ganzer 
Boͤlker hindert, daß alſo mehr Unvollkommenheiten als 
Bollkommenheiten zu finden ſind. Kurz wir wollen in 
Diefen Streit über die größere oder kleinere Menge, der 
Uebel auf der Erde, gar. nicht eingehen, fondern jedem 
‚uberlaffen zu glauben, was er, nah Maaßgabe feiner 
und anderer Erfahrungen, für wahr haͤlt. 
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Waͤren die Uebel in der Welt ein gegrümdeter Ein⸗ 


wand gegen Gottes Macht und Guͤte; ſo wuͤrde ein 
einziges Uebel ein ſo ſtarker Einwurf gegen dieſelbe 
ſeyn, als Millionen, weil ein einziges ſchon hinreichen 


würde ‚feine Ohnmacht oder feinen: böfen Willen zu ber 


weiſen; es kann alſo an der Menge nichts liegen. 

Der Grund, weswegen die phnfifehen Uebel in det 
Welt den Philoſophen und Theologen’ ern fo wichtiger 
Einwurf gegen die Güte Gottes zu ſeyn feinen liegt 
in der, allen bisherigen Bertheidigern und Gegnern der 
Religion gemeinfpaftlichen, Vorausſetzung, daß Gluͤck⸗ 
ſeligkeit und Vollkommenheit der lebendi— 
gen und vernünftigen Geſchoͤpfe/ der End⸗ 
zweck einer von Gott erſchaffenen Natur ſeyn müfe 


Da man nun den Beweis oder wenigſtens die Beſtaͤtt⸗ 


gung diefes Satzes hauptſaͤchlich in der Erfahrung ſuch⸗ 


te; fo mußten nothwendig die vielen Uebel und Unvolk 


kommenheiten in der Welt, die theils der Gluͤckſelig⸗ 


keit, theils den Fortſchritten der‘ Kultur entgegenſte⸗ 
ben, unuͤberwindliche Schwierigkeiten ſeyn/ und die 
Mittel, deren man ſich bedient hat, ſie aus dem Wege 

zu raͤumen , Eonnten ſcharfe Gegner nie befriedigen, fo 
lange man ihnen zugab, daß allerdings der Beweis 


für die Güte Gottes, in det Erfahrung zu ſuchen ſey. 


Um dieſe Materie gründlich aus einander zu fegen, 
muͤßen wie fchlechterdings den Sat, daß Glädfe 
ligkeit und Bolltommenbeit der lebendi- 
gen und vernünftigen Gefhöpfe, der End⸗ 


zweck der Erfhaffung der Welt fen, etwas. 
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zuruͤckrufen, welche ſchon oben ) beruͤhrt worden find, 
Die Idee, daß Gluͤckſeligkeit mit Moralitaͤt oder Tugend 
verknupft ſey, geht aus der Vorſtellung, daß ein Gott, und 
durch ihn eine moraliſche Ordnung ſey, hervor **), Denn 
wenn man annimmt, daß ein allmaͤchtiges moraliſches 
Weſen ift, das die Welt geſchaffen hat und erhaͤlt; fo 
kann nichts anders gedacht werden, als das dieſe Welt 
in allen Stuͤcken, feinem Willen vollkommen gemäß, 
oder: gut ſeyn muͤſſe, und dieſe uneing eſchraͤ nete Ucberz 
einſtimmung mit dem göttlichen Willen, macht die Se 
tigfe it der Gottheit aus, deren’innere Befchaf? 
fenheit Niemand. kennt als. der, welcher im Befige der⸗ 
ſelben iſt. Denkt manıfid num endliche: oder einge 
fchränfte moralifche Weſen; fo wird die Welt ebenfalls 
mit deren Willen uͤbereinſtimmen, in wie weit fie ſelbſt 
gut find. Denn ihr guter Wille kann nicht anders, als 
mit dem "göttlichen Willen übereinftimmen. Folglich 
wird in einer Natur, die Gott regiert, alles ihrem Wol⸗ 
len und Wuͤnſchen gemaͤß ſeyn. Und wenn die Ueber⸗ 
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Zweite Yscheif, Yıl. XL. TEN 

ad Daß fie aus der Erfahrung entfpringey, ift eine RL 

A, die, ſich blos aus der Liebe zu dem Syftem, daß alle Vor⸗ 
fellungen, die man für wahr haften fol, aus der Er⸗ 

F fahrung entſtehen muͤſſen, erzeugt hat. Wer ſich nicht 
ſo wohl um Syſteme als um Wahrheit bekuͤmmert, wird 

wenigſtens einraͤumen , daß die Erfahrung eben ſo viel 

Beiſpiele gegen, als für dieſen Satz aufſtellt. * 
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einſtimmung mit unſerm Wollen und Wuͤnſchen Wohl⸗ 
ſeyn oder Seligkeit heißt, ſo wird dieſe beſtaͤndig 
dem guten Willen proportioniet fen. Da aber die Na: 
turbegebenHeiten nicht von unferm Willen abhängig | 
find, fondern iht Einfluß auf ung, r wie” ihr ganzes 
Wirken, von einem andern Weſen geordnet iſt; ſo haͤngt 
auch dieſe Uebereinſtimmung der Natur mit unferm gu⸗ 
ten Willen, der That nach (realiter) nicht von ung, 
fondern von dem ab, twelcher die Naturleingerichtet * 
hat; wir können ſie nicht erzeugen, fordern nur unter 
der Vorausſetzung einer ſittlichen Ordnung erwarten 
Die deutſche Sprache bezeichnet daher das Boptfein. 
endliher Wefen, mir dem Worte Grh Afeligkeit, d. 

i. ein Wohlſeyn, das nicht von uns, fordern von Dem 
Gluͤck e Wem Laufe der Natur) abhängt Indeſſen 
iſt doch das Gluͤck in einer moralifchen Welt / ſo 
eingerichtet/ daß es das Wohlſeyn in Weſen, die einen 
guten Willen Haben, nothwendig herbeifuͤhrt, weil 
es moraliſchen Prineipien folgt, und dieſe Befolgung 
eben die hinreichende Urſache der Seligkeit eines mora⸗ 
liſchen Weſens iſt, indem daraus uebereinſtimmung mit 
feinem Willen norhwendiger Weife entſpringt. So 
muͤſſen wir aus moraliſchen Begriffen philoſophiren, 
und alle Behauptungen , daß Gluͤckfellgkeit Folge 
der Tugend und Morolitaͤt ſeyn muͤſſe, entſtehen nur 
aus dieſen moraliſchen Ideen, obgleich viele ganz an⸗ 
dere Gruͤnde davon anführen, Der Glaube an die 
Wirklichkeit einer moraliſchen Ordnung der Dinge vers 
ſchaft diefem Satze Beifall, und verleihet oft unzurel⸗ 


J 
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Von den Schwierigkeiten ꝛe. ber moral. Religion. sr 


ER — Zn 





— — ne 


chenden Birnen eine Stärfe, nei nen an. ib bez. 
| taten, gar nicht zufommt, —7— 
Etwas ganz anders, als die md, — Blies 
fetigfeit,. von welcher hier Die Rede iſt, treffen wir in 
der Sinnenwelt unter dem Nahmen der, Gluͤckſeligkeit 
an, Man verſteht nämlich, wenn von der irdischen‘ 
Gluͤckſeligkeit geredet wird, den, Inbegriff derjenigen 
angenehmen, Empfindungen Darunter, welche, aus der | 
harmoniſchen Befriedigung der menſchlichen Neigun⸗ 
gen entſtehen. So wohl die Erzeugung, als die Befrie⸗ 
digung Diefer Neigungen. hängt von taufend zufälligen 
Umftänden ab, die gar nicht durch die Moralität des 
Subjefts, fondern von ganz. anderen Dingen beſtimmt 
werden. Ob der Menſch ſtark oder ſchwaͤchlich geboh⸗ 
ren werde, eine gute oder ſchlechte Pflege und Erzie⸗ 
hung erhalte, ob er reich oder arm werde, in gute 
oder boͤſe Geſellſchaft gerathe, bei dieſem oder jenem 
Volke lebe, in dieſe oder jene Verhälthifie fomme, ob 
Seuchen, Krieg, Hunger u ſ. w. den, Erdſtrich treffen, 
wo er lebt und tauſend andere Dinge, wovon ſein 
zeilliches Wohlſeyn abhängt, werden gar nicht durch 
feine gute oder böfe Geſinnung verurſacht, fondern alles: 
diefes „hängt von Dem Laufe der Natur ab „der nach 
phyſiſchen Gefetzen fortgeht, ohne ſich darum zu be⸗ 
kuͤmmern, ob er den Frommen gluͤcklich und den Boͤſen 
ungluͤcklich mache. Der Steinſchmerz plagt den Guten 
nicht minder, als den Boͤſewicht; und was den Einf ß 
bettift, den unſere Willkuͤhr auf unſere Glaͤckſeligkelt 
hat; ſo hat die Klugheit des RN offenbar eine 


— 
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meit größere Anzahl von Mitten in feinen: Gemalt, 
ſich die irdiſche Giuͤckſeligkeit zu verſchaffen als- die 
Klugheit: des Rechſchaffenen, da der erſtere auffer 
den guten und erlaubten Mitteln, auf die der Gut⸗ 
denkende eingeſchraͤnkt iſt, auch noch die moraliſch⸗ 
ſchlechten und unerlaubten gebrauchen kann um 
ſein Gluͤck zu bauen. Dieſe irdiſche Gluͤckſeligkeit 
oder dag ſinnliche Wohlbefinden kann daher unmöglich 
dasjenige ſeyn, was unter der. Idee der moraliſchen 
Gluͤckſeligkeit gedacht werden muß. Sie iſt gar kein Ge⸗ 
genſtand des mor al iſchen Wollens, ſondern nur des 
ſinnlichen Begehrungsvermoͤgens, welches von der 
Natur fo eingerichtet ift, daß es dieſelbe nothwendig be⸗ 
gehrt und begehren muß. Zi der moralifchen Ordnung 
der Dingeraber, kann das zeitlige Wohlbefinden nicht: 
als Zweck, ſondern nur als Mittel gedacht: werden. 
Es iſt Mittel, den Menfchen an das Leben zw fetten, 
in welchem er thaͤtig ſeyn foll, ihn zum Handeln und 
Thun zu bewegen ; eben dieſer Zwek wird aber au 
durch den Schmerz erreicht. Denn nichts treibt den 
Menſchen zu größerer Thätigfeit und veranlaßt größere 
Anſtrengungen und Entwicelungen des menfchlichen 
Geiftes, als das Ungluͤck, Noth und Leiden. * 
Betrachten wir daher das Vergnügen und den 
Schmerz, das Wohl und das Weh von der phyſiſchen 
Seite; for find beides nothwendige Folgen der natuͤrli⸗ 
chen Einrichtung der Dinge: Urfachen, wodurch ‚eine 
Menge Wirkungen in der Welt hervorgebracht werden. 
Bi | Der 
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trachten wir beide von 1. der moralifchen Seite , ’ und 
überlegen wir, in wie weit das Wohl und Weh in einer 
ſittlichen Ordnung eine Stelle finden, und mit freien 
Weſen verknuͤpft werden koͤnne; fo. muͤſſen wir beide 
Zuſtaͤnde blos als Gelegenheiten anfehen, wobei der 
Menfch feine phyſiſchen Kräfte entwickeln, und fich in 
Ausübung feiner Pflichten üben, ſich alfo moralifch 
vervollkommnen kann. Versleichen wir das Vergnuͤ⸗ 
gen und den Schmerz, in Beziehung auf diefen Zweck: 
fo kann Niemand feugnen, daß fie Die allerbefte Gele⸗ 
genheit enthalten, ſich moraliſche Staͤrke zu erwerben. 
Keine Kraft kann geſtaͤrkt werden, als durch Ueberwin⸗ 
dung großer Hinderniſſe. Nun giebt es aber kein groͤ— 
heres Hinderniß der Tugend, als einerſeits den Keig 
des VBergnuͤgens, das oft nicht anders, als mit Ver- 
letzung der Pflicht erlangt werden kann, und andern⸗ 
feits dem Schmerz, Au deſſen Ertragung oder Ueber— 
windung gemeiniglich ein ſehr hoher Grad von Tugend 
erfodert wird. "Und offenbar find die Leiden noch eine 
beſſere Schule der Tugend, als das Gluͤck. Da ferner 
zue moraliſchen Thätigfeit des Menfchen, die Ausbil 
dung der geiftigen Kräfte des Menſchen erforderlich iſt; 
fo find auch hierzu die phyfifchen Nebel die: größten Anz 
triebe, Man darf nur die Befchichte der menfchlichen 
Erfindungen und Entdeckungen durchgehen, und man 
wird durchgängig finden, daß die größte Geiftesfraft 
ſich in der Ausforfehung der Mittel gegen die Uebel gez 
zeigt hat. Die ganze Arzneifunde würde ohne die 
Krankheiten gar nicht da feyn. Kein Menſch würde 
Augemeine Ketigion, rl | 
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ans Halle: Heben, Shih u. ſ. w — Haben, 
wenn ſie nicht die Noth dazu getrieben, haͤtte. ae 
menſchlichen Künfte haben die Befriedigung der Bedürf- 
niſſe zum Zweck; ) jedes undefriedigte Beduͤrfniß ift aber 
ein Uebel; folglich ift die pHnfifhe North, eine der 
wichtigſten urſachen wodurch die menſchliche Geiſtes 
kraft zu größerer Bolfommenheit gelangt iſt Demnach 
kann es ſehr wohl mit, der Idee einer moraliſchen Ord⸗ 


5 nung beſtehen, daß eine große Menge phyſiſcher Uebel, 


das menſchliche Geſchlecht druͤcke. Denn daß die Mens 
ſchen Gelegenheit finden, ihren, Willen, immerfort zu 
verbeſſern, iſt ein weit höherer Zweck, als daß ſie ſich 
irdiſch wohl befinden, oder Vergnügen, geniehen,) und 
wenn 68 daher zu jenem Zwecke gehoͤrt ‚daß, ‚fie feiden 
erfahren; fo muͤſſen dieſe Leiden dem moraliſchen Wie 
len vollkommen gemaͤß ſeyn, und das phyſiſche Weh, 
kann die moraliſche Seligkeit nicht ſtͤren, indem gera⸗ 
de dieſe Einrichtung der Welt, einem guten — voll 


kommen gemäß ſeyn muß. — —— 


Der Glaube am cine moralische, Greek be⸗ 
frimmt ung, alfo anzunehmen, daß phnfifche, Euft und 
Unluſt gar nicht als Folgen mit der moraliſchen oder 
unmoraliſchen Geſinnung verknüpft ſehn ſollen, daß ſie 
nicht den Endzwed des Menfpen’a ausmachen, Fordern 
daß fie in der Natur blos Mittel find, tHeite den 
Menfben jur Thätigfeit und zur Rultue 
menſchlicher Kräfte zu reißen, vtheils.feis 
nem ſitt lichen Willen, Gegenſtaͤnde und Bers 
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hoalthkifſe Ju werfhatfen, worin er feine 

Ruügend über und ftärfemfönne, um ihn dar 
durch der ſittlichen Vollfommeitheit, und der, mit ihe 
nothwendig verknuͤpften, an — naͤ⸗ 
N A | | | 
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Sie Gelehrten Ba —** die —— ge⸗ 
a daß man Gluͤckſeligkeit mit Gluͤck oder ie 
diſchem Wohlſeyn verwechſele, wenn man behaupte, daß 
Gluͤckſeligkeit von ganz andern Geſetzen abhaͤnge, als von 
der Tugend desMenfchen. Den Werth dieſer Bemerkung 
Wird man aus dem Vorhergehenden und Nachfolgenden 
ur Genuͤge beuittheiten lernen *). Die deutſche Sprache 
Hat für die‘ Idee eines Zuſtandes/ der mit einem guten, 
Willen einſtimmig iſt, den Ausdruck Seligke it. 
Henn dieſer Zuſtand aus dem Willen eines Wefens ſelbſt 
Richt wie — — einem allmochtigen und iin 
Als yiAht Ct dar, ul 
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» In der dhet ſcheint nicht fo wohl eine Verwechſelung der 
Worte an dei Aneinigkeiten der Philoſophen Schuld zu 
ſeyn, als vielmehr eine Verwirrung der Begriffe. Glack 

—— fuͤr die Urſache des Wohlſeyns, und dauu 

uͤr das Wohlſeyn ſelbſt genommen „und noch mehr iſt 

mit dem Worte gluͤck lich der Fall. Bedeutet 
letzteres den fubjeftiven Zuftand, jo iſt es mit gluͤckfe 
ig einerlch Das letztere Wort wird ausfchließend. fit 
en innern Zuſtand gebraucht. Man fehe hierüber das 
Geſpraͤch Ariſtaͤus in meinen ENG Phil 
PORTRAIT: | 
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Wefen gedacht werden muß; fo heift/er @krigeett 


ſchlechthin; muß er von der Natur, deren Lauf, in 


wie fern ‚er von dem Willen der Menſchen unabhängig 
ft, und doch auf das Wohlſeyn derſelben Einfluß hat, | 


Gluͤck heißt, zugleich beftimmt werden; fo Heiße die 
fer Zuftand Gluͤckſeligkeit. Man ſieht Hieraus, daf 


ſo wohl die Seligkeit an ſich, als die moraliſche Gluͤckſe⸗ 


ligkeit, Ideen ſind, deren Gegenſtaͤnde in der Erfahrung 


nicht vorkommen, ſondern die nur unter der Boraus⸗ 


ſetzung wahr find, daß ein Gott wirklich iſt durch deſ⸗ 
fen moralifhen Willen alles beſtimmt und regiert wird, 
und daß alſo auch die Natur ſelbſt moraliſchen Prin⸗ 
eipien unterworfen iſt. Denn: mit einem Gotte, wird 


die Seligkeit in ihm, und mit einer moraliſchen Ord⸗ 


nung, die Gluͤckſeligkeit nothwendig in allen endlichen 


moraliſchen Weſen geſetzt, in wie fern ihr Wille, mit 


dem Willen Gottes zufammenftimmt. Dieſe Gluͤckſe⸗ 


ligkeit in ſich hervorzubringen, hängt unter der Boraus⸗ 


ſetzung einer moraliſchen Weltordung, allein von uns 
felbſt ab, indem ſie nothwendiger Weiſe in dem Maaße 
erfolgt, als unſer Wille moraliſch gut wird, und die 
moraliſche Güte waͤre demnach daß einzige Mittel uns 
in dieſen Zuſtand zu verſetzen und uns det Vollt ommen⸗ 
heit derſelben immer mehr und mehr zu nähern. Jeder 
wird in dem Maaße moraliſch gluͤcklich oder gluͤckſelig 
fepn, als er gut ift, und jeder wird in dem, Maaße 


moraliſch ungluͤcklich oder ungluͤckſelig ſeyn, * er 


boͤſe iſt. 
Die Seeligkeit iſt alſo der Ordnung nach, das letzte 
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* er Aute: Bill: das erſte 9 beide aber ſindi im Reiche 
der Sitten. unzertrennlich. Der gute Wille handelt nicht 
gut um derEeligkeit willen. Denn das Moralif chei iſt ſ chon 
an ſich und nicht um ſeiner Folgen willen gut; aber die 
Seligfeit folgt, ihm ‚in einer le N uns 
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HR & a! vielleicht die — ob Zugend oder Btidi 
"fettafeit das hoͤchſte Gut fen; ob die Tugend das einzige 
Mitilel zur Gluͤckſeligkeit fey, oder ob gar Tugend und 
Sluͤckſeligkeit eins und daffelbe fey u. fe wi, zur Befries 
digung aller, Parteien entfchieden werden, Der Beftims 
SEEN der. PM licht zu folgen, Liegt in ihr ſelbſt. 


er ſich auf die daher zu erwartende Gluͤckſeligkeit freuen 


— ‚will, muf die Pflicht ſchon um ihrer ſelbſt willen ſchaͤ⸗ 
gen) "Den fie befteht blos in dem Bewußtfeyn , daß auch 

* — — alles moraliſchen Zwecken unterworfen iſt. Aber 
Fer dieſe Gluͤckſeligkeit ift, und muß der hoͤchſte Wun ſch aller 
— ſeyn; fie befriediget den ganzen Willen des 
Tugendhaften. Um ſie aber zu erreichen, bedarf es kei⸗ 
ner Berechnung nach der bisherigen Erfahrung; ob aus 
M „einer Handlung Gluͤcſeligkeit fließen werde, ſondern die 
undbedingte Befolgung der Pflicht muß fiein einer fitts 


16 % ddl Ordnung unvermerdfich herbeiführen. Gene 


nn giebt nur Kiugheitsregeln für die Welt und 
— fuͤr die Erwerbung irdiſches Wohlſeyns, das mit der mo⸗ 
xraliſchen Gluͤckſeligkeit nichts zu thun hat’ Wenn alſo 
‚unter dem hoͤchſten Gute der hoͤchſte Beſtimmungsgrund 
1* — Willens verſtanden wird; ſo iſt es uuftreitig die 
Cugend. Denn dieſe kann es beſtaͤndig ſeyn, ‚uud iſt bes 
fraͤndig in unſrer Gewalt Wenn aber unter dem böchs 
ſten Gute das verftanden wird, was eim jedes moralifche 
Weſen wünschen fell, ob es ſich gleich bewußt ift, daß es 


J 
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vermeidlich, Denn fie iſt nichts „als der Zuſtand, in 
welchem alle Begebenheitenimit dem guten Willen ſelbſt 
übereinfimmen Daß dieſes geſchehen moͤge muß daß 
hoͤchſte Sehnen eines jeden moraliſchen Weſens ſeyn; 
daß es wirklich geſchehe, ft in dem Glauben an eine 
goͤttliche Borſehung enthalten. Wo und wie es geſchehe, 
kann von uns nicht eingefchen, durch unſer Erkenntnig⸗ 
vermögen nicht entdeckt twerden, Wir leben hier⸗ 

das moraliſche Reich betrift, im Glauben und Hafen 
und nicht im Schauen. Hier iſt unferm Berjtande, 
die Sinnenwelt angewieſenz in der Erforſchung der 
Geſetze, nach welchen die Begebenheiten erfolgen; ſol⸗ 
len wir unſre Kraͤfte uͤben; hre Verknpfung mit 
moraliſchen Abſichten des Allerheiligſten einzuſe 
iſt uns nicht verſtattet. Einen wahren Botſchmae 
Seligkeit genießt der, welcher bei dem Sewohſeyn 
pflichtmaͤßig gehandelt zu haben,’ alle Unfälle, mit, Stands 
haftigkeit und Muth ertragen kann in allem Unglüg, 
das ihn hier teift, der Tugend treu bleibt/ und d 

fe Ueberzeugung behält J daß alles, was ihm mie 
hrt in den — Plau einer ollwaltenden Ste, — ge⸗ 












dafletbe allein nicht ——— kann; ‚je if es diem mos 
raliſche Gluͤckfeligkeit ueberhaupt aber, font der Giaube 
an die letztere, ſchon eine tunendhafte Denfart voraus/ 
nud ‚wer. daher tugendhaft handelr, um die moraliſche 
Seligkeit zu erlangen, handelt in der That aus morali⸗ 
fen. Gruͤnden, weil ſchon der, Umſtand, ‚daß er glaubt, 
daß feine Tugend ihm Gluͤckſeligkeit ver ſchaffe ein mcras 
liſches Gemuͤth vorausſfetzt. I 
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hören. ‚wobei er felbit weiter nichts u thun habe, nis 
bei.alten. Hinderniſſen ſi⸗ ich von dem, was ihm die Pfuͤcht 
gebietet, nicht abwendig machen ‚su laſſen · 
Dieſe moraliſche Gluͤckſeligkeit iſt ganz verſchle⸗ 
den/ von dem Inbegriffe der angenchmen6 ————— 
gen, welche aus der —— Neigungen 
der, Beduͤrfniſſe entſpringt. Die Entfichungsart dies 
ſes phyſiſchen Wohlſeyns lehrt ung die. Erfahrung; die 
Entſtehung der moraliſchen Gluͤckſeligkeit ‚aber, erwar⸗ 
ten wir in einer ſittlichen Weltorduung Zur Erwer⸗ 
bung des erſteren gehoͤrt eine genaue erkonn des 
Einfluſſes der aͤußeren und. inneren Naturkraͤfte anf, ulhe 
ſern Zuftand,, damit mir. fie dieſer Stennntz mäß 
gebrauchen und, benugei koͤnnen; zur Erwerbuhg dee 
letzteren gehoͤrt nichts, als die Vefolgung feiner Blicht, 
das; uͤbrige thut alles die ewige Weisheit, , ‚Die, ‚Erfah 
‚sung lehrt, daß auch die ‚Beobachtung fetliher Gefehe 
hg hohe AROHRUINE) sur aolge bat und 
Pen ‚wert {fie unter a nF In e m Wohlſeyn jede®. aa 
J a8 in, ‚der Sinnenwelf epfunden wird; alſo auch! 
as as aus den inellektuellen Kräften , den Spieien 
Tre) Witzes dem Spiele der Ideen, aus dem Nachden⸗ 
9 — a ſ. w· entſpringt/ und Die augenehmen Ewrfin⸗ 
dungen. ‚welche das Bewußtſeyn edler Thaten atebt, ‚De 
— verden nach und nach zum  Bedarfuig. ‚Die 
Ha Sluckfeligkeit if’ ir eine See, deren Ges 
üb F Anß er in der en od yaar nicht, oder doch wire 
3 an ſchloaches Analogon (ber der mora iſchen Welt⸗ 
er betrachtuntz empfunden wird, die aber bon in; ‚der Mo⸗ 
ral ihren keſten Grund hat. RENTE 
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b6 wird ein Menſch⸗ der auch ſein —— 
u beforgen von der Natur aufgefodert wird/ das Recht: 
thun mit zu den Quellen des geittüchen Wohlergehens 
technen, und fich, iſt er dabei tugendhaft, vorn amlich 
an diefelbe halten, ‚aber diefe angenehmen Folgen, wel 
che aus der Tugend eıttfpeingen, kann et doch nicht für 
die, moralifche Gluͤckſeligkeit ſelbſt halten, und darf an 
derſelben nicht zweifeln, geſetzt die Natur verſagte ihm 
auch allen zeitlichen Genuß feiner Tugend, und er Hätte 
ier nichts, als unannehmlichkeit davon. Er wuͤrde 
alle diefe Unannehmlichkeiten und leiden; in wielfern 
er ſolche nur nicht durch ſeine Schuld ſich zügegogen 
| hätte, nür als Gelegenheiten angufehen haben, "wobei 
er feine tugendhaften Grundfäge, deſto "unefgennügiger 
offenbaren, und alfo feine moralische Kraft in größerer 
Stärke zeigen Fönnte, So iſt es demnach erwieſen, 
daß üngluct und Leiden und alle phoſifchen Wedel in 
der Welt im allgemeinen mit der Behauptung daß eine 
moraliſche Ordnung ſeh⸗ in keinem Widerſpruche ſtehen. 
Hierbei koͤnnen wir ohne Nacbtheil für unfere wei⸗ 
Be geftehen, daß e8 unendlich viele phnfif ch e Uebel 
in der Welt giebt, deren beſtimmten moraliſchen Zweck 
wir gar nicht einſehen koͤnnen Daß Menſchen zu tau⸗ 
ſenden durch Zufälfe, wie Muͤckenſchwaͤrme getoͤdtet 
werden; daß den einen, Schmerz und Leiden allenthal⸗ 
„ben; verfolgen, während andere. im, Schoße des Gluͤcks 
ſitzen 5 daß viele Tauſende in Lagen gerathen, wo ihre 
Anlagen und Talente Zeitlebens unentwickelt bleiben; 
daß ganze Voͤlker, im Zuſtande der Stupiditaͤt durch die 
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ur ſelbſt erhalten werden , daß unzaͤhliche Kinder, 
ts in der Welt erfahren, als daß ſie Schmerzen leiden 

und frerbena,f. wi Es wuͤrde umſonſt feyn, dieſe Raͤthſel 
entziffern zu wollen. Ein Menfch , der nicht ſchon vor 
her von der göttlichen Gute uͤberzeugt wäre, und ſich 
blos durch die Betrachtung der Welt uͤberzeugen wollte, 
wuͤrde bei dem Aeblicke des vielen Elendes in der Welt 
und der vielen Hinderniffe, die der Entwickelung der 
moraliſchen Natur entgegenſtehen, nimmer mehr dazu 
gelangen Fönnens Jedem Beiſpiele von anſcheinender 
Guͤte, wuͤrde ein Beiſpiel anſcheinender Bosheit ge⸗ 
genuͤber ſtehen, und’ wenn ihn die Beiſpiele der Güte 
auffoderten, sein gutes Urwefen anzunehmen ; ſo würden 
ihm die Beifpiele der Bosheit nöthigen, auch ein boͤſes 
Urweſen zuzulaſſen, oder er würde am Ende beideg, 
fo wohl das Gute als das Boͤſe in der Welt vom Zu⸗ 
falle ableiten. "Denm wollte er annehmen, daß dag 
anſcheinende Böfe vielleicht zulege zum Guten ausſchla⸗ 
‚gen koͤnnte; fo Fönnte diefeg mit nicht ftärferen Grün: 
den gefchehen ‚als daß das anfcheinende Gute zuletzt 
zum Böſen ausſchlagen koͤnnte, und er wuͤrde alſo 
—* Parteilichkeit, Feine Entſcheidung wagen koͤnnen. 

Iſt man Hingegen mit ung, ſchon vorher von dem 
kopen einerrallwaltenden Güte uͤberzeugt: fo koͤnnen 
die Beifpiele anfcbeinender Unzweckmaͤßigkeit, uns in 
unſerm Glauben nicht irre machen. " Denn wir ſuchen 
nicht erft den Grund dazu in den Beifpielen der. Guͤte, 
welche wir im der Welt entderfen , fondern willen, dag 
weder Beifpiele des Guten, noch des Böfen hinreichen, 
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nen ſolchen Beweis zu fuͤhren, ſchlechterdings diee 
ſicht des Bufammienhanges aller / oder wenigſtens einer | 
weit groͤhern Menge der Theile des Ganzen/ erforder⸗ 
lich iſt, als ſich alle Sterbliche, zuſammengenommem 
ruͤhmen können. Da’ hingegen bei alten) phyſiſchen Ue⸗ 
beim, die wir entdecken, die Moͤgl ich ke it im Allge⸗ 
meinen /gar nicht geleugnet werden kann, daß ſie im 
Zuſammenhange mit allen. uͤbrigen Dingen: betrachtet, 
moraliſch gut ſeyn Können; fo koͤnnen alle Beiſpiele, 
welche daher ‚genommen find, gegen. unfern Glauben, 
nad, der Vernunft, nichts: ausrichten; wir find. ſchon 
uͤberzeugt, daß ſie in moraliſcher Ruͤckſicht gut ſind⸗ ob 


wir gleich nicht einſehen Wie? ‚Die, Beiſpiele des | 


Guten in der Welt, dienen hingegen zur Belebung 
unſres Glaubens und zur Niederſchlagung aller Be⸗ 
denklichkeiten welche die ſophiſtiſche Vernunft durch 


£ 


die Vorftellung entgegengeſetzter Erempel veranlaſſen 


koͤnnte. Es laͤßt ſich immer denken, daß das mora⸗ 
liſch e Weſen des Menſchen dur alle uͤbeln Zufälle 
nicht angetaſtet wird." Es gehört zu einer moraliſchen 
Ord nung gar nicht nothwendig, daß gerade in diefer 
‚Spanne Zeit, ale, Kräfte jedes einzelnen Menſchen ent: 
‚wickelt werden ſollen Hierzu ift eine ganze Zeit, eine 
Ewigkeit beftimmts Vielleicht war es aber doch noth⸗ 
‚wendig, durch die Menfchenorganifation zu gehen, ut 
der Periode der Entwickelung näher zuifoı 
gehoͤrt ferner gar micht nothwendig zu dem Begriffe ei⸗ 
ner moraliſchen Ordnung, daß alle ſittlichen Wefenimit 
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| gleich ee ———— ſind. Es 
koͤmmt nicht auf das Glaͤnzende der Talente, ſondern 
auf ihren guten Gebrauch an, um zur Wuͤrde der Menſch⸗ 
heit zu gelangen. Was die erſteren fuͤr ſich wirken, 
gehoͤrt doch immer nur der Natur, und iſt fuͤr den mo⸗ 
raliſchen Werth des Menſchen gleichguͤltig. Alſo kann 
oft ein Einwohner in Reiguinen, bei der kargen Natur, 
Die: ihmzu Zheil worden üb, feiner Beſtimmung in der 
Welt näher. gekommen fepn /als ein Staatsminiſter in 
London⸗ ſo ſchr die Welt feinen. Kopf und. feine Kennt⸗ 
niſſe anſtaunt Doch wer weiß, wie alles Diefeg ju⸗ 
ſammenhaͤngt Ich laſſe mich auf dieſe Zweifelsknoten 
nicht ein. Ich bekenne, daß ich ſie nicht loͤſen kann. 
Aber Zwetfel und Schwierigkeiten, welche das Wie? 
betreffen, ‚können. eine Ueberäeugang nicht vernichten, 
welche, gar nicht auf die Einſicht dieſes ® ie gegruͤn⸗ 
det iſt IH habe: dargethan, daß mein Fuͤrwahrhal⸗ 
ten dadurch nicht geſchwaͤcht werden fann, und: Bohr 
Kann billiger Meife nicht gefodert werden. IE IR] 
Es weit war bon dem phufifcben Uebel die. Rede. 
man fuͤhrt auch noch das moraliſche ‚Hebel, oder 
den boͤſen Willen der freien Weſen, als einen Einwurf 
gegen die Moalchtei einer ſititchen Oednung an, Mar 
ſieht aber Heiht. ein, daß es zum Wefen "einer ſolchen 
Ordnung gehoͤrt, daß im derſelben freie Weſen auch 
frei handeln koͤnnen, daß alſo in Anſehung des Willens 
ſchlechterdings Fein Zwang ſtatt finden. und folglich 
das moraliſche Boͤſe, nur allein durch die ‚freien Weſen 
ſelbſt gehoben werden koͤnne, daß ein goͤttlicher Einfluß 
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auf die’ Beſtimmumge des Willens, wodurch dieſer, es 
ſey wie es wolle, genothiget würde, alle Freiheit ſelbſt 
aufhebt. Hieraus iſt alſo klar, daß die Moͤgluch keut 
des moraliſchen Boͤſen in einer ſittlichen Ordnung noth⸗ 
werden ae 
Aber, Könnte man fagen, wenn DIES no hi 
DIFF ET RT A) L 
ft, gef@ieht dadurch nicht Der macht Ostite Mb 
Bra BAR; BI FI 805 We, DaE ae 
genblicte verberben Lann, was Gott ju J 
Welt eingerichtet, hat, und en e& das &efen cine 
firtlichen, Ordnung erfodert, daß diefem Willen fen 
Einhalt gefchehe; wie if es dann mögtih, daß Gott 
‚gewiß fon Fann, feine Abfichten Be Muf 













man nicht fürchten, Daß, denn Gott auch das Gute 
wolle, „er es doch / wegen des böfen Willens anderer 
vernünftiger Wefen nicht ausführen fönne? und 14 
es daher nicht nothmwendig ‚gewefen, das "Dafe n all er 
böfen Weſen zu verhindern / ‚oder jeden, der es wa 
wolte ‚;mit feinem böfen Willen eine Verändetun: 
dem Plane Gottes bervorzubringen, fo Zleich di 
Ausführung feines Willens zu vernichten ? Diefes fehen 
der ſtaͤrkſte Einwurf gegen das Dafeyn des mota en 
Böfen zu feyn. Er hebt ſich aͤber, weni mal f gek⸗ 
des erwägt: a MER * 
BT | ET Rn 
Wenn man zulaffen wollte, daß der boͤſe Wille 
den Weltplan zerſtoͤren, oder irgend etwas hindern 
oder abaͤndern koͤnnte, was Gott durch ſeinen heiligen 
Willen ausführen will; fo wuͤrde dadurch allerdinas ſelbſt 


der 
int 
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der Beeriff. von der PN Alma und. der Realis 
tat einer fittlichen Ordnung zerſtoͤrt, und eine ſolche 
VBorausſetzung wuͤrde ein wahrer Widerſpruch mit dem 
Begriffe eines moraliſchen Urweſens ſeyn. Allein die⸗ 
ſe Borausſetzung fließt gar nicht aus der Zulaſſung ei⸗ 
nes ‚böfen Willens in der Welt. ‚Man muß nämlich 
wohl bemerken, daß alles moraliſche Böfe, ‚nur allein 
in der ‚Gefinnung oder in der böfen Maxime beſteht, 
woraus eine, gewiſſe Handlung fließt; der Erfolg die⸗ 
ſer Handlung oder die Veraͤnderung, welche dadurch 
in der Natur hervorgebracht wird, iſt aber an ſich nicht 
boͤſe, und kann ſich ſehr wohl mit einer ſittlichen Ord⸗ 
nung vertragen, weil diefer Erfolg doch, immer nach 
Naturgefegen gefehehen muß. Der Wille der Menfchen 
fann nicht auders in der Welt Veränderungen hervor 
bringen, als durch Naturkraͤfte. Seine Freiheit bez 
fteht blos darin, daß er bei.dem Gebrauch dieſer Na⸗ | 
turkraͤfte, feine moralifhe Denkart an den Tag legen, 
oder beweiſen kann, welche Maxime er in feine Ge⸗ 
ſinnung aufgenommen habe. uebrigens aber vermag er 
durch die Naturkraͤfte ſelbſt, keine andere Veraͤnderung 
hervorzubringen als ſolche, welche nach den Geſetzen 
der Natur geſchehen koͤnnen. Durch dieſe Geſetze iſt 
aber die Macht der Natur beſtimmt, und was nach 
denfelben gefchehen Fann, vermag unmdglich den Plan 
deffen zugerftören, welcher felbft der unumſchraͤnkte Urhe⸗ 
ber der Natur iſt Denn es find ja immer Naturbeges 
benheiten, und bleiben daher als folche, immer den mo⸗ 
raliſchen Zwecken/ wozu die ganze Natur da iſt, un 
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terivorfen, “weil Me are, — — 9 
begriffte aller in ihr möglichen Veraͤnder ungen/ ihm un⸗ 
terworfen ft: "Der Menſch hat alſo zwar in der Welt 
Gelegenheit, ſeinen guten oder boͤſen Willen zu zeigen) 
aber er kann durch feinen guten Willen ſo wenig den 
Plan Gottes verbeſſern und · vollk ommner nahen, als a 

durch feinen! boͤſen Willen/ der Ausführung deſſelben 
Abbruch thun. Nur ſich felbſt kann er dadukch entwe⸗ 
Der erhöhen oder erniedrigen; ſeine Wirkungen in der 
Welt find harmoniſch mit dem Willen der Gottheit und 
erfolgen nach natuͤrlichen Geſetzen. Daß ein Menſch 

durch einen Schuß, oder durch Gift, oder durch andere 
toͤdtliche Werkzeuge umkomme, oder daß er anderer Guͤ⸗ 
ter beraubt werde, widerſpricht gar nicht ſeiner mo⸗ 
raliſchen Beftimmung, und kann in einer ſittlichen Dre 
nung wohl als möglich gedacht werden. Durch tau⸗ 
ſend natuͤrliche Zufaͤlle in der Natur, werden die Men⸗ 
ſchen verſtuͤmmelt, getoͤdtet und in Ungluͤck gebracht; 
ohne daß dieſes der ſittlichen Ordnung widerſtreitet; es 
kann alſo auch wohl durch die Liſt, oder die Gewalt 
der Menſchen, dem moraliſchen Weltplane unbeſchadet, 
geſchehen. Aber der Wille; welcher nach einer unſittli⸗ 
chen Maxime dieſes ausführt, bleibt immer ſchlecht 
und verdammlich; und finder int dem Umftandey daß er 
die ſittliche Ordnung nicht geſtoͤrt hat Feine Entſchul⸗ 
digung! ‚Denn daß dieſes nicht geſchehen, lag gewiß 
nicht an ſeinem Willen, ſondern nur an feinen Ohu⸗ 
macht Nicht auf den Erfolg, ſondern nur auf die 
Geſinnung, wird bei der Beurtheilung des Verdienſtes 
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genommen. Aus dem bisherigen iſt alſo klar, daß ne⸗ 
ben dem moraliſchen Boͤſen, die fittliche Ordnung, in 
wie weit ſie in Gott, und durch ihn in der Natur ge⸗ 
gruͤndet ift ,) vollkommen beſtehen koͤnne, und daß ein 
vſer Wille zwar nicht mit dem göttlichen Willen hat 
| moniere, aber doch die Möglichkeit, daß ein folchet 
eriſtiren koͤnne, vollklommen mit den Willen Gottes 
uͤbereinſtimme, obgleich alles übrige und auch die gan⸗ 
ze Natur, in einen: Sittenreiche zuletzt, mit ihm in Dis⸗ 
Harmonie kommen, und das boͤſe Weſen moraliſch uns 
gluͤcklich werden muß, wenn es un Ponte noch — 
ve. geweſen iſt un Lahn 
ESo iſt alſo auch das ——— teber Feind hd 
———— weder gegen die goͤttliche Macht, noch gegen | 
die goͤttliche Güte, und wenn unfer Glaube an fie mus 
ſonſt gut gegruͤndet iſt; ſo koͤnnen dieſe LES inf 
ven ihn, uns ven — 
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Beten &Ünpärt: I ob die Geände, welche — n 
—J— eine ſittliche Orduung, und mit ihr an em ſitliches Urweſen 
du glauben, non. der Vernunft nicht für hinseihend 


* — würden. 
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leg iR Re wenn die OR kai ER 
Weg hätte, zum Fuͤrwahrhalten eines Begrifs zu ges 
langen) als die Empfindung feines Gegenſtandes oder 
die Einficht des: Zuſammenhanges feines Gegenftandes - 
unit empfundenen Dingen; fo müßte, men zweifeln, eb 2) 
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— Glaube: am eine ‚ Aderfinnbice Welt. * 
an eine moraliſche Ordnung der Dinge/ mit der Vernunft 
beſtehen koͤnne. Denn das Ueberſinnliche kann weder 
empfunden werden, noch kößt ſich fein Zufammenhang 
mit dem Sinnlichen, durch einen Schluß einſehen. 
Das erſtere erhellet für fih ‚weil, wenn das ‚ler 
berfinnlihe empfunden werden Eönnte, es nichts Ue⸗ 
berſinnliches feyn würde, Das zweite begeeift man 


daraus, weil man durch Schluͤſſe zwar den Zufammen- ⸗ 


hang vorhandener, Dinge einfehen, und das. Daſeyn 
gewiſſer Dinge, die man nicht unmittelbar wahrnimmt, 
fennen lernt, aber duch dieſelben nimmermehr zu ei⸗ 
ner neuen Gattung von Wefen gelangt, die roeder ſchon 
bekannte, noch den befannten aͤhnliche ſinnliche Eigen⸗ 
ſchaften beſaͤßen. Unſre Vernunft fuͤr ſich allein, ohne 
Huͤlfe der Sinne, kann ſich nie einen Gegenſtand vor⸗ 
ſtellen. Ein uͤberſinnlicher Gegenſtand muͤßte aber ak 
lein durch die bloße Vernunft, ohne durch die Sinne 
vorgeſtellt werden, welches der Natur aller menſchli⸗ 
chen Erkenntniß widerſpricht. | 

Der Grund, weswegen alle bisherigen Beweiſe 
Für das Daten Gottes und die Unfterblichfeit der See⸗ 
Ie, ftets feharfe Gegner gefunden haben, liegt nicht fo 
wohl in der Abneigung der legteren gegen jene Saͤtze. 
Man kann vielmehr annehmen, daß dieſe ſo erfreulich 
und tröftlich für das menſchliche Herz find, daß fie. weit 
eher aus: Neigung angenommen, als aus Abneigung 
verworfen werden wuͤrden. „Sondern der Grund liegt 


vielmehr darin, daf man ſolche Beweife für jene Säge 
vor⸗ 


Bon den Schwierigfeiten 2c. der gel Religion. 545 


t 


— * — ——— r——wr — 
vorbrachte, welche Zn ganze Sraft vonder Siebe, der 
Menſchen zu dieſen Saͤtzen oder von andern; im Sub⸗ 

jekte liegenden Gründen erhalten; und die in ſich ſelbſt 

vor dem Auge der unparteiiſchen Vernunft, gar Feing, 
oder: doch nur eine ſehr ſchwache Beweiskraft zu ent⸗ 
halten ſcheinen. Der Beweis uͤberzeugte Niemanden, 
als den, der ſchon uͤberzeugt war. Denn man kann 
wohl ganz unverholen ſagen, daß die Metaphyſik (die 
Wiſſenſchaft, wo man alle Beweiſe fuͤr das Ueberſinn⸗ 
liche ſuchen muß) nie in irgend einem Menſchen eine re⸗ 
ligioͤſe ueberzeugung hervorgebracht hat ſondern daß 
dieſe immer andere Quellen hatte; ob gleich Gelehrte 
gern den Schein. annahmen, als ob ſie ihre Religion 
metaphyſiſchen Entdeckungen verdagften. Wer alfo das 
Heil der Religion in der Metaphyſik ſucht, und ‚Gott; 
Seele und Freiheit, es ſey durch die Sinne oder durch 
die Vernunft umfaſſen will, wer nach einer ſolchen Er⸗ 
kenntniß dieſer Gegenftaͤnde ſtrebt, daß ex dadurch be⸗ 
ſtimmen will, was ſie find, wie ſie als Gegenftaͤnde 
— ſind, wird nimmermehr zum Ziele gelangen. 
Aber wir hab en entdeckt, daß die Religion, aus ei⸗ 

* ganz eignen Ouelle entſpringt⸗ welche eben ſo lau⸗ 





see) it, als die erkennende Vernunft ?i und, welche die | 


letztere, nach reiflicher Ueberlegung, ſelbſt billigen muß, 
Wie haben nämlich: gefunden, daß die moraliſche Ge 
finnung, ohne Dazwiſchenkunft irgend ‚einer anſchau— 
lichen (theoretiſchen) Erkenntniß/ in dem Herzen, der 
Menſchen Religiomerzeugt, dai. die feſte Ueberzeugung, 
daß ein, Gott fen; melcher Die Welt erſchaffen hat, und 
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fie vegiert , defien Gebote die moralifhen Gefege find, 
die uns alle verpflichten. Das moralifche Bewuftfeyn 
weckt zuerſt die praftifche Idee von einer fittlihen Ded: 
nung, die wir wirflich machen follen; eg weifet den 
ſittlichen Weſen den erften Platz an und ordnet ihnen 
alles unter, ‘Aber dieſer Begriff einer fittlihen Ords _ 
nung; worin fi) alles nad) moraliſchen Gefegen- 

richten fol, ift eine Idee, wozu in der Erfahrung 
ſelbſt Fein Gegenftand gefunden wird, Wir erheben 
ung daher in diefer moralifhen Gemüthsftimmung zu ei⸗ 
net ganz andern Ordnung der Dinge, als diejenige ift, 
womit ung unſer Erkenntnißvermoͤgen befannt madt; 
wir denken ung eine. Welt, worin die ganze Natıie nur 
ein Mittel ift zu Höheren Zweden, worin der ganze 
Naturmechanismus moralifchen Abſichten folgen: muf, 
die alfo durchgängig durch ein allmächtiges movalifches 
Prineip, Gott genannt, beſtimmt iſt. Aber zu. diefen 
Ideen ſuchen wir die Erfahrungen umjonft. Blos 
dag unmittelbare Bewußtſeyn unſrer moraliſchen Ber 
fimmung giebt ung Muth, ihnen ſelbſt Realität beizu- 
meſſen, und erzeugt nach und nad) ein Fuͤrwahrhalten 
ihrer Gegenſtaͤnde i in ung, das am fuͤglichſten Glaw 
ben heißt," weil es nicht auf der Einwirfung der Ge: 
genftände diefer Begriffe auf unfer Erfenntmißvermögen 
deruht, fondern auf einer Befſchaffenheit unſeres Ichs. 
Das Bewußtſeyn der Verbindlichkeit unſrer Pflicht zu 
Folgen, iſt fo vernaͤmlich, ſo unbeſtreitbar gewiß, daß 
daß es gar nicht bezweifelt werden kann. Indem wir 
aber unſrer Pflicht treu find, Handeln wir gerade fo, als, 
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ob ein Gott und eine Unfterblichkeit und eine fitiliche 
Drdnung wirflih wäre, und halten daher im Handeln, 
d.h. praktiſch, eine ſolche Ordnung fuͤr gewiß. 
Hierin aber beſteht eben der Religionsglaube deſſen 
Juhalt durchgängig, wie wir im. eriten Abſchnitte ge⸗ 
ſehen haben, durch moraliſche Begriffe beſtimmt J 
und weder eine anſchauliche Erkenntniß des Ueberſinnli⸗ 
chen enthaͤlt, noch auf eine ſolche gebauet iſt. 
Alles was wir gefagt haben, iſt nur eine Zerglie— 
derung des Ideenzuſammenhanges, welcher ſich in jes 
dem Menfchen dunkel findet, und zum Keligionsglau- 
ben geneigt macht oder ihn hervorbringt. Wollen aber 
die Menfchen das Phänomen, ich meine, den religid: 
fen Glauben in fich erklären; fo verivren fie fih nicht 
felte in Beftimmung feiner Urſachen. Eine der ges 
ar und natürlichften Verirrungen ift, daß 
man glaubt, er vühre von Vernunftbeweifen her. Da 
diefe wirklich nicht Urfachen davon feyn koͤnnen, ſo iſt 
die ftete Widerfeglichfeit der Vernunft gegen fie be— 
greiflich. Dagegen macht die moraliſche Beſchaffen— 
heit des Gemüths den Glauben, als Phaͤnomen betrach- 
tet, beareiflich, und er wird auch zugleich von der Ber: 
nunft gerechtfertiget. Denn gegen einen folchen Glau— 
den, welcher mit der moralifchen Denfart des Men: 
fen fteigt und fällt, Fann auch die betrachtende 
(theoretifche) Vernunft nichts einmwenden. Sie koͤnnte 
fih blos darüber beſchweren ‚ daß fie ihn nicht hervor⸗ 
bringen kann. Aber dieſes wird auch nicht von ihr ges 
— Daß ein moraliſches Weſen gerade ſo handeln 
Mm 2 
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fell, als: ob ein Bott wäre, ift — — es 
das Moraliſche allen uͤbrigen vorzieht, und es für das 
hoͤchſte und oberfte hält, iſt weſentlich in feiner Denk⸗ 
art gegründet. Daß dieſes in der. Wirklichkeit auch 
ſo fen; daß fich die ganze Natur auf einen moraliſchen 
Zweck beziehe, und mit allen ihren Geſetzen einem ſitt⸗ | 
lichen Endzwecke untergeordnet fey, kann die betrachten⸗ 
de oder ſpekulative Vernunft nicht widerlegen, ob ſie 
gleich in ihren Begriffen und Erfahrungen auch nichts 
betroͤchtliches dafuͤr finden. Wenn alſo die ſittliche 
—— Bernunft auf ihr Geſetz fo viel Werth ſetzt, daß ſie es 
uͤber alle uͤbrigen erhebt, wenn ſie dieſes, vermoͤge ih⸗ 
rer Natur thun muß; und wenn fie durch die tägliche 
Befolgung dieſes Geſetzes, immer mehr und mehr ger 
wiß wird, daß ſie ſelbſt auch in der Ordnung der Di 
ge den Werth haben müffe, den fie ſich zufchreiß fo 
erzeugt fich unvermerät der Ölaube an eine fittlihe Drd+ . 
nung, d. i. Religion Denn In dem Begriffe der fitte 
lichen Ordnung, wird Gott und Unſterblichkeit gedacht. 
An dieſem Glauben wird die ſpekulative Vernunft ſtets 
das aus zuſetzen haben, daß er nicht duch Bemweife 
entſtanden iſt, aber ſie wird ihn Dadurch nicht erſchuͤt⸗ 
tern. Ein fuͤr die Vernunft von allen Seiten befriedi⸗ 
gender Beweis fuͤr die Religionsſaͤtze iſt nicht moͤglich, 
and von dieſer Seite kann alſo keine Religion entſtehen. 
Daß aber der Menſch gut werde, iſt fuͤr jeden moͤglich, 
und daher kann auf dieſem Wege die Religion zu allen 
Menſchen gelangen. ir 
Das ——— Bewußtſeyn ie es allein, welches 
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uns in das Feld des Ueberſinnlichen fuͤhrt. Denn wir 


d uns dadurch ſelbſt einer uͤberſinnlichen Beſtimmung, 
mlich der Freiheit bewußt, das einzige uͤberſinnliche 
Merkmal, das uns bekannt wird, und das einzige 


alſo, wodurch wir uͤberſinnliche Gegenſtaͤnde denken 


koͤnnen, und auch dadurch fernen wir nicht das freie 
Weſen ſelbſt, fondern nur ein Verhaͤltniß zu ſeinen 


Handlungen kennen, wir denken dadurch nur die Moͤg⸗ 


ligkeit ſeines Handelns überhaupt. Wir gerathen alſo auf . 
dieſem Wege in keine Schwärmereien. Schwärmereien 
find Einbildüngen, welche man für wahre Erkentniſſe 


halte Wir halten aber unſere religioͤſen Vorſtellungen 


nicht fuͤr Erkenntniſſe uͤberſinnlicher Dinge, ſondern 
für Ideen, welche aus dem moraliſchen Bewuſtſeyn 
entſpringen, und deren Fuͤkwahrhalten das ſittliche Bes 


wuftfeyn, ohne Dazwiſchenkunft einen mittelbare oder 


unmittelbaren Wahrnehmung der Dinge, beftimmt. Da⸗ 
durch daß ‘die religlöfen Ideen fo wohl, als auch der 
Glaube an dieſelben (die Religion) durch das Morali⸗ 


ſche in uns beftimmt wird, find wir hinreichend gegen 


alle Verirrungen geſichert, indem nichts in unfre Re⸗ 


ligion aufgenommen werden kann, was nicht durch 
die Idee des Sittlichen nothwendig beſtimmt iſt. 


Die Religion ſteigt, ohne alle Kuͤnſtelei aus der 
moraliſchen Geſinnung der Menfſchen hervor. Entwi⸗ 
ckelt alſo nur das ſittliche Gefuͤhl in ihnen, lehrt ſie ih⸗ 
ren innern Werth kennen, und macht, daß ſie dieſer 


ihrer Wuͤrde gemaͤß handeln; ſo duͤrft ihr fuͤr ihre 


Froͤmmigkeit nicht weiter ſorgen. Keine Gelehifams 
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keit, keine fubtile Spaltung unfaßlicher Begriffe, kei— 
ne ſchwerzubegreifenden Vernunftſchluͤſſe find noͤthig, 
die Religion in dem Herzen der Menſchen zu befeſtigen 
Da ſich einmahl der Sat unter den. Philofophen 
feftgefesst hat, daß die Vernunft Fein Fuͤhrwahrhalten 
billigen Fünne, als ein ſolches, welches auf die an: 
ſchauliche (theoretifche) Erkenntniß der Dinge ſelbſt ges 
gründet iftz fo hat man auch auf alle Weife verſucht, 
der Religion dieſe Stüge zu verfchaffen, und alle bis: 
herigen philofophifchen und theologiſchen Unterfuchuns 
gen der Gelehrten, zielen. darauf ab, Beweiſe fuͤr das 
Daſeyn Gottes, die Unſterblichkeit und für die Freis 
heit zu erfinden. Indeſſen war der Glaube an diefe 
Saͤtze fhon vor den Beweifen. Waͤre er von ihnen 
abhängig; fo würde ſehr ſchlecht für die Religion gez 
forgt ſeyn. Die Religion ift ein Beduͤrfniß für alle 
Menfihen. Zu der VBollfommenheit des Berftandes, wel⸗ 
he dazu gehört, jene Beweiſe zu faflen, ann ſich 
von zehntaufenden, Faum einer erheben. ft dagegen 
die Religion auf Tugend *) gebauet; fo wächlt fie auf eis 
nem Boden, den auch der ſchwaͤchſte Menfch in ſich 
ſelbſt fruchtbar machen kann. Iſt die. Religion ein 
Erzeugniß der Tugend; hängt der Glaube an Gottund 
das Vertrauen auf eine moralifche Weltregierung von 
der Gewißheit ab, mit der wir uns felbft zu unfern 
N lichten verbunden erachten, und von der Treue, mit 
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*) Auf die Tugend jelbft, wicht auf die Theorie der Tu⸗ 
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welcher wir das moralifhe Gefe befolgen; fo kann 
unfve Religion durch keine Schulſtreitigkeiten erſchuͤt⸗ 
tert werden, Wenn wir es auch dahin geſtellt ſeyn 
laſſen, ob die fpefulative Vernunft, Beweiſe für fie 
finden kann oder nicht; fo find wir doch. gewiß, daß wir 
fie zu unſrer Ueberzeugung nicht noͤthig haben. Wir 
duͤrfen alſo auch nicht in Unruhe gerathen, wenn die 
Gelehrten ſich hieruͤber nicht vertragen koͤnnen. Denn 
wenn die Religion eine Tochter der Tugend iſt; ſo wird 
ſie unabhaͤngig von aller Gelehrſamkeit erzeugt. Sie 
bedarf zu ihtem Seyn und Wirken eben fo wenig der 
Spefulation, als die Tugend feldft. Wir wollen die 
gelehrten Beweife für fie, als einen Luxus anfehen, two: 
mit die fharffinnigen Köpfe ihre Religion auszuſchmuͤ⸗ 
den fuchen, wodurch aber ihre Schönheit und Einfalt 
nichts gewinnt, Laßt die Leute um diefen Putz ſtreiten, 
man mag ihn verändern, oder ihr. denfelden gänzlich 
entziehen, e8 ift genug, daß wir wiffen, daß die Götz 
tin felbft dabei nichts einbüßen kann. 

Uebrigens ift der Streit, ob die Religion auf‘ die 
Moral oder auf die Naturfehre, oder auf beide zus 
gleih, gebauet werden müffe, ein bloßer gelehrter 
Streit} der alfo auch nur sin gelehrte Schulen gehört. 
Sehr viele Menfhen haben Religion im Herzen, aber 
fie. wiffen nicht, wie fie in ihnen entftanden ift, und 
nichts ift leichter, alg fih in Beftimmung der Urſachen 
zu täufchen, welde einen gewiſſen Gemuͤthszuſtand in 
uns hervorgebracht haben. Man kann daher den Men⸗ 
ſchen nicht immer trauen, wenn fie ung verfichern, dies 
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ſer oder jener Beweis, dieſer oder jener Grund habe 
die Ueberzeugung in ihnen hervorgebracht. Mancher 
ſchreibt das, was Erziehung und „Gewohnheit in ‚ihm | 
gewirft hat, geroiffen. Erfenntniffen. iu, die er, um 
feine Ueberzeugung für vernünftig” halten zu koͤnnen, 
für vollfommne Vernunftgruͤnde ausgiebt, Die Ge⸗ 
muͤthsſtimmung des Menſchen giebt ſehr ‚oft Erkennt⸗ 
niſſen den Schein von Beweisgruͤnden, — ſich F 
betrachtet, gar nicht ſind, und eingebildete Erkennt⸗ 
niſſe machen, daß der Menſch da einen Beweiß verlangt, 
wo er nicht moͤglich iſt/ und too er lieber nichtige Gruͤn⸗ 
de fuͤr gute Beweiſe haͤlt, weil er einmal einen Satz 
nöthig hat, von Dem er glaubt, daß ihn die Bernunft 
ohne dieſen Beweis aufgeben miſſe 


* 


on den Schwierigkeiten 16. der moral, Religion. 53 
ram 
Dritter Asfäniek 


Bon, den Vortheiten des moralifhen.. 
| * Befigipngghaubens. 


i 


— 
SE EEE 








Es koſtet wenig Muͤhe, uns von dem Daſeyn der Din⸗ 
ge, welche auf der Erde ſi nd, und unfte Sınne rühren; | 

von den Luftarten, Metallen ‚ Salze, Delen, Welt: 
koͤrpern uf. ww. zu überzeugen. Die Grimde diefer 
Veberzeugung einzufehen, reichen auch die gemeinften 
Kräfte des Verftandes zu. Aber felbft da, mo der'ges 
meine Berftand die Gründe folcher Behauptungen, wel⸗ 
che ſinnliche Gegenſtaͤnde betreffen, unmittelbar nicht 
einſieht, zweifelt er doch keinen Augenblick, daß er 
ſelbſt dur) € rhoͤhung ſeiner Kraͤfte dahin gelangen 


koͤnnte, jene ehauptungen eben ſo deutlich zu begrei⸗ 


fen, als die Saͤtze, daß Erde und Luft außer ihm ſey. 
Er trauet in dieſer Ruͤckſicht, dem Aſtronomen, der ihn 
die Groͤße und Bewegung der Himmelsförper lehrt, ob 
ev fie gleich feldft nicht einfieht. Das Zeugniß des Zer— 
gliederers macht ihn uͤber die Lage feines Herzens, Ma- 
gens, über die Beſchaffenheit feiner Nerven, feines Ge⸗ 
hiens u. f. w. vollkommen gewiß, und wer weiß nicht, 
daß er zu eben der unmittelbaren Gewißheit gelangen 
koͤnnte, welche ver Sternkundige und der Atzt beſitzt; 
ſo bald er fi) nur die gehörigen Borkenntnife erwere 
ben wollte ? e | 
Aber in Anfehung ſolcher Dinge, die gar u 
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empfunden werden koͤnnen, dergleichen alle diejenigen 
find, welche zur. Religion gehören, naͤmlich Freiheit, 
Gott und Unſterblichkeit, iſt dieſes ganz anders: 
Denn in Anſehung derſelben kann ſich niemand auf das 
Zeugniß des andern verlaſſen, weil diejenigen, von de⸗ 
ren Vernunft man eine Entſcheidung daruͤber erwarten 
koͤnnte, ſelbſt, fo wohl über die Quellen, woraus fie 
ihre Beweife führen wollen, als über das Gewicht die 
ſer Beweiſe, feit Jahrtaufenden uneinig find, und weil 
gleich, große Gelehrte,‘ die gerade einander widerfpres 
enden Sätze beweifen zu fünnen, vorgeben,‘ Hier 
kann alſo Feiner mit Sicherheit ſich auf. die Auftorität 
des andern vevlaffen, fondern jedermann muß fich die Les 
berzeugung ducch fich felbft erwerben, Nun find in der 
That alle bisher befannt gewordenen, und man fann 
fagen;.alle mögliche Beweife, nach dem Urthrile der unz 
pärteilfchen Vernunft nicht fähig, dem menschlichen 
Geſchlechte den wichtigen Dienft zu leiften, daß durch 
ihre Mittheilung eine allgemeine Ueberzeugung von den 
Sägen, zu deren Behuf fie erfonnen find, ſollte bes 
wirkt werden koͤnnen. Denn: 

1) beruhen fie fammtlich auf abftraften. Begriffen, 
und auf verwicelten Schlüffen, welche auch nur zu faſ⸗ 
ſen dem allerkleinſten Theile des menſchlichen Geſchlechts 
moͤglich iſt; geſchweige denn, daß ein jeder ihr Gewicht 
und ihre Richtigkeit oder Wahrheit eze 
konnen; 

2) bewirken ſie bei denen, die ſie verſtehen fo wer 
nig allgemeine Ueberzeugung, daß vielmehr ein fteter 
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Zwieſpalt unter den Gelehrten herrſcht, ob dieſe Be— 
weiſe apodiktiſche Gewißheit, o der Erfahrungs⸗ 
gewißheit, die man eine Zeit lang morafifche nann⸗ 
te, oder nur Wahrſcheinlichkeit gewähren, oder endlich, 
ob ſie nicht die allermindefte Kraft, an fich betrachtet, 
haben, und ob nicht vielmehr alle Ueberzeugung, Die 
ſich mit ihnen vergeſellſchaftet, aus ganz andern Quel⸗ 
len entſpringe, und nur faͤlſchlich den Beweiſen beige⸗ 
meſſen werde. Was es nun auch mit dieſen Streitigkei⸗ 
ten fuͤr eine Bewandniß habe; ſo ergieht ſich doch fo 
viel mit Gewißheit daraus, daß den angeblichen Be⸗ 
weiſen ſaͤmtlich, Feine Evidenz zufommen koͤnne. Denn 
dieſe noͤthiget allgemein Ueberzeugung ab, und laͤßt kei⸗ 
nen dauernden Streit zu. Die Streitigkeiten uͤber die 
Beweiſe für Freiheit, Gott und Unfterblichkeit, dauern 
feit Kahrtaufenden ununterbrochen fort, und werden 
unaufhoͤrlich wieder erneuert. und, da jede Partei, 
Männer vom großen Verſtande, von vielen Einſicht, und 
Gelehrſamkeit auf ihrer Seite hat; ſo folgt, daß man 
ſich auf das Anſehen Feines einzigen verlaffen koͤnne, 
weil man fonft das Anſehen aller ‚gelten laffen, d. h. 
wiederfprehende Säge zugleich für wahr halten müßte; 
3) fann mit eben fo ſcheinbaren Gründen das Ge: 
‚gentheil von dem, was den Inhalt des veligiöfen Glau⸗ 
bens ausmacht, ertiefen werden. Es hat von jeher 
eben fo große und vortrefliche Köpfe gegeben, welche 
ſtatt der Freiheit, den Mangel aller Kreiheit, ftatt der 
Gottheit, eine abfolute Naturnothwendigkeit, und ftatt 
der UnfterblichFeit, den gänzlichen Untergang der Seele 
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erwieſen zu haben vermeinten, als es Abben gegeben 
hat, welche ihre Beweiſe fuͤr kraͤftig genug hielten, die 
Freiheit, Bun und: — — — 


Zen wunde i —* die Mer ihrer Ba 
vegt. Denn de jene nicht fo wohl auf das Intereſfante 
und Wünfgensiwürdige ihrer Behauptungen, alssiek 
mehr auf: das Gewicht der Gründe Fi womit fie 
unterſtuͤht wurden; fo war es fein nder, da 5 fie 
den ihrigen eben fo viel, ja noch mehr Kraft zuſchrie⸗ 
ben, als ihre, Gegner, weit, FL. bald man einmal "por 
ausfest, daß; die theoretifchen, aus den ‚Begriffen ihtet 
Gegenſtaͤnde hergenommenen Deiweife, irgend ein 66 
wicht haben, die Gegner ein gleihes —— Fön 





* — da ihre Beweiſe von gleicher Natur find, +" 


Es wird intereffant ſeyn, eine furze eberfict ie | 
fes Spiels der ſpekulativen Vernunft, ‚für diejenigen zu 
geben, welche gern näher unterrichtet ſeyn tollen, und 
welche den Unterfehied der moralifchen Ueberzeugungs⸗ 
art, die von einer bloßen deſtimmten Gemürhöverfaf 
fung hervorgetrieben Wird, und die deshalb’ allgemein 
werden Fann, weil jeder Menſch eine ſoiche Gemůths⸗ 
ſtimmung, die fie erzeugt, in ſich hervorbringen kann 
und folk; von der theoretifchen, welche auf Berver- 
fen beruhet, und blos bei einem einen Theile der Be 
Schrten ftatt finden, folglich nie allgemein werden m 
gern näher Fennen fernen möchten, en all ik > 


{ 


Bon den Schwierigkeiten ıc- der moral- Religion. 557 





— ——7 
u au 


— — * — mar he a REEL IT NE UI I \ 
5 'Aa% Ra N re 49 
IR et" sr ia 4 Jill AA | \ 4 ⁊ 
— —— J 
rk —J— * Er * en | 
fi — ———— T. N Aura ' “rs 
u} 7 2 \ 54 — . * 


di | STR den on und Sentenn det Sr, UN - 


11 mh 


. Diejenigen, welhe die & reipeit de menfhlichem 
Billens erweifen wollen, müfl em entweder die Freiheit 
— anſchaulich darfegen, und - jo jedermann von iher 
vent Daſeyn überzeugen, oder fie, muͤſſen durch einen 
Schluß beweiſen, daß d die Freiheit, mit dem Wirklichen 
fo innig und nothiwendig verfmüpft fen, dag ſie um des 
Wirklichen: ‚willen als eriftivend. vorausgefegt werden 
muͤſſe. Nun kann das erſtere gar nicht geſchehen weil 
die Freiheit etwas iſt, was nie angeſchauet oder durch 
die Sinne empfunden werden kann. Folglich wird ein 
jeder Beweis auf einem RENNEN enen Nee ha 
ghen | ur 
Es giebt F — Anton, ı wie * möglich. J 
auf das. Dafeyn-der Freiheit zw. fliegen: Einmahl 
wenn man ſich auf gewiſſe Empfindungen und Erfahrun⸗ 
gen beruft, welche ohne die Freiheit nicht denkbar oder 
moͤglich waͤren; dann, wenn man in einem gewiſſen 
Begriffe, der wahr und gewiß iſt, einen Widerſpruch 
antreffen wuͤrde, wenn man nicht auch die Freiheit dem 
| Gegenſtande deffelben beilegttee 
Alm daher die Freiheit zu erweiſen, beruft man 
9 Er ſt lich auf gewiſſe Handiungen des Willens, _ 
in welchen der Sinn des Menſchen nichts anders als den 
Willen entdeckt, der ſie verurſachen koͤnnte: Ich kann 
gehen, mich bewegen, dieſe oder jene Stellung nach 


* 
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Belieben annehmnz ſagt man; Alfo bin ich frei, AL 
fein dev Schluß fhlgt nicht, weil Fein Menſch fih rühe 
men fann, daß er alle Urſachen wahrnehme und ſich 
vorſtelle. Sein Wille kann daher immer unter dem 
Einfluſſe fremder Ueſachen ſtehen, ob er ſie gleich nicht 
wahrnimmt. Zweitens ſagtman: Unfer Begriff 
vonunferm Ich, oder von unferm Willen ſchließt die 
Freiheit fhon in fi. Nun zweifelt Niemand, daß er 
ein Selbſtbewußtſeyn habe, ein Ich fen und einen Willen 
beſitze, folglic) muß fich jedermann auch Freiheit beile⸗ 
gen. In diefem Schluſſe ift aber das! vorausgefegt, 
was erwieſen werden fol, und der vermeintliche Wie 
derfpruch in dem Begriffe eines Ichs und eines Willens, 
deſſen Borftellungen ſaͤmmtlich von fremden Urſachen be⸗ 
ſtimmt werden, iſt blos erdichtet. Der Begriff des 
Willens fodert nichts, als daß allgemeine Verſtellun⸗ 
gen, Urſachen gewiſſer Handlungen werden koͤnnen. 
Daß aber dieſe Vorſtellungen durch fremde Urſachen bez 
ſtimmt ſind, (in welchem Falle er nicht frei iſt) wider⸗ 
ſpricht dem Begriffe des Willens gar nicht. Man 
nimmt alſo erſtlich den Begriff der Freiheit in den Wils 
fen willfühelich auf, und will dann die Freiheit aus 
demſelben beweifen,, welches ein Cirkel im. Beweife ift. 
Ehen fo wenig Fann fie auch, aus dem Begriffe des Ichs 
gefolgert werden, meil diefer blos dag Selbſtbewußt⸗ 
feyn andeutet, ob aber diefes ducch fremde Urſachen 
bejtimmt werde oder nicht, bleibt in dem Begriffe dep 
felden ganz unbeftimmt. 
Diejenigen: welche die Freiheit aus fpefulativen 
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Gruͤnden laͤugnen, haben die Analogie der Natur auf 
ihrer Seite. Denn da in dieſer ein ununterbrochener 
Zuſammenhang von Urſachen und Wirkungen tft, und 
eine) gefundene, Urfache, immer wieder auf eine andere 
vorhergehende hindeutet, wenn dieſe auch noch for ders 
ſteckt feyn ſollte; fo erhält ihre Schlußart, wornach fie, 
auch bei allen Willensregungen, andere Urſachen vorz 
ausfegen, welche fie beftimmen, ftet8 ein großes Ueber⸗ 
gewicht:gegen diejenigen , welche Urfachen in die Nas 
tur einfehieben wollen , die nicht wieder verurſacht find, 
Aber wenn auch fie, fich auf Wiederſpruch berufen und: 
behaupten, daß eine freie Urſache ſich nicht denfen laſ⸗ 
fe; fo erfcheinen fie ebenfalls invihrer Schwäche, ob⸗ 


gleich ihre Gegner dadurch nichts über fie geivinnen. 


ss: Hat manausgemadt, daß unfreBegriffe von Din⸗ 
gen fich nie auf das Ueberfinnliche erftreefen , und alfo 
Diefes aus ihnen und durch fie uͤberall nicht erkennbar 
iſt; ſo wird man begreifen, daß fich auf diefem Wege. 
gar nichts ausmachen läft, und daf die Fehde hierüber 
unter diefen Parteien in alle Ewigkeit fortdauern muß, 
weil feinevon beiden im Beſitze folcher Mittel ift, wo⸗ 
durch fie die andere beftimmen koͤnnte, ihre Grundfäge 
— rn und fie von deren Falfchheit zu aͤber zeu⸗ 
Es muß alſo als das" Vernuͤnftigſte angeſehen 
allen Streit hieruͤber aufzugeben, ſo bald man 
überzeugt iſt, daß dadurch unmöglich etwas ausgemacht 
werden Fünne. " 
Die moralifche oder praftifche Ueberzeugung von 
ders greiheit ift dagegen von der Einficht in den Zu 
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— der Begriffe ganz, unebhängia, und bedarf - 
gar feiner Zergliederung oder, Beweiſesferm. Denn i in⸗ 
dem der Menſch ſich ſeiner Pflicht bewußt 
ſich von den ſinnlichen Weſen qus, und. Benft ich von ihr 
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"den Fosengangynict,fennt,, wodurch sbigfes „gufihieht. 
9 bemerkt ſeine Ueberzeugung von ſeiner Freih 
blos im Handeln. BEE | 
Derdienft:ei, redet von dem, mag er haͤtte thun foL - 
Ten, welches ass ara, dach ihr ae 
bon der, Natur gezwungen, fondern — denkt, wi 
gleich anfänglich, in, dieſer Schrift gezeigt, worden iſt. 
Diefe, Ueberzeugung gehet aus — 
Pflicht unmittelbar hervor, und beſtehet ohne, 
rethiſche Aufklärung der Vegerife. Salbſt we— 
die Vernunft in ſpekulative Epigfindig igkeiten v rwi 
und fuͤr und gegen ſie ad ie —— — 
Ueberzeugung fort, und der entſchloſſentſie Deter in if 
oder Fataliſt kann ſie nicht ausrotte au 
in der Säule alle, Freiheit als ang demonſtrirt 
handelt und urtheilt er doch im, kei ben. immer ſo⸗a D 
er frei wäre, wodurch eben zeigt, daß ſeine Prapis 
feinerggpeorie widerſpricht, und daß er am eben (praf 
tiſch) an das glaubt, was, er im Digputierſagle (the: 
vetifc), leugnet. Dennoch iſt es gut, daß die 
(Theorie) mit dem eben, (Pragis), ‚in Einſtimmung ger “ 
bracht werde, weil das Hamdeln dadurch. freier, ein 
Hülfsmittel zur Ausführung firtlicher Zwecke herbeige⸗ 
ſchaft, und ein Skandal gehoben wird, der die ie Aller 
R | ſophie 


















Don den — 10, der et. Religion. 561 


er wajen 4 Bali 4 me mn 
J * = * 
—— o 2 


u 





ſophie ſteten Bottoliefen ausfegen, und fie am Ende 
ſelbſt laͤcherlich machen muß. Es kann aber diefer Streit 
zwiſchen Theorie und Praxis, nur dadurch auf immer 
beigelegt werden, daß die Bernunft ſelbſt auf alle The- 
otie des Ueberſinnlichen Verzicht thut, und daß fie ſich 
überzeugt, es ſei gar feine Theorie uͤberſinnlicher Ge⸗ 
genſtaͤnde moͤglich daß aber die Erkenntniß des Mans 
gels einer folchen Theorie, der moraliſchen oder ſittli⸗ 
chen ueberzeugung gar nicht zuwider ſey, ſondern ihr 
vielmehr volle Rechtfertigung, auch vor den Augen der 
ſpekulativen Vernunft verſchaffe und daß auf ſolche 
Art diefe, wenn fie auch nichts für dieſelbe thut, doch 
auch ſie nicht angreifen oder ſchwaͤchen kann. Im uͤbri⸗ 
gen erwächft die praktiſche Ueberzeugung von ſelbſt mit 
dem Bewußtſeyn der Pflicht,/ und die deutliche Einſicht der 
Idee des Zuſammenhanges derFreiheit mit dem Pflichtbe⸗ 
griffe, iſt hierzu eben nicht noͤthig. Eine folche Einficht zu 
verſchaffen, gehört derTheorie an, und eine ſolche Theorie, 
welche den Zuſammenhang der Freiheit mit dem Pflichtbe⸗ 
griffe darlegt, iſt die einzige haltbare Theorie dergFreiheit. 
In dieſer iſt es aber nicht darauf angelegt, die Weber: 
zeugung von der Freiheit durch fie hervorzubringen, 
fondern nur die vorhandene Ueberzeugung davon zu er: 
flären. Daher diefe Theorie auch Fein eigentliher Ber 
weis für die Freiheit, fondern nur eine Rechtfertigung 
des praftfhen Glaubens an Diefelbe ift, 
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= Ton den Bewerten ud Gegendemelfen | des Dafenng Sorten 
Ein Gott, ‚welcher zur, Grundlage, fuͤr eine Reis 
gion tauglich ſeyn follz muß eimheiliges amd, allmächtis 
ges’ Weſen, ober ein moraliſcher Schöpfer der Welt 
ſeyn. Um das Daſeyn eines ſolchen Wefens zu bewei—⸗ 
ſen, muß man entweder aus dem Begriffe Gottes ſelbſt 
fein. Daſeyn darthun oder zeigen, daß ohne ein ſolches 
Weſen, das, was wir erkennen und erfahren, gar nicht 
als möglich gedacht werden koͤnnnnte... 
* x | Die Rihtigkeit.der erften Beweiſesart iſt Faft alle 
gemein anerkannt. Sie beruhet auf einem: ſo ſubtilen 
Gewebe von Begriffen, daß ſie unter tauſend Menſchen 
kaum einer richtig denken, und noch weniger fie ſtets 
gegenwärtig. haben kann, fo daß, wenn. jie.alfo auch 
wirklich die Probe hielt, fie doch praktifch „ohne allen 
Nutzen ſeyn wuͤrde. Ihre Nichtigkeit erhellet aber ſchon 
daraus, daß der Örundfah: daß man ausseinem 
bloßen Begriffe, nie auf das Dafenn des. 
Gegenſtandes dieſes Begriffes richtig ſchlie—⸗ 
ßen koͤnne, evident iſt; das Gegentheil aber, daß 
naͤmlich auch nur ein einziger Begriff da ſey, von wel⸗ 
chem auf den ihm entſprechenden Gegenſtand geſchloſſen 
werden koͤnne, nicht nur aller Evidenz, ſondern auch 
alles Beweiſes entbehret. Wir wollen uns daher bei 
dieſer Beweiſesart gar nicht aufhalten, ſondern muͤſſen 
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die, welche darüder genauer befchrt feyn wollen, auf 
andere Schriften verweifen *). 

Die andere Beweiſesart fhließt von dem Dafepn 
der Welt auf eine erfte und abfolut snothwendige Ur: 
fahe, und vonder Einrichtung und den wirklichen Ber 
| gebenheiten der Welt, auf die Eigenfchaften und Bes 
ſchaffenheiten diefer Urfahen. Nun hat erſtlich ſchon 
der Schluß von der Welt auf eine erſte abſolut⸗ noth⸗ 
wendige uUrfache weder Deutlichkeit noch Gewißheit, 
weil ſowohl der Begriff des Weltganzen, als der Begriff 
eines abſolut⸗ nothwendigen Dinges bloße formale Be⸗ 
griffe ſind, denen kein Gegenſtand in der Anſchauung 
entſpricht, und denen es eben deswegen an aller Evbi— 
denz aebricht, und man alfo nicht wiffen Fann, "wie ein 
abfolut: nothwendiges Ding beſchaffen ſeyn muͤſſe, ob 
der Begriff uͤberall einen Gegenſtand habe, und ob die⸗ 
ſer Gegenſtand nicht vielleicht die Welt ſelber ſey. Denn 
obgleich unſer Begriff eines ſchlechthin nothwendigen 
Dinges nicht auf den Theil der Welt paßt, welchen wir 
durch Erfahrung erkennen; ſo iſt doch dieſer viel zu un⸗ 
bedeutend, als daß die Erkenntniß davon den Schluß 
unmoͤglich machen: ſollte, daß nicht in dem, was wir 
an der Welt nicht erkennen, und auch vermoͤge der uns 
Re Einſchraͤnkungen nicht erkennen — 
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a) wie Kants Kritik der reinen Vernunft; meine Ans 
fangsgruͤnde der Metaphyſik; Becks —— der EBEN 
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etwas enthalten feyn koͤnne, worauf der Begriff des 
Apfolutnpthivendigen paßt. Dieſe Möglichkeit, den 
Begriff des Abfolutnothwendigen auf vielerlei Dinge zu 
beziehen, iſt daher die Quelle ewiger Fehden in einer 
Philoſophie, welche diefen abfofuten Gegenitand durch 
Begriffe wirklich zu beftimmen wagt, und fo ift bald 
die Welt feldft, bald das Fatum, der Zufall, das Un: 
gefaͤhr, bald ein verftändiges Wefen für dieſes noth⸗ 
wendige Utwefen von den derfchiedenen Phifofophifehen 
Parteien ausgeben werden. Alfe Parteien ſchuͤtzen ſich 
durch den Satz des Widerfpruche ; feiner fehlt es an 
fubtifen Unterfeheidungen „ aber alfen an derjenigen 
Ebldenz welche, in Demeifen , allein aͤchte Ueberzeu⸗ 
gung abnöthiget, und ohne welche ein Beweis, wel⸗ 
cher ein fo gemeines und wichtiges Gut, wie die Reli 
gion ift, begründen fol, nicht die mindefte Ruͤckſicht 
verdient. Denn ein Grund, der jich nicht jedermann 
mittheifen laͤßt, ift zur Begründung der r Reltgon ein 
ſehr untauglicher Grund. | 
fe Wehn man indeffen auch gleich die atarheit in je⸗ 
nem Schlufe vermißt; ſo muß man doch geſtehen, daß 
wenigfteng in der Vernunft ein ftarfer Grund Liegt, die 
Idee einer abſolut erſten Urfache zu denken, und ein 
ſolches Weſen zum voraus zu fegen. Und ſodann kann 
man es ihr auch wohl zu zute halten, wenn fie diefeg 
Mefen nach der Mnalogfe der Erfahrung beftimmt, und 
ihm ſolche Eigenſhaften beilegt, wie es das Verhaͤlt⸗ 
niß deſſen, was wit in der Welt beobachten, zu ſeiner 
erſten Urſache erfordert, Allein auch hier iſt nirgends 
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| Eoidenz in den Vernunftſchluͤſen. Es iſt 1) nicht eviz 
dent, daß die Eineichtung der Welt ſchlechterd ings eine 
verſtaͤndige Urſache erfodere, weil die verftändigen Me- 
fen ſelbſt mit zur Welt gehören, und es alfo wohl fepn 
Fönnte, daß die Urfache der Welt, ein von dem Vers 
ftande nicht minder als von der Materie berfehiedene® 
Ding wäre; es iſt 2) nicht euident, daß der Weltbau⸗ 
meiſter auch der Schoͤpfer der Materie feyn müffe; 
3) 88. ft nicht epident,. daß der Urheber der Welt ein 
mo rali ſch an Macht und Weisheit, fo wie an Hei⸗ 
ligkeit unendliches Wefſen ſeyn muͤſſe. Alles dieſes er⸗ 
hellet aus den Schluͤſſen der Phoſikotheologie gar nicht, 
und es kann daher ſtets das Gegentheil wieder ſie e eins 
gewandt, und mit eben ſo viel Scheinbarkeit elwiefen 
werden *), wenn man fein Augenmerk blos auf die Be⸗ 
weiſe richtet, und ſich von dem Intereſſe losmacht, mit 
welchem man aus andern Gruͤnden fuͤr die Säge, welche 
den Inhalt der Religion ausmachen, eingenommen. ift. 
Es mag nun wahr ſeyn odernicht, was Kant, und die 

ihm anhängen, dureh) die Kritik der Vernunft bewieſen iu 
haben glauben, daß nämlich ein jeder Beweis für über: 
finnlihe Dinge unmöglich ſey, und daß man ſich nie 
von der Realität überfi anlicher; Gegenftände durch bloße 
Begriffe uͤberzeugen, oderd deren Natur und Beſchaff en⸗ 





we 





”) —* man Luſt hat, fich einen eat Art vor 
Augen zu bringen; fo lefe manı Ar iftäus, ein phi⸗ 
loſophiſches Geſpraͤch uͤber die Borfehung in meinen 
fhon erwähnten permifchten Schriften. UHR. 
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heit erkennen koͤnne, und daß alſo alle vermeintlichen 
Beweiſe für dieſelben auf lauter Schein und Blendwerk 
beruhen; fo iſt doch ſo viel gewiß, daß die gemeine 
Vernunft jene Beweiſe weder richtig zu faflen, noch 
gehörig zu beurtheilen im Stande ift, daß alfo diefe 
es wenigſtens nicht wiſſen kann, ob fie bloße Gaufe: 
leien der Vernunft feyen oder nicht. So bald aber ein 
Beweis etwas durch fich feldft ausrichten foll; fo muß 
er deutlich eingefehen‘, und es muß beftimmt erfannt 
werden, welcher Grad der Gewißheit er bei fich führe, 
DE nun dieſes in Anfehung aller fpefulativen oder theo- 
retifchen Beweife fuͤr das Dafeyn Gottes nicht der Fall 
iſt; ſo iſt es auch ſchlechterdings nicht — eine 
Religion auf ſie zu erbauen. 

Iſt dagegen dag Daſeyn Gottes eine urſpruͤngli⸗ 
che moraliſche Borausſetzung, oder wird mit dem Sittens 
geſetze die Realität des höchften Gutes oder Gottes zus 
gleich praftifch vorausgefegt, fo geht der Glaube an Gott 
vor allen fpefulativen Beweifen vorher und folgt aus der 
moralifchen Gemüthsftimmung von felbft, da man in 
derfelben vorausfest, daß die ganze Natur, zulest mo— 
ralifchen Geſetzen gehorche nnd fittlichen Zwecken uns 
terworfen ſey. Die Meberzeugung davon’ ift alfo von 
allen Beweiſen unabhängig, und das einzige, was der 
theoretiſchen Vernunft Hierbei zu thun übrig ift, befteht 
darin, daß ſie den Urfprung diefes Glaubens entwickelt 
und zeigt, wie er aus der fittlihen Gemuͤthsſtimmung 
hervorgehe, und wie der Inhalt deſſelben mit moralis 
ſchen Ideen zufammenhänge. Eine folche Theorie kann 
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nicht als ein neuer Beweis fuͤr Gottes Daſeyn angeſe⸗ 
hen werden, d. h.für eine Gedankenfolge, deren Mit⸗ 
theilung in’ andern, welche die praftifche Ueberzeugung 
noch nicht haben, 'diefelbe hervorbringen müßte, ſon⸗ 
dern fie ift nur eine Erklaͤrung s art eines Phaͤno⸗ 
mens, nämlich") des fehon vorhandenen Glaubens au 
Gott, und eine Rechtfertigung deſſelben gegen die. ſpe⸗ 
fulativen Einwürfe, die gegen ihn gerichtet werden 
koͤnnen. Die Bernunft findet nämlich den religioͤſen 
Glauben in dem Herzen der Menſchen. Dieſer kann 
nun mancherlei Urſachen haben. Dahin gehoͤren 1) Be⸗ 
meife, (objektive Grunde) wodurch man den Gegen⸗ 
ftand des Begriffes ſelbſt, oder deffen nothwendigen 
Zufammenhang mit der Welt darthut; 2) Gemuͤth s⸗ 
zuſt aͤn de(ſubjektive Grande). Diefe Fönnten feyn a) 
Furcht und Einbil dungs kraftoder diefinnkiche 
Natur, b) die mora liſche Natur des Menſchen, wel—⸗ 
ee fo bald fie handelnd wird, die Realitaͤt des hoͤchſten 
Gutes auf ihre eigne Auktoritaͤt vorausſetzt und annimmt; 
Beweiſe koͤnnen die Urſache dieſes Glaubens nicht 
ſeyn. Denn a) koͤnnen fie von den mehreſten Menſchen, 
welche dieſen Glauben haben und bedürfen nicht vers 
ſtanden werden folglich koͤnnen fie auch Feine Wirkung 
hervorbringen; b) koͤnnen fie ſelbſt diejenigen, welche 
fie faſſen koͤnnen, nicht ſtets gegenwaͤrtig erhalten; wel⸗ 
ches fuͤr eine Wirkung, welche ſtets ins Leben uͤberge⸗ 
‚hen ſoll, nothwendig iſt, und e) iſt die Unmoͤglichkeit 
ſolcher Beweiſe aus der Kritik der Vernunft vielen gro⸗ 
ken Denkern Far) Es! muͤſſen alſo innere Gemuͤths⸗ 
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zuftande, in Verbindung mit gewiffen Betrachtungen die 
Urfach tes Glaubens an Gott ſeyn. Nun koͤnnen zwar 
finnliche Neigungen, wie Furcht, Liebe, Hofnungu. ſ. w. 


vermoͤge gewiſſer falſchen Schlüffe, Teicht die Einbildung _ 


erzeugen,als ob unfihtbare Wefen da wären, welche fie 
veranlaßten oder ernährten und diefe Einbildung wird 
bei unwiſſenden und ſ chwachen Menſchen leicht fuͤr wirk⸗ 
lich gehalten werden, und fo kann eine fabelhafte Götz 
terlehre entſtehen. Allein da diefe überfinnlichen Wefen 
bier erdichtet werden, um gewiffe Erfcheinungen in der 
Welt zu erflären, jede Erflärung einer finnlichen Bes 
gebenheit aber, die aus keinen veellen Erfahrungen herz 
geleitet wird, eingebilder und falſch ift; fo ift eine ſol⸗ 
ce Götterlehre eine Chimäre, und die finnlichen Nei⸗ 
gungen koͤnnen von der Vernunft nie als hinreichende 
Gründe eines Glaubens an uͤberſinnliche Weſen ange— 
fehen werden, weil fie hinreichend in der finnlichen Ra= 
tur gegründet find. Ueberdem kann das Bedürfnif 
finnficher Neigungen ung: niemals zu der Idee und den 
Glauben an einen Bott, d. i. an ein Höchftes mora⸗ 
lifches Princip der Welt bringen, fondern es faım nur 
Begriffe von Göttern, Dämonen und Geiftern menfchlis 
cher Art erzeugen, und der Glaube an diefelben kann 


vonder Vernunft widerlegt werden, und ift alfo Aber⸗ 
glaube. 


einer urſpruͤnglichen Anlage, welche niemals aus ans 
dern Urfachen erklärt werden kann, und die moralifhe 
Natur kuͤndiget fich durch das Bewußtſeyn eines Gefes 


— 


Dagegen beruhet die Moratität di des Menfchen auf. 


WE. 


N 
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Bes an, * von allen —A —A ver⸗ 
ſchieden iſt, und wodurch der Menſch genoͤthiget wird, 
ſich als ein von allen finnlihen und empfindberen Din- 
gen ganz verfchiedenes Weſen zu denken, ob er gleich 
ſich nicht als ein ſolches anſchaulich erkennen kann. 
Bermöge dieſes Geſetzes ſetzt er aber auch die Moͤglich⸗ 
keit einer Ordnung, in welcher Alles dem Moraliſchen 
untergeordnet iſt, und mit dieſer das Princip einer ſol⸗ 
chen Ordnung, d. h. Gott, zum voraus. Gegen dieſe 
Vorausſetzung der handelnden Vernunft Fan die er—⸗ 
kennende Vernunft nichts: gruͤndliches und, haltbares 
einwenden. Denn ı) fie kann dahin gebracht werden, | 
daf fie geftehen muß, fie habe feinen Beweis dafuͤr und 
dagegen; 2) fie muß die moralifche Natur des Menz 
ſchen für eine wahre urfprüngliche Eigenfchaft aner⸗ 
fennen, welche von allen, was fie font erkennt, weſent⸗ 
lich verfchieden ift; 3) fie muß alſo felbft die Bedin- 
gungen der Möglichkeit der Realität der fittlihen Nas 
tur des Menfchen einräumen, und alfo das Fürwahrs 
halten eines moralifchen Principg, welches die Natur 
ſo ordnet, wie es das Sittliche fodert, billigen, ob ſie 
es gleich durch fpefulative Bemeife nicht zu unterftügen 
vermag. Folglich. ift die moralifhe Gemuͤthsſtimmung 
des Menfchen, ein für den Menfchen „ weicher. fie bes 
figt, hinveichender und vor jeder Vernunft zu rechtferti⸗ 
gender Grund des moralifchen Glaubens an Sott. Ein 
- fofher Glaube hat, nun. die praftifchen Bortheile vor 
jeder andern Ueberzeugungsart: 

I) Daß er ohne große Entwickelung der ſpekulati⸗ 
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ven Vernunft entfpringen und in das Herz des Men⸗ 
ſchen gelegt werden fann. Denn der Menſch darf nur 
feine Pflicht Fennen Ternen, und dieſe praktiſch üben; 
fo wird er von der Realität des Moralifchen nach und . 
nach fo feft überzeugt, und fest allenthalben das Sittliche, 
als das Hoͤchſte, fo gewiß voraus, daß er praftifch gar 
nicht daran zweifelt. Frlglich ift er auch ſchon im Herz 
zen von einem fittlichen 'oberften Wefen gewiß, und 
wird für alle Naturbetrachtungen, welche unter dieſer 
Dorausfegung angeftellt werden, Ginn und Neigung 
Haben, um dadurd feine Begriffe zu erhellen, und —* 
ne Ueberzeugung zu beleben. B} 

2) Entfteht diefer Keligionsglaube, ohne daf man 
die Theorie deffelden weiß. Er erzeugt fih mit dem 
fittlichen Charakter des Menfchen. Die Theorie davon 
ift blos ein Surus der fpefulativen Vernunft, nicht das 
Mittel, durch deffen Mittheilung er gepflanzt und ans 
gebauer werden kann. Nachdem er ſchon Jahrtauſende 
in dem Herzen der Menfchen gewirkt hat, ift. die Theo⸗ 
rie deffelben erft in unfern Tagen erfunden. Sie ift blos 
um der fpefulativen Angriffe willen nöthig, die gegem 
ihn gefchehen, und wird alfo blos ein Bedürfniß für 
ein fpefufatives Zeitalter. Für Menfchen, ‚welche die 
Ginwürfe gegen die Religion weder verftehen, noch 
Dadurch erfehüttert werden, ift fie ganz entbehrlich, 
Deren Glauben und Religion, durch Vernunftgruͤnde 
ctheoretiſch) zu rechtfertigen, gehört nicht für ſie, ſon⸗ 
dern für Gelehrte. Sie ſelbſt aber muͤſſen ihn praktiſch 
». 5, durchs Handeln, resbtfertigen, indem fie gewiſ— 


f ⸗ — 
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fenhaft das Geſetz erfülfen und nach) der Drönungg le: 

ben, an welche fie glauben. } 
3). Er kann durch fpefulative Einwuͤrfe nicht" erz 

fhüttert werden. Denn diefe find ſaͤmtlich gegen ans 


dere fpefulative Gründe gerichtet, und daher den fim: - 


peln guten aber ungelehrten Religiöfervöllig unverftänd: 
lih. Daher fie denn in ihm auch feinen Nachtheil wir: 
fen fünnen. Denn er verftehet wohl dag, was er 
glaubt, aber nicht das, was dagegen eingetwandt wird. 
Sn dem Gelehrten wird der Religionsglaube, wenn 
nur der Grund dazu recht gelegt ift, ebenfalls praftifch 
fortdauren, d. i. er wird immer ihm gemäß handeln. 
Er wird indeffen die, Schwierigfeiten der Theorie 
deſſelben fühlen. : Geht feine Theorie von dem Grund: 
fage aus, daß überali Feine Ueberzeugung vor der Ver⸗ 
nunft beſtehen koͤnne, als wenn fie durch objektive Be⸗ 
weiſe gevechtfertiget wird, und alfo das Dafeyn des 
Dinges unmittelbar anſchaulich oder doch analogifch er⸗ 
fannt werden Fannz fo wird er fich entweder überre- - 
den, dergleichen Beweife gefunden zu haben, und feis 
ne Ueberzeugung fälfchlich aus ihnen erflären; oder er 
wird die Nichtigkeit jener Beweiſe einfehen, und wohl 
gar das Gegentheil zu erkennen fich überreden; wel⸗ 
ches ihn dann geneigt machen wird, ſeine Ueberzeu⸗ 
gung für Taͤuſchung zu erklaͤren, ohnerachtet er ſich 
ſelbſt geſtehen muß, daß er ſich von der Verbindlichkeit, 
darnach zu handeln, nicht losmachen kann. Seine 
Theorie wird alſo mit der Praxis in Widerſpruch gera— 
then. Unſre vorgetragne Theorie des Religionsglau— 


572 | Dritter Theil. 





bens erklaͤrt aber dieſes Phaͤnomen elle Sie 
zeigt, daß fpefulative Gründe weder für noch gegen 
denfelben etwas ausrichten Fönnen, daß die Religion 
von aller Spefulation völfig unabhängig ift. Sie recht: 
fertiget alfo den feommen Mann, Ber feinem Glauben 
treu, fortfährt gut zu handeln, und fich die ſophiſti⸗ 
ſchen Einwendungen einer gaukelnden Vernunft nicht 


irre machen laͤßt. Sie zeigt, daß es eigentlich keine 


belehrende, ſondern nur eine erflärende Reli—⸗ 
gionstheorie gebe, oder daß die Religion dem Men 
ſchen nicht durch Unterricht beigebracht, ſondern in ihm 
nur geweckt, auf deutliche Begriffe geführt, und durch 
die Theorie gegen ſpetulative Angriffe gerechtfertiget 
werden Fönne, 

Daher ift es Fein Vorwurf gegen unfre Religions⸗ 
theorie, wenn man ſagt: ſie bringt, nachdem man ſie 
geleſen und verſtanden hat, die Ueberzeugung von Gott, 
Vorſehung u. f. w. nicht hervor, Denn dieſes ſoll und 
kann ſie nicht leiſten. Eine Religionstheorie, welche 
dieſes ausrichten koͤnnte, iſt nicht moͤglich. Andere 
Religionstheorien geben vor, dieſes zu koͤnnen. Aber 
der Widerſpruch, den ſie erfahren, beweiſet hinlaͤng⸗ 
lich ihre Ohnmacht, und eine Kritik der Vernunft deckt 
das Unmoͤgliche eines ſolchen Unternehmens klar ge⸗ 
nug auf. 

Nach unſerer Che⸗ri⸗ entfteht der Religionsglaube 
aus einer urfprünglichem Anlage des Gemuͤths, naͤm⸗ 
fi der moralifchen,, fo bald dieſelbe gehörig kultivirt 
wird. Der aufgeflärte Verſtand entwickelt Die ſittli⸗ 
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chen und religiöfen Begriffe, und der Zuſtand des Ges 
muͤths (nicht die Erfenntniß dieſes Zuftandes) bringt 
den Glauben an die Wahrheit dieſer Begriffe hervor. 
Eine folhe Art des Fuͤrwahrhaltens -ift aber nur bei 
vefigidfen und mit dem Urſpruͤnglich-Praktiſchen zus 
fainmenhängenden‘ Begriffen möglich. Denn für alle 
übrigen Begriffe muß das Erfenntnißbermögen Gegen? 
‚fände erfennen Fönnen, und die, Erkenntniß derſelben 
ift der einzige Grund, ihre Begriffe für wahr zu hal⸗ 
ten, die moraliſchen und veligiöfen Begriffe find’ aber 
faͤmtlich von der Beſchaffenheit, daß ſchlechterdings 
kein Gegenſtand in der Erfahrung vorkommen kann, 
der dieſe Begriffe durch Empfindung darſtellte, oder der 
das Daſeyn ihrer Gegenſtaͤnde nothwendig verlangte, 
Folglich iſt auf diefem’ Wege Feine aͤchte Ueberzeugung 
von ihrer Wahrheit zu erlangen. Dennoch kann die 
Vernunft weder die Moͤglichkeit ihrer Wahrheit, in 
Anſpruch nehmen, noch gegen das Fuͤrwahrhalten, wel⸗ 
ches aus dem Vertrauen auf die Wahrheit des ſittlichen 
Geſetzes entſpringt, etwas betraͤchtliches einwenden. 
Alſo beſtehet dieſer Glaube auf ſeinem moraliſchen Bo⸗ 
den, und iſt gegen alle Angriffe der nee bolls 
fommen gefichert. en Wera, 

Hier entdeckt ſich aber eine rohe Weisheit * fuͤr⸗ 
ſorgenden Natur, oder des guͤtigen Weſens, welches 
fie alſo eingerichtet hat. Die Religion ſollte nämlich 
ein Gut für alle Menfchen werden koͤnnen. Wie une 
. möglich wäre aber diefes, wenn fie nicht anders auf 
eine richtige Art begruͤndet werden Fönnte, als durch 
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theoretifche Beweiſe, welde in Anfehung diefer Ge 
genftände, nie ohne die abftrufeften Zergliederungen der 
Metaphufif eingefehen und begriffen werden koͤnnen. 
So hat der allgütige Schöpfer Die Religion an die Mos 
ralitaͤt gefnüpft, zu der alle Menſchen gelangen koͤn⸗ 
nen und aelangen follen, und wozu af das mindeſte 
— Talent gehoͤrt. | 


N 

’ m. 

Sen den Beweiſen und Gegenheweiſen ber unfterbudten 
der Seele, 


Bir konnen, nad) dem, was in der vorhergehens 
den Nummer gefagt ift, diefe Materie mit wenigen abs 
thun, Alle philoſophiſchen Beweife für die Unfterblich- 
feit der Seele ftügen fich theils auf die Einfachheit 
und immaterielle Natur der Seele, theils auf 
die Behauptung eines fteten Fortſchrittes der 
Natur vondem Unvollfommnerenzum Bok 
fommneren,- theilstauf die Güte Gottes, welde 
ein Wefen mit fo vielen vortreflichen Anlagen nicht wer⸗ 
de untergehen laſſen. 

Was den erften Grund, nämlich die Einfachheit 
der Seele betrift: fo iſt fi fie 1) ſchlechterdings nicht] zu 
erweiſen, da der Begriff eines einfachen Weſens ſelbſt 
leer am Inhalte iſt, und ihm gar kein Gegenſtand in 
der Anſchauung gegeben werden kann; 2) ſind alle angeb⸗ 
lichen Beweiſe hoͤchſt ſubtil und beruhen auf abſtrakten, 
ſchwer zu faſſenden Begriffen, gewaͤhren alſo dem ge⸗ 
meinen Manne nicht den mindeſten Vortheil; Ifolgt 


\ 
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aus der Einfachheit der Seele nicht ihre Unſterblichkeit, 
Dr is Fortdauer mit dem. Bewußtſeyn der Perſoͤnlich⸗ 
keit. — Der Gegenbeweis, welcher die Materiali- 
tät der Seele zu beweiſen, und aus ihr die Sterblich⸗ 
Zeit derſelben zu folgern fücht, iſt nicht minder fo 
phiſtiſch. Denn; ı) läßt ſich nimmermehr darthun, daß 
das Denkende etwas in der Materie ſey, was wir 
an ihr erfahren, d. h. durch Empfindung wahrnehmen 
fönnen; e3 wird alfo der Materie eine Eigenfchaft will 
kuͤhrlich angedichtet I 2) folgt aus der materiellen Nas 
tur. der Seele nicht ihre Sterblichkeit, weil derfelbe 
Grund, der ihr auf eine-Zeitlang die Exiſtenz verfchaft 
hat, ihr dieſelbe auch auf immer, obgleich unter vers 
änderten Bedingungen verfohaffen kann; 3) der Beweis 
iſt an fih unverftändlich und erhält feine Stärke ledig⸗ 
ih und allein durch feine Widerlegungen der Gründe 
des Immaterialismus, und durch eaeldfung der Schwaͤ⸗ 
chen derfelben. 

Was den zweiten Beweis betrift welcher anolo— 
giſch ift, und von dem Kortfchreiten der Natur vom 
Schlechten zum Beiferen hergenommen iſt; fo iſt er 
hoͤchſt ſchwach. Denn 1) lehrt die Natur einen folchen - 
Fortſchritt in der Natur gar nicht, da alles in ihe eis. 
nen ewigen Eirfelgang geht, und alles in den von jez 
her beftimmten Grenzen bleibt; 2). wenn fie auch ein 
Fortſchreiten des menſchlichen Gefchlechts beftätiget; 
ſo betrift Diefes doch blos das Geſchlecht, nicht die 
Fndividuen. Diefe letsteren haben in der Natur, der 
Erfahrung zu Folge, ihre Role ausgefpielt, wenn fie 
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eine Zeitlang in der Welt gelebt, und ihre Kräfte, fo 
viel e8 unter den Umftänden, in weichen fie fich ee 
den, möglich war, entwickelt haben, 

Der dritte von der göttlichen Güte hergenommene 
Grund ift der ſtaͤrkſte. Allein er fodert I) ſchon eine 
fefteleberzeugung von dem Dafeyn der göttlichen Güte; 
2)'einen beftimmten Begriff von der moraliſchen Be 
ſtimmung des Menfchen, und einen feften Glauben da- 
tan. Und dann iſt diefer Grund nichts anders, als die 
Darftellung unferes eben dargeftellten moralifchen Ueber⸗ 
jeugungsgrundes, fo wie er aus dem Zufammenhange 
der moralifihen Begriffe hervorgeht, dem alſo eigent- 
Sich Eeine objektive Beweifesfraft zufömmt, fondern 
der nur feine Stärke, unter der Vorausfegung des mo⸗ 
raliſchen Religionsglaubens, in welchem er, als ein 
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